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				Für alle Leserinnen und Leser, die sich in diese Serie verliebt haben.

Ihr habt unsere Geschichten 
auf eine Art und Weise zum Leben erweckt, 
wie wir es uns nie erträumt hätten. Danke.
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				REED

				»Wo waren Sie heute Abend zwischen zwanzig und dreiundzwanzig Uhr?«

				»Wie lange ging die Affäre mit der Freundin Ihres Vaters?«

				»Warum haben Sie sie umgebracht, Reed? Hat sie Sie wütend gemacht? Damit gedroht, Ihren Vater von dem Verhältnis in Kenntnis zu setzen?«

				Ich habe genug Polizeiserien geguckt, um zu wissen, dass man besser seine Klappe hält, wenn man im Verhörzimmer der Bullen sitzt. Entweder das, oder man presst den einen, den magischen Satz heraus: Ich sage nichts ohne meinen Anwalt.

				Genau das habe ich die letzte Stunde über auch gemacht. Wenn ich noch nicht volljährig wäre, kämen die Arschlöcher gar nicht auf die Idee, mich ohne meine Eltern oder einen anwesenden Anwalt zu verhören. Dummerweise bin ich achtzehn, also denken sie wahrscheinlich, dass sie mit mir leichtes Spiel haben. Oder dass ich dumm genug bin, ihre Fragen ohne vorherige Beratung zu beantworten.

				Mein Nachname scheint den Detectives Cousins und Schmidt vollkommen schnurz zu sein. Irgendwie finde ich das auch mal ganz erfrischend. Mein Leben lang bin ich überall damit durchgekommen, dass ich ein Royal bin. Wenn es in der Schule Ärger gibt, stellt mein Dad einen hübschen Scheck aus, und schon sind meine Sünden Schnee von gestern.

				Seit ich denken kann, stehen die Mädels Schlange, um mit mir in die Kiste zu hüpfen, nur um hinterher damit angeben zu können, es mit einem echten Royal getrieben zu haben.

				Nicht dass ich auf all die Weiber scharf wäre. Für mich gibt es nur eine – Ella Harper. Und der Gedanke daran, dass sie dabei zusehen musste, wie ich in Handschellen abgeführt wurde, bringt mich fast um.

				Brooke Davidson ist tot. Ich kann’s immer noch nicht fassen. Die platinblonde, geldgeile Freundin meines Vaters war nämlich noch quicklebendig, als ich am selben Abend das Penthouse verlassen habe.

				Aber ich bin nicht so blöd, den Detectives das zu erzählen. Die drehen mir doch aus allem einen Strick.

				Weil mein Schweigen ihn langsam frustriert, schlägt Cousins jetzt mit beiden Händen auf die Metallplatte des Tischs.

				»Antworte gefälligst, du Dreckskerl!«

				Unter dem Tisch balle ich meine Hände zu Fäusten. Dann zwinge ich mich, mich wieder zu entspannen. Ich darf hier auf keinen Fall die Nerven verlieren.

				Seine Kollegin, eine stille Frau namens Teresa Schmidt, sieht ihn strafend an.

				»Reed«, sagt sie dann mit sanfter Stimme. »Wenn du mit uns zusammenarbeitest, dann helfen wir dir. Das wollen wir wirklich.«

				Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. Das ist ja wohl nicht ihr Ernst – sie machen wirklich einen auf guten und bösen Cop! Die haben doch garantiert dieselben Serien gesehen wie ich.

				»Leute«, sage ich so locker wie möglich. »Ich frage mich langsam wirklich, ob Sie vielleicht einen Hörschaden haben oder so.« Ich verschränke grinsend die Arme vor meiner Brust. »Ich habe schon gesagt, dass ich ohne meinen Anwalt nichts sagen werde, also müssen wir mit dem Kreuzverhör wohl warten, bis er hier ist.«

				»Wir dürfen Ihnen durchaus Fragen stellen«, wirft Schmidt ein. »Und Sie können sie beantworten. Das ist nicht gesetzeswidrig. Sie können auch freiwillig Informationen bereitstellen. Wenn Sie erklären könnten, woher das Blut auf Ihrem T-Shirt kommt, dann wären wir auch schon einen guten Schritt weiter.«

				Beinahe hätte ich reflexartig nach meinem T-Shirt gegriffen.

				»Vielen Dank für den Input, aber ich möchte lieber warten, bis Halston Grier hier ist.«

				Schweigen senkt sich über den Raum.

				Cousins puhlt irgendetwas zwischen seinen Backenzähnen hervor, während Schmidt nur leise seufzt. Schließlich schieben die zwei ihre Stühle zurück und verlassen wortlos den Raum.

				Eins zu null für Team Royal.

				Leider haben sie mich zwar fürs Erste davonkommen lassen, versuchen jetzt aber anscheinend, mich in diesem Raum weichzukochen. Die nächste Stunde lungere ich im Verhörzimmer herum und frage mich, wie ich verdammt noch mal in diese Situation geraten konnte. Natürlich bin ich kein Heiliger, das habe ich auch nie behauptet. Ich habe mich oft genug geprügelt und kann ziemlich erbarmungslos sein, wenn’s nötig ist.

				Aber … so ein Typ bin ich eben doch nicht. Einer, der in Handschellen aus seinem eigenen Haus abgeführt wird. Der in die angsterfüllten Augen seiner Freundin sehen muss, während er auf den Rücksitz eines Streifenwagens geschubst wird.

				Als die Tür endlich wieder aufgeht, hat die Klaustrophobie langsam ihre volle Wirkung entfaltet, sodass ich den Anwalt meines Vaters heftiger anblaffe, als es eigentlich nötig wäre.

				»Hat ja ganz schön lang gedauert!«

				Der grauhaarige Mann um die fünfzig, der einen schicken Anzug trägt, obwohl es schon ziemlich spät ist, lächelt mich reumütig an.

				»Na. Da hat aber jemand gute Laune.«

				»Wo ist Dad?«, frage ich und linse über seine Schulter.

				»Er ist im Wartezimmer. Hier darf er nicht rein.«

				»Warum?«

				Grier schließt die Tür hinter sich und kommt an den Tisch, um seinen Aktenkoffer darauf abzustellen und dessen goldene Schnallen aufspringen zu lassen.

				»Weil es keine Auflage gibt, die besagt, dass Eltern nicht gegen ihre eigenen Kinder aussagen dürfen. Das Recht, nicht auszusagen, gilt nur für den Ehepartner.«

				Zum ersten Mal, seit man mich festgenommen hat, wird mir so richtig mulmig zumute. Aussagen? Ich komme doch nicht vor Gericht, oder? Wie weit wollen die Cops dieses Spielchen bitte schön treiben?

				»Reed, atme mal tief durch, ja?«

				Mein Magen verknotet sich. Verdammt. Es ärgert mich, dass ich vor dem Mann Schwäche gezeigt habe, wenn auch nur ein winziges bisschen. Das mache ich nicht. Vor niemandem. Allerhöchstens vor Ella. Diese Frau hat es geschafft, meinen Schutzwall einfach einzureißen, sodass sie sehen konnte, wer ich wirklich bin. Wer der echte Reed ist. Mit dem kaltschnäuzigen, herzlosen Arschloch, das ich normalerweise immer raushängen lasse, hat sie sich nicht zufriedengegeben.

				Grier zieht einen gelben Notizblock und einen goldenen Füllfederhalter hervor. Dann lässt er sich mir gegenüber auf den Stuhl sinken.

				»Ich hol dich da raus«, verspricht er mir. »Aber zuerst muss ich wissen, was genau hier los ist. Ich konnte aus den Officers bis jetzt nur herausquetschen, dass es Beweise dafür gibt, dass du heute Abend um zwanzig Uhr fünfundvierzig das Penthouse der O’Hallorans betreten hast. Und genauso gibt es Hinweise darauf, dass du es zwanzig Minuten später wieder verlassen hast.«

				Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen, um herauszufinden, ob irgendwo Kameras oder Wanzen versteckt sind. Einen Spiegel gibt es hier nicht, also vermute ich mal, dass wir nicht durch eine Glasscheibe aus einem versteckten Raum heraus beobachtet werden. Zumindest hoffe ich das.

				»Alles, was wir hier besprechen, bleibt unter uns«, beruhigt Grier mich, als er meinen besorgten Blick sieht. »Sie dürfen unser Gespräch nicht mitschneiden. Das sind die Privilegien, die zwischen Anwalt und Klient gelten.«

				Ich atme tief aus. »Ja, ich war tatsächlich im Penthouse. Aber ich habe sie nicht umgebracht, verdammt noch mal.«

				Grier nickt. »Okay.« Er macht sich eine Notiz. »Lass uns mal ein bisschen weiter zurückgehen. Fang ganz am Anfang an, erzähl mir von dir und Brooke Davidson. Jedes Detail ist wichtig. Ich muss wirklich alles wissen.«

				Ich schlucke einen dicken Seufzer herunter. Na super. Nichts lieber als das.
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				ELLA

				Die Zimmer der Royal-Söhne liegen im Südflügel, während die Gemächer ihres Dads in der anderen Hälfte des Gebäudes untergebracht sind. Deswegen biege ich oben nach rechts ab und flitze über das glänzende Parkett auf Eastons Zimmer zu. Als ich klopfe, kommt erst einmal keine Reaktion. Ich klopfe fester – immer noch nichts. Wahrscheinlich könnte diesen Typen nicht einmal ein Hurrikan aus dem Schlaf reißen. Schließlich stoße ich einfach die Tür auf und sehe Easton, der mit dem Gesicht ins Kissen gedrückt quer auf dem Bett liegt.

				»Easton!«, rufe ich. »Wach auf!«

				»Was ist denn?«, grummelt er und sieht mich unter halb geschlossenen Lidern an. »Shit, ist es etwa schon Zeit fürs Training?«

				Er rollt sich auf die Seite und zieht dabei das Laken mit sich, sodass ich viel mehr nackte Haut sehe, als mir lieb ist. Auf dem Boden liegt eine zerknüllte Jogginghose, die ich jetzt aufs Bett neben seinen Kopf pfeffere.

				»Steh auf!«, drängle ich.

				»Warum?«

				»Weil gerade die Hölle los ist!«

				Er blinzelt schläfrig. »Hm?«

				»Glaub mir, es gibt gerade richtig Ärger!«, schreie ich und zwinge mich dann, einmal tief durchzuatmen, um mich zu beruhigen. Leider funktioniert das nicht. »Wir treffen uns einfach gleich in Reeds Zimmer, okay?«, krächze ich.

				Anscheinend kann er mir meine Panik ansehen. Ohne zu zögern, steht er auf, und ich düse erst mal zurück zu meinem Zimmer. Dieses Haus ist groß, lächerlich groß, aber leider sind seine Bewohner auch allesamt lächerlich verkorkst. Mich eingeschlossen.

				Scheint ganz so, als wäre ich langsam eine echte Royal.

				Nein, bin ich nicht.

				Der Mann unten im Erdgeschoss ist leider der Gegenbeweis. Steve O’Halloran. Mein ganz und gar nicht toter Vater.

				Plötzlich übermannen mich meine Emotionen, und einen Moment lang habe ich Angst, ich könnte einfach umkippen. Ich fühle mich auch richtig mies, dass ich Steve allein unten lasse. Ich habe mich ihm ja nicht einmal vorgestellt, ehe ich auf dem Absatz kehrtgemacht habe und zurück nach oben gerannt bin. Schätze mal, dass Callum Royal es nicht anders gemacht hat. Er war so außer sich vor Sorge um Reed, dass er einfach nur gesagt hat:

				»Ich packe das gerade nicht, Steve. Warte einfach hier auf mich.«

				Trotz meines schlechten Gewissens schiebe ich die Gedanken an Steve erst mal in den hintersten Winkel meines Gehirns. Ich muss mich jetzt auf Reed konzentrieren.

				In meinem Zimmer angekommen, zerre ich sofort meinen Rucksack unter dem Bett hervor. Ich verstaue ihn immer an einem Ort, an dem ich ihn leicht holen kann.

				Als ich den Reißverschluss aufziehe und den ledernen Geldbeutel entdecke, in dem ich mein monatliches Taschengeld aufbewahre, das ich von Callum bekomme, seufze ich einmal erleichtert auf.

				Damals, als ich hier eingezogen bin, hat Callum mir versprochen, mir jeden Monat zehntausend Dollar zu bezahlen, wenn ich dafür nicht abhaue. Sosehr ich das Royal’sche Anwesen anfangs auch gehasst habe, so sehr liebe ich es jetzt. Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, woanders zu leben – Taschengeld hin oder her.

				Aber weil ich jahrelang keine Kohle hatte und nun mal eher von misstrauischer Natur bin, habe ich Callum nicht darum gebeten, damit aufzuhören.

				Jetzt bin ich unendlich dankbar für diese üppige Finanzspritze. Es ist genug Geld, um mich monatelang über Wasser zu halten, wenn nicht sogar länger.

				Ich werfe den Rucksack über meine Schulter und begegne auf dem Weg zu Reeds Zimmer im Flur Easton. Sein dunkles Haar steht in alle Richtungen ab, aber immerhin hat er jetzt eine Hose an.

				»Was ist denn los, zum Teufel?«, fragt er mich, während wir in Reeds Zimmer tappen.

				Ich reiße die Tür von Reeds begehbarem Kleiderschrank auf und lasse hektisch den Blick über die Regale wandern. Ganz hinten im untersten Fach entdecke ich, was ich gesucht habe.

				»Ella?!«

				Ich antworte nicht. Easton sieht mich finster an, während ich einen marineblauen Koffer über den cremefarbenen Teppich zerre.

				»Ella! Jetzt sag doch endlich mal!«

				Als ich beginne, alle möglichen Sachen in den Koffer zu stopfen, sieht er mich aus tellergroßen Augen an. Ein paar T-Shirts, Reeds grünen Lieblingskapuzenpulli, Jeans, ein paar weiße Unterhemden. Was könnte er noch brauchen? Hm … Boxershorts, einen Gürtel …

				»Warum machst du das?«, brüllt Easton jetzt, und sein Ton ist so scharf, dass er mich aus meinem Panikfilm reißt.

				Das abgetragene graue T-Shirt, das ich in der Hand gehalten habe, fällt auf den Teppich. Mein Herz rast immer schneller, als mir klar wird, wie übel die Situation tatsächlich ist.

				»Reed steht unter Verdacht, Brooke umgebracht zu haben, und wurde festgenommen«, platzt es aus mir heraus. »Callum und er sind auf der Polizeiwache.«

				Eastons Kiefer klappt herunter. »Wie bitte?!«, schreit er. »Kamen die Cops etwa, als wir gerade beim Dinner waren?«

				»Nein. Erst, als wir zurück aus D.C. waren.«

				Alle außer Reed hatten nämlich in D.C. zu Abend gegessen. So läuft das eben bei den Royals. Die sind so steinreich, dass Callum mehrere Privatjets zur Verfügung stehen. Das kommt natürlich auch daher, dass sein Unternehmen Flugzeuge produziert, aber es ist trotzdem ziemlich krass, finde ich. Vor allem die Idee, mal eben aus North Carolina nach D.C. zum Abendessen zu jetten. Reed ist hiergeblieben, weil er Schmerzen am Oberkörper hatte.

				In der Nacht zuvor hatte jemand bei den Docks auf ihn eingestochen, und weil er von den Schmerzmitteln total benebelt war, wollte er lieber zu Hause bleiben.

				Aber anscheinend war er nicht zu benebelt, um Brooke zu treffen …

				Gott. Was ist heute Abend wirklich passiert?

				»Es ist ungefähr zehn Minuten her«, füge ich mit schwacher Stimme hinzu. »Hast du etwa nicht gehört, wie dein Dad die Detectives angebrüllt hat?«

				»Ich habe überhaupt nichts mitgekriegt. Ich … ähm …« Er sieht mich beschämt an. »Ich habe heute bei Wade ordentlich Wodka gekippt. Bin heimgekommen und sofort tief und fest eingepennt.«

				Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm zu erklären, dass er nicht so viel trinken darf. Easton hat diverse Suchtprobleme, aber gerade ist Reeds Verhaftung wegen Mordverdachts ein bisschen wichtiger.

				Ich balle meine Hände zu Fäusten. Wenn Reed jetzt hier wäre, würde ich ihm eine verpassen – einmal, weil er mich angelogen hat, und einmal, weil er jetzt bei der Polizei sitzt.

				Schließlich bricht Easton das Schweigen. »Glaubst du, er war es?«

				»Nein.« Aber auch wenn ich relativ überzeugt klinge, bin ich leider doch ganz schön verwirrt. Als ich vom Dinner zurückkam, habe ich gesehen, dass seine Naht aufgegangen war und auf seinem Bauch Blut klebt. Diese belastenden Indizien behalte ich jetzt aber für mich. Ich vertraue Easton natürlich, aber er ist selten wirklich nüchtern. Jetzt geht es darum, Reed zu schützen, und man weiß nie, was Easton so rausrutscht, wenn er betrunken oder high ist.

				Ich schlucke einmal und konzentriere mich dann wieder auf meine Aufgabe: Reed. Eilig stopfe ich noch ein paar weitere Stücke in den Koffer und schließe ihn dann.

				»Du hast mir immer noch nicht verraten, weshalb du diesen Koffer packst«, stöhnt Easton frustriert.

				»Das mache ich, falls wir abhauen müssen.«

				»Wir?«

				»Na, ich und Reed.« Ich springe auf und renne hinüber zur Kommode, um die Socken zu holen. »Ich will einfach auf alles vorbereitet sein, okay?«

				Das ist nämlich etwas, worin ich richtig gut bin: abhauen.

				Die Biege machen. Das Weite suchen. Ich weiß auch gar nicht, ob es dieses Mal dazu kommt. Vielleicht stolzieren Callum und Reed auch jeden Moment in die Villa und rufen:

				»Alles tipptopp! Die Anklage wurde aufgehoben.« Oder Reed wird doch nicht auf Kaution freigelassen und kommt überhaupt nicht mehr zurück nach Hause.

				Aber ganz egal, wie die Dinge stehen: Ich muss bereit sein, jederzeit durchzubrennen. Mein Rucksack ist immer mit allem Nötigen gefüllt, aber leider ist Reed im Planen nicht so gut wie ich. Er ist eher impulsiv.

				Denkt nicht immer darüber nach, bevor er –

				jemanden umbringt?

				Ich schiebe diesen schrecklichen Gedanken sofort beiseite. Nein. Es kann nicht sein, dass Reed wirklich der Schuldige ist.

				»Was schreit ihr denn so rum?«, ertönt eine verschlafene Stimme von Reeds Tür. »Man hört euer Geplärre den ganzen Flur hinunter.«

				Die sechzehn Jahre alten Zwillinge kommen ins Zimmer. Beide tragen nichts als ein Laken um die Hüften geschlungen. Was haben die Royals eigentlich gegen Pyjamas?

				»Reed hat Brooke gekillt«, erklärt Easton seinen Brüdern.

				»Easton!« Musste das sein?

				»Was? Soll ich meinen kleinen Brüdern etwa vorenthalten, dass unser Bruder wegen Mordes festgenommen wurde?«

				Sawyer und Sebastian japsen einmal kurz nach Luft.

				»Ist das dein Ernst?«, fragt Sawyer.

				»Die Cops haben ihn eben abgeführt«, flüstere ich.

				Easton sieht uns nervös an. »Und ich denke mal, das hätten sie nicht direkt gemacht, wenn es nicht irgendwelche Beweise gegen ihn gäbe. Vielleicht geht es ja ums …« Er malt mit dem Zeigefinger eine Art Kugel vor seinen Bauch.

				»Was? Um das Baby?«, fragt Seb. »Warum sollte Reed sich wegen Brookes kleinem Satansbraten denn den Kopf zerbrechen?«

				Mist. Ich habe ganz vergessen, dass die Zwillinge nicht auf dem Laufenden sind. Sie wissen zwar, dass Brooke schwanger war – schließlich waren wir bei dieser schrecklichen Verkündigung ja alle dabei –, aber sie haben keine Ahnung, was Brooke sonst noch behauptet hat.

				»Brooke hat damit gedroht, Reed das Kind anzuhängen«, gebe ich zu.

				Zwei identische Paare blauer Augen werden riesengroß.

				»War er aber nicht«, füge ich eilig hinzu. »Er hat ein paarmal mit ihr geschlafen, aber das ist mehr als sechs Monate her. Und so weit war die Schwangerschaft noch nicht fortgeschritten.«

				»Na, wie auch immer.« Seb zuckt mit den Schultern. »Du behauptest also, Reed hat die Freundin seines Vaters geschwängert und sie dann gekillt, weil er keinen Bock hatte, dass ein kleiner Reed durch die Villa rennt?«

				»Er war nicht der Vater!«, rufe ich.

				»Dann ist es also wirklich von Dad?«, fragt Sawyer langsam.

				Ich zögere. »Das glaube ich nicht.«

				»Wieso?«

				»Weil …«

				Uff. Mit den Geheimnissen dieser Villa könnte man den halben Ozean füllen. Ich habe aber überhaupt keine Lust, sie alle aufzudecken. Das hat mir noch nie was gebracht.

				»Er hat sich sterilisieren lassen.«

				Seb kneift die Augen zusammen. »Hat Dad dir das erzählt?«

				Ich nicke. »Er hat gesagt, dass er das gemacht hat, nachdem ihr Jungs alle geboren worden seid. Eure Mom wollte nämlich noch mehr Kinder haben, sollte das aber aus medizinischen Gründen eigentlich nicht riskieren.«

				Wieder sehen die Zwillinge einander an, als würden sie stumm miteinander kommunizieren. Easton kratzt sich am Kinn.

				»Mom hat sich immer ein Mädchen gewünscht, darüber hat sie viel gesprochen. Sie dachte immer, wir würden ein bisschen weicher werden, wenn wir eine Schwester hätten.« Er verzieht den Mund. »Dabei machen mich Frauen generell eher hart.«

				Mann, das nervt vielleicht. Geht es Easton eigentlich wirklich immer nur um Sex, selbst jetzt?

				Sawyer hält sich die Hand vor den Mund, während Seb ganz unverhohlen grinst. »Lasst uns doch mal annehmen, sowohl Dad als auch Reed sagen die Wahrheit. Wer ist denn dann der Vater des Babys?«

				»Vielleicht gibt es ja gar keinen?«, schlägt Easton vor.

				»Muss es doch aber!«, erwidere ich ungeduldig. Weder Reed noch Callum haben je angezweifelt, dass Brooke tatsächlich schwanger war, also muss es stimmen.

				»Nicht unbedingt«, wirft Easton ein. »Sie hätte auch lügen und später behaupten können, dass sie eine Fehlgeburt hatte, wenn Dad sie erst mal geheiratet hat.«

				»Klingt krank, ist aber durchaus möglich«, meint Seb nickend.

				»Warum bist du dir so sicher, dass Reed sie nicht umgebracht hat?«, fragt Easton und sieht mich neugierig an.

				»Kannst du dir etwa vorstellen, dass er zu so etwas in der Lage ist?!«, fauche ich.

				Er zuckt mit den Schultern. »Wenn sie die Familie bedroht, dann vielleicht schon. Kann ja sein, dass sie Streit hatten und es dann zu einem Unfall kam. Es gibt alle möglichen Erklärungen, oder nicht?«

				Mir wird immer übler. So, wie Easton die Situation beschreibt, wäre es tatsächlich … möglich. Reeds Naht ist immerhin aufgegangen. An ihm hat Blut geklebt. Was, wenn …

				»Nein!«, bricht es aus mir hervor. »Es war nicht Reed! Ich will auch nicht, dass wir weiter solche Mutmaßungen anstellen. Er ist unschuldig und basta.«

				»Und warum bereitest du dich dann darauf vor, die Stadt zu verlassen?«

				Eastons leise Frage bleibt im Raum stehen. Ich schlucke einen verzweifelten Seufzer hinunter und reibe meine Augen. Er hat ja recht. Ein Teil von mir glaubt tatsächlich auch, dass er vielleicht schuldig sein könnte. Hätte ich sonst wirklich unsere Sache gepackt?

				Die Stille wird immer drückender, bis sie endlich von Schritten unterbrochen wird, die im Erdgeschoss zu hören sind. Da es hier kein Personal gibt, das im Haus wohnt, versteifen sich die Jungs sofort.

				»War das die Haustür?«, fragt Seb.

				»Sind sie zurück?«, fragt Sawyer.

				Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Nein, das war nicht die Tür. Das war …«

				Wieder schnürt es mir die Kehle zu. O Gott. Ich habe Steve vergessen. Wie kann das sein?!

				»Sondern …«, drängt mich Easton.

				»Steve«, gebe ich zu.

				Alle starren mich an.

				»Steve ist unten. Er ist genau in dem Augenblick aufgetaucht, in dem Reed abgeführt wurde.«

				»Steve«, wiederholt Easton wie in Trance. »Onkel Steve?«

				Sebastian gibt ein leises Würgegeräusch von sich. »Der tote Onkel Steve?«

				Ich presse die Zähne zusammen. »Er sah ziemlich lebendig aus. Ein bisschen so wie Tom Hanks in Verschollen, nur ohne den Volleyball.«

				»Heilige Scheiße!«

				Als Easton zur Tür rennt, packe ich ihn am Handgelenk.

				Er legt den Kopf schief und mustert mich einen Moment lang. »Willst du dann nicht mal runter und mit ihm reden, Ella? Immerhin ist er dein Dad.«

				Schon kommt die Panik wieder. »Nein. Das ist einfach irgendein Typ, der meine Mom mal geschwängert hat. Ich kann jetzt nicht mit ihm umgehen. Ich …« Wieder muss ich heftig schlucken. »Ich glaube, ihm ist nicht einmal klar, dass ich seine Tochter bin.«

				»Das hast du ihm noch nicht gesagt?«, ruft Sawyer.

				Ich schüttle langsam den Kopf. »Kann vielleicht einer von euch runtergehen und … ich weiß nicht … ihm ein Zimmer anbieten oder so?«

				»Mach ich!«, erwidert Seb sofort.

				»Ich komme mit«, meint sein Bruder. »Den muss ich mir mal genauer ansehen.«

				Sobald die Zwillinge auf dem Weg zur Tür sind, rufe ich ihnen nach: »Jungs, bitte sagt ihm nichts von mir, ja? Ehrlich, dafür bin ich noch nicht bereit. Lasst uns damit warten, bis Callum nach Hause kommt.«

				Wieder tauschen die Zwillinge einen jener bedeutungsvollen Blicke aus.

				»Klar«, meint Seb, und schon sind sie weg, galoppieren die Treppe hinunter, um ihren tot geglaubten Onkel zu begrüßen.

				Easton tritt auf mich zu. Er sieht erst auf den Koffer, dann in mein Gesicht, um dann nach meiner Hand zu greifen.

				»Du haust nicht ab, kleine Schwester. Eigentlich weißt du doch genau, dass das eine ganz dumme Idee ist.«

				Ich starre auf unsere verflochtenen Finger. »Ich bin nun mal gut im Abhauen, Easton.«

				»Nein. Du bist eine gute Kämpferin.«

				»Das kann ich für andere, das schon. Für Reed oder dich oder meine Mom … Aber wenn die Konflikte mich persönlich betreffen, bin ich nicht sonderlich gut darin.« Ich kaue heftiger an meiner Unterlippe. »Warum ist Steve plötzlich aufgetaucht, wo doch alle dachten, er sei tot?! Und wie kann es sein, dass Reed festgenommen wurde?« Meine Stimme zittert. »Was, wenn sie ihn wirklich in den Knast stecken?«

				»Machen sie nicht.« Er umschließt meine Hand fester. »Reed wird wiederkommen, Ella. Darum kümmert sich Dad schon.«

				»Und was, wenn es nicht klappt?«

				»Wird es aber.«

				Und wenn nicht??
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				ELLA

				Nach einer schlaflosen Nacht sitze ich unten im Wohnzimmer und sehe hinaus auf den Vorgarten. Direkt unter dem Fenster, das beinahe die ganze Länge des Hauses einnimmt, verläuft eine gepolsterte Bank, auf der ich jetzt fläze, um die Einfahrt im Blick behalten zu können.

				Mein Smartphone liegt auf meinem Schoß, hat aber noch immer keinen Pieps von sich gegeben. Kein Anruf, keine Nachricht. Nichts.

				Natürlich geht meine Fantasie total mit mir durch, und ich male mir alle möglichen Horrorszenarien aus. Reed in einer Zelle. Reed in einem Verhörraum. Hand- und Fußgelenke gefesselt. Wenn er Fragen nicht beantwortet, wird er vom Cop geschlagen. Muss er bis zur Verhandlung im Gefängnis bleiben? Ich habe doch keine Ahnung, wie diese ganze Untersuchungshaft-, Anklage- und Prozesssache funktioniert!

				Ich weiß nur, dass ich immer mutloser und mutloser werde, je länger Reed und Callum fortbleiben.

				»Guten Morgen.«

				Ich kippe fast von der Bank, als ich die fremde Männerstimme höre. Eine Sekunde lang denke ich, dass es ein Einbrecher ist oder vielleicht einer der Detectives, der auf Spurensuche ist.

				Aber es ist Steve.

				Er hat sich rasiert und trägt jetzt eine weite Hose und ein Poloshirt – und wirkt so schon viel weniger wie ein Obdachloser. Eher wie die Väter der Schüler der Astor Park. Das ist die Privatschule, die die Royal-Jungs und ich besuchen.

				»Ella, richtig?« Er lächelt mich zögernd an.

				Ich nicke und lege mein Handy mit dem Display nach unten vor mich, um dann wieder meinen Blick aus dem Fenster zu richten. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie ich mich diesem Mann gegenüber verhalten soll.

				Gestern habe ich mich in meinem Zimmer versteckt, während Easton und die Zwillinge sich um Steve gekümmert haben. Ich habe keinen Schimmer, was sie ihm über mich erzählt haben, aber es ist glasklar, dass er keine Erinnerung an mich oder den Brief hat, den meine Mutter ihm geschickt hat, ehe er zu dem Segelflug-Trip aufgebrochen ist. Sonst müsste er wegen meines Namens doch stutzig werden?

				Easton hat noch mal bei mir vorbeigeschaut, ehe er schlafen gegangen ist, und hat mir mitgeteilt, dass Steve im grünen Gästezimmer untergebracht ist. Ich wusste nicht einmal, dass es dieses Zimmer gibt, geschweige denn, wo es liegt.

				Ein leises Kribbeln läuft mir über den Rücken, und ich habe plötzlich das starke Bedürfnis, ganz schnell wegzurennen und mich zu verstecken. Eigentlich habe ich das ja getan, aber er hat mich trotzdem gefunden. Und ich muss eines sagen: Seinem eigenen Vater in die Augen zu sehen, ist viel unheimlicher, als sich mit hundert fiesen Mitschülerinnen anzulegen.

				»Nun, Ella. Ich bin ein bisschen verwirrt, muss ich zugeben.«

				Ich zucke zusammen, weil seine Stimme ziemlich nah klingt. Als ich über die Schulter linse, sehe ich, dass er auf mich zugekommen ist.

				Ich drücke meine Fußsohlen ins Polster und zwinge mich, mich nicht zu rühren. Es ist nur ein Mann. Zwei Beine, zwei Arme. Ein Typ, der einen Brief von einer sterbenskranken Frau bekommen hat, in dem sie ihm schreibt, dass er eine Tochter hat. Und anstatt sie zu suchen, hat er sich lieber auf ein kleines Abenteuer begeben und dann scheinbar einfach alles vergessen. Ja, so ein Mann ist das.

				»Ähm, hast du mich gehört?« Er klingt jetzt etwas verunsichert, ist sich anscheinend nicht sicher, ob ich ihn ignoriere oder vielleicht einen Hörschaden habe.

				Verzweifelt sehe ich in Richtung Tür. Wo ist Easton? Und wieso ist Reed immer noch nicht zu Hause? Was, wenn er nie zurückkommt?

				Die Panik, die mir die Kehle zuschnürt, bringt mich beinahe zum Würgen. »Ja, ich höre dich«, murmele ich schließlich.

				Steve kommt näher, so nah, dass ich seine Seife oder was auch immer er heute Morgen beim Duschen benutzt hat, riechen kann.

				»Ich weiß ja selbst nicht, was genau ich erwartet habe, als ich gestern aus dem Taxi gestiegen bin, aber ganz sicher nicht das. Meine Güte, aus dem, was East mir erzählt hat, habe ich tatsächlich gefolgert, dass man Reed verhaftet hat?«

				Ich nicke, und irgendwie wurmt es mich, dass er East sagt. Es ist komisch, diesen Spitznamen aus dem Mund eines Fremden zu hören.

				Er ist hier aber kein Fremder. Er kennt die Jungs, seit sie auf der Welt sind.

				Ich schlucke. Ja, das ist tatsächlich so. Wenn hier jemand fremd ist, dann bin das doch eher ich, oder? Hat Callum nicht mal erzählt, dass die Jungs Steve richtig vergöttert haben?

				»Aber niemand kam auf die Idee, mir zu erklären, wer du eigentlich bist. Ich war ja eine ganze Weile weg, aber das hier war jahrelang ein absoluter Männerhaushalt.«

				Ein eiskalter Schauer läuft mir über den Rücken. Gott, bitte nicht. Ich kann dieses Gespräch jetzt nicht führen. Aber Steve lässt mich nicht aus seinen eisblauen Augen. Er wartet auf eine Antwort, und ich weiß, dass ich ihm eine schuldig bin.

				»Ich bin Callums Mündel.«

				»Callums Mündel?«

				»Ja.«

				»Wer sind deine Eltern? Freunde von Callum? Kenne ich sie denn?«, spricht er halb zu sich selbst.

				Wow. Der Typ hat wirklich einen heftigen Filmriss! Zum Glück bleibt mir die Antwort erspart, weil in diesem Moment die schwarze Limousine die Einfahrt hinauffährt.

				Sie sind zurück!

				Ich springe auf wie ein Flummi und bin im Nullkommanix im Flur. Ein ausgelaugter Callum und ein nicht minder erschöpfter Reed kommen hereingeschlurft und bleiben stehen, als sie mich entdecken.

				Reed dreht sich zu mir um und sieht mir tief in die Augen. Mein Herz tut einen Satz und beginnt dann zu galoppieren. Ohne etwas zu sagen, werfe ich mich in seine Arme.

				Er fängt mich auf, streicht mir mit einer Hand übers Haar und schlingt den anderen Arm um meine Hüfte. Ich klammere mich an ihn, so fest ich kann, als könnte ich ihn so irgendwie beschützen.

				»Alles okay bei dir?«, flüstere ich an seine Brust.

				»Ja, geht schon«, erwidert er heiser.

				Tränen steigen mir in die Augen. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«

				»Ich weiß.« Ich kann seinen warmen Atem an meinem Ohr spüren. »Alles wird gut, das verspreche ich dir. Lass uns hochgehen, dann erkläre ich dir alles.«

				»Nein, das machst du nicht«, klinkt sich Callum da ein. »Außer du willst, dass Ella zur Zeugin wird.«

				Zeugin?! O Gott. Die Polizei verhört bereits Zeugen, und Reed behauptet, dass alles gut wird?

				Als hinter uns Schritte ertönen, lässt Reed mich los und starrt den großen, blonden Mann mit aufgerissenen Augen an.

				»Onkel Steve?«, platzt es aus ihm heraus.

				»Reed.« Steve nickt erst ihm zu, dann Callum.

				»Himmel, Steve, ich hatte schon wieder völlig vergessen, dass du aufgetaucht bist! Habe echt gedacht, ich hätte das alles nur geträumt.« Callum sieht zwischen Steve und mir hin und her. »Habt ihr zwei euch denn schon kennengelernt?«

				Ich nicke heftig und versuche, ihm mit meinem Blick zu signalisieren, dass ich jetzt auf keinen Fall dieses Daddy-Tochter-Gespräch führen will.

				Callum runzelt zwar die Stirn, aber da sagt Steve auch schon: »Wir haben uns einander eben vorgestellt, kurz bevor ihr angekommen seid. Und nein, es war kein Traum. Ich habe tatsächlich überlebt.«

				Einen Moment lang mustern die beiden sich. Dann treten sie aufeinander zu und umarmen sich, wobei sich beide heftig auf den Rücken klopfen.

				»Himmel, tut das gut, wieder zu Hause zu sein«, vertraut Steve Callum an.

				»Wie hast du das nur geschafft?«, ruft Callum und sieht ihn ungläubig an. »Wo zum Teufel hast du die letzten neun Monate gesteckt?«

				Halb zornig, halb fassungslos fügt er hinzu: »Ich habe fünf Millionen dafür ausgegeben, um dich zu finden und im Zweifelsfall zu retten.«

				»Es ist eine verdammt lange Geschichte«, gibt Steve zu. »Warum machen wir es uns nicht ein bisschen gemütlich, und ich erkläre dir alles?«

				In diesem Moment ertönt ein lautes Getrappel, und die drei jüngsten Royals erscheinen oben am Treppenabsatz. Sofort haben sie Reed entdeckt.

				»Ich hab doch gesagt, dass er zurückkommt!«, brüllt Easton, während er zwei Stufen auf einmal nimmt. Seine Haare sind total zerstrubbelt, und er trägt nichts außer Boxershorts, aber das spielt keine Rolle, als er seinen Bruder in die Arme schließt. »Alles tippitoppi, Bro?«

				»Klar«, schnaubt Reed.

				Sawyer und Seb kommen dazu und konzentrieren sich auf Callum.

				»Was ist auf der Polizeiwache passiert?«, fragt Sawyer.

				»Und wie geht es weiter?!«, will Seb wissen.

				Callum seufzt. »Ich habe einen Freund aus dem Bett geklingelt – Richter Delacorte –, und der ist heute Morgen vorbeigekommen, um eine Kaution für Reed festzusetzen. Morgen früh muss ich Reeds Pass beim Justizangestellten abgeben. Und in der Zwischenzeit können wir nur abwarten. Kann sein, dass du ein Weilchen länger hierbleiben musst, Steve«, wendet er sich an meinen Vater. »Dein Penthouse gilt momentan nämlich als Tatort, an dem ermittelt wird.«

				»Wieso das denn? Hat denn endlich jemand meine über alles geliebte Frau umgebracht?«, erkundigt Steve sich ungerührt.

				Wow. Klar, Dinah ist eine schreckliche, niederträchtige Person, aber ich kann trotzdem nicht fassen, dass er über einen möglichen Mord an ihr Witze reißt.

				Callum ist anscheinend genauso verdutzt. »Eigentlich ist das nicht besonders witzig, Steve. Nein, Brooke ist gestorben, nicht Dinah. Und Reed wird fälschlicherweise verdächtigt, etwas mit dem Mord zu tun zu haben.«

				Reed umkrampft meine Hand fester.

				»Brooke?« Steve fallen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Wie ist das passiert?«

				»Kopfverletzung«, meint Reed. »Und nein, ich war es nicht!«

				Callum funkelt seinen Sohn an.

				»Was denn?«, schnaubt Reed. »Sind nun mal Fakten, und vor denen habe ich keine Angst. Ich bin gestern Abend zu ihr gefahren, weil Brooke mich angerufen hat. Ihr wart ja alle weg, und mir ging es wieder ganz gut, also bin ich zu ihr. Wir haben gestritten, dann bin ich wieder gefahren. Und als wir uns verabschiedet haben, wirkte sie zwar ziemlich unglücklich, aber auch sehr lebendig. Das ist die ganze Geschichte.«

				Und was ist mit der offenen Naht? Am liebsten würde ich meine Fragen laut herausbrüllen. Und mit dem Blut, das ich an deiner Taille gesehen habe, als ich vom Abendessen zurückgekommen bin?

				Die Fragen bleiben mir im Hals stecken, sodass ich heftig zu husten beginne. Alle starren mich an, und irgendwann räuspert sich Easton.

				»Okay, wenn das die Story ist, dann bin ich dabei.«

				Reed sieht ihn finster an. »Das ist nicht einfach nur eine Story, sondern die Wahrheit.«

				Easton nickt. »Wie gesagt, Bro. Kannst auf mich zählen.« Dann sieht er den Neuankömmling an. »Außerdem würde ich viel lieber die Geschichte von Onkel Steve hören. Du bist von den Toten auferstanden? Total krass, ey!«

				»Ja, gestern Abend hat er nicht recht mit der Sprache herausrücken wollen«, grummelt Sebastian und linst zu seinem Dad. »Er wollte warten, bis ihr wieder da seid.«

				Callum seufzt laut auf. »Na, dann gehen wir doch in die Küche. Ich brauche dringend eine Tasse Kaffee. Von der Plörre auf dem Revier habe ich Sodbrennen bekommen.«

				Wir alle folgen dem Familienoberhaupt in die große, moderne Küche, in die ich mich von Anfang an verliebt habe. Callum macht sich an der Kaffeemaschine zu schaffen, während wir anderen uns um den Tisch versammeln. Kurz ist es fast so, als wäre das hier ein ganz normales Wochenende und nicht eines, an dem Reed wegen Mordverdachts festgenommen wurde und ein Zombie direkt aus dem Ozean in unsere Villa marschiert ist.

				Es ist so unwirklich. Ich kann es einfach nicht fassen. Nichts davon.

				Reed lässt sich auf den Stuhl neben mir plumpsen und legt eine Hand auf meinen Oberschenkel. Ich weiß nicht genau, ob er damit mich oder sich selbst beruhigen will.

				Sobald alle sitzen, kommt Easton direkt zum Punkt.

				»Verrätst du uns denn jetzt endlich, warum du nicht tot bist?«, fragt er Steve.

				Mein Vater lächelt schwach. »Irgendwie weiß ich immer noch nicht genau, ob euch das nun freut oder ärgert.«

				Weder noch, würde ich am liebsten rufen. Ich kann mich gerade noch zurückhalten, aber es stimmt trotzdem. In allererster Linie ist sein Auftauchen total verwirrend. Und irgendwie macht es mir auch ein bisschen Angst.

				»Wir freuen uns!«, blöken die Zwillinge im Chor.

				»Na klar doch«, bekräftigt Easton.

				»Wie kommt es, dass du am Leben bist?«, fragt Reed. Seine Stimme klingt scharf, und gleichzeitig streichelt er beruhigend über mein Bein, als wüsste er genau, wie sehr ich durch den Wind bin.

				Steve lehnt sich zurück. »Ich weiß ja nicht, was Dinah euch von unserem kleinen Trip erzählt hat – und ob überhaupt.«

				»Ihr wart Segelfliegen, und leider waren die Gurte beschädigt«, sagt Callum, als er sich zu uns setzt. Er stellt eine Tasse Kaffee vor Steve ab und nimmt dann selbst einen Schluck. »Dinah konnte irgendwie ihren Notfallschirm öffnen, aber du bist in den Ozean gestürzt. Ich habe vier Wochen lang versucht, deine Leiche zu bergen. Bergen zu lassen, meine ich.«

				Steve setzt ein schiefes Grinsen auf. »Und die Suche war dir nur fünf Millionen wert, alter Freund?«

				Callum findet das überhaupt nicht witzig. Seine Miene ist vollkommen versteinert. »Wieso bist du nach deiner Rettung nicht direkt nach Hause gekommen?«

				»Na, weil ich erst vor ein paar Tagen gerettet wurde.«

				»Wie bitte?« Callum sieht ihn entsetzt an. »Wo zum Teufel warst du denn die letzten Monate über?«

				»Ich weiß nicht, ob es an meiner Krankheit oder der Unterernährung lag, aber ich kann mich nicht so genau an alles erinnern. Ich habe diverse Erinnerungslücken. Auch, was die Zeit vor dem Trip angeht. Scheinbar kann so etwas nach einer traumatischen Erfahrung durchaus vorkommen … Ich wurde jedenfalls am Ufer von Tavi angespült – das ist eine kleine Insel gut dreihundert Kilometer östlich von Tonga. Ich war vollkommen dehydriert und bin wochenlang immer wieder in die Bewusstlosigkeit abgedriftet. Die Einheimischen dort haben sich um mich gekümmert, und ich wäre liebend gern früher zurückgekommen – aber leider gibt es nur einen Weg weg von der Insel, und das ist ein Fischerboot, das nur zweimal im Jahr zur Insel kommt, um Handel mit den Einheimischen zu treiben.«

				Der Typ, der da redet, ist dein Vater, sagt mir mein Hirn immer wieder. Ich suche sein Gesicht nach vertrauten Spuren ab, aber bis auf seine Augenfarbe kommt mir nichts daran bekannt vor oder erinnert mich an mich. Ich sehe nun mal meiner Mutter sehr ähnlich, habe dieselben Gesichtszüge, einen ähnlichen Körperbau und ihr Haar. Ich bin die jüngere, blauäugige Ausgabe von Maggie Harper, aber Steve hat sie damals wohl nicht nachhaltig beeindruckt. Er zeigt nämlich nicht einmal ansatzweise, dass er mich wiedererkennt.

				»Anscheinend gibt es auf der Insel ein ganz bestimmtes Möwenei, das in Asien als Delikatesse gilt. Na, das Fischerboot hat mich jedenfalls mit nach Tonga genommen, und von dort aus habe ich mich bis nach Sydney durchgeschlagen.« Er nimmt noch einen Schluck Kaffee und macht dann die Untertreibung des Jahres: »Es ist ein Wunder, dass ich noch am Leben bin.«

				»Wann bist du denn nach Sydney gekommen?«, fragt Sebastian.

				Mein Dad verzieht die Lippen. »Ich weiß nicht, vielleicht so vor drei Tagen?«

				Callum knurrt. »Und da bist du nicht mal auf die Idee gekommen, dich bei uns zu melden?!«

				»Es gab Dinge, um die ich mich kümmern musste«, sagt Steve gepresst. »Ich wusste, dass du sofort in den Flieger springen würdest, sobald ich dich anrufe. Und auf meiner Suche nach Antworten wollte ich nicht abgelenkt werden.«

				»Antworten?«, fragt Reed in noch schärferem Ton.

				»Ich wollte den Guide finden, der den Trip geleitet hat, und wollte außerdem meine Sachen zurück: Ich hatte ja vorher meinen Pass, meinen Geldbeutel und meine Klamotten abgegeben.«

				»Und hast du ihn gefunden?« Easton ist anscheinend total gebannt von der Geschichte. Wie wir alle.

				»Nein. Der wird offenbar schon seit Monaten vermisst. Sobald ich gemerkt habe, dass ich mit meiner Suche nicht weiterkomme, bin ich direkt zur amerikanischen Botschaft, und die haben mich nach Hause gebracht. Na, und vom Flughafen aus bin ich dann direkt zu euch gekommen.«

				»Gut, dass du nicht nach Hause gefahren bist«, meint Callum grimmig. »Dann hätte man dich vielleicht auch schon festgenommen.«

				»Wo steckt denn meine Frau?«, fragt Steve nervös. »Sie und Brooke hängen doch normalerweise wie die Kletten aneinander.«

				»Dinah ist noch in Paris.«

				»Und was haben sie da getrieben?«

				»Sie und Brooke waren dort shoppen.« Kurz verstummt Callum. »Für die Hochzeit.«

				Steve schnaubt. »Welchen armen Kerl hat sie sich denn angelacht?«

				»Den hier.« Callum deutet auf sich selbst.

				»Das ist ein Scherz.«

				»Sie war schwanger, und ich dachte, das Kind wäre von mir.«

				»Aber du hattest doch die Ste-« Steve verstummt und sieht sich am Tisch um, um herauszukriegen, ob jemand verstanden hat, was ihm da beinahe herausgerutscht wäre.

				»Du meinst die Sterilisation«, fragt Easton unschuldig.

				Callum sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, ehe er sich wieder an seinen Sohn wendet.

				»Du weißt davon?«

				»Ich habe es ihnen erzählt.« Ich recke mein Kinn nach oben. »In diesem Haus gibt es doch sowieso schon viel zu viele blöde Geheimnisse.«

				»Da stimme ich dir zu«, meint Steve und sieht mich direkt aus diesen wohlvertrauten blauen Augen an.

				»Callum«, sagt er schließlich, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Jetzt, wo ich euch alles erzählt habe, kannst du mir vielleicht auch eine Frage beantworten. Wer ist denn diese wunderbare junge Frau?«

				Reed quetscht meinen Oberschenkel, und ich merke, dass der Knoten in meinem Magen langsam so hart wird wie Zement. Aber ich kann die Wahrheit nicht länger für mich behalten. Warum nicht jetzt damit herausrücken?

				»Erkennst du mich denn nicht?«, frage ich und lächle erschöpft. »Ich bin deine Tochter.«
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				ELLA

				Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass Steve sonderlich leicht aus der Fassung zu bringen ist – aber jetzt wird er stocksteif und sieht vollkommen schockiert aus.

				»Meine …« Er sieht Callum hilfesuchend an.

				Aber dafür, dass er vorhin ganz nebenbei gefragt hat, ob jemand seine Frau gekillt hat, geht er nicht gerade souverän mit der Tatsache um, dass er am selben Tisch wie seine Tochter sitzt.

				»Tochter«, fügt Callum sanft hinzu.

				Steve blinzelt hektisch.

				»Erinnerst du dich an den Brief, den du bekommen hast, kurz bevor du und Dinah zu eurem Trip aufgebrochen seid?«, fragt Callum.

				»Von wem?«

				»Von Ellas Mutter.«

				»Maggie«, sage ich mit rauer Stimme. Es tut immer noch weh, an sie zu denken. »Ihr habt euch vor achtzehn Jahren kennengelernt, als du gerade auf Landgang warst. Ihr zwei habt … ähm …«

				»Na, gevögelt habt ihr. Matratzenakrobatik gemacht. Euch gegenseitig so richtig hart …«, unterstützt Easton mich tatkräftig, ehe Callum ihn eilig unterbricht.

				»Ellas Mutter wurde schwanger«, sagt er. »Sie hat während der Schwangerschaft versucht, dich zu finden, hatte aber keinen Erfolg. Als bei ihr dann schließlich Krebs diagnostiziert wurde, hat sie einen Brief an deinen alten Stützpunkt geschickt und gehofft, dass die Leute dort ihn irgendwie an dich weiterleiten können. Haben sie ja auch. Du hast ihn kurz vor eurer Reise bekommen.«

				Steve blinzelt erneut. Ein paar Sekunden später starrt er mich an. Neugierig. Erfreut.

				Ich rutsche unruhig auf dem Stuhl hin und her, woraufhin Reed wieder beruhigend mein Bein streichelt. Er weiß ja, dass ich nicht gern im Mittelpunkt stehe, und gerade sind alle Augen auf mich gerichtet.

				»Du bist Maggies Tochter«, sagt Steve und klingt interessiert und verwundert zugleich. »Sie ist gestorben?«

				Ich nicke, weil der Kloß in meinem Hals viel zu groß ist, um zu sprechen.

				»Du bist … meine Tochter.« Er sagt die Worte ganz langsam, so als müsste er noch testen, wie sie schmecken.

				»Jepp.«

				»Wow. Na gut. Okay.« Er fährt sich mit einer Hand durch sein langes Haar.

				»Ich …« Er lächelt unsicher. »Scheint ganz so, als gäbe es eine Menge zu bereden, was?«

				Wieder breitet sich Panik in mir aus. Ich bin noch nicht bereit. Ich weiß nicht, was ich zu diesem Mann sagen oder wie ich mich in seiner Gegenwart verhalten soll. Kann ja sein, dass die Royals ihn seit Jahren kennen, aber für mich ist er nun mal ein Fremder.

				»Wahrscheinlich«, murmele ich und starre auf meine Hände.

				»Aber das hat ja Zeit«, kommt Callum mir zu Hilfe. »Jetzt komm erst mal an.«

				Steve späht zu seinem alten Freund. »Ich schätze mal, ich darf hierbleiben, bis ich ins Penthouse zurückkann?«

				»Natürlich!«

				Ich werde immer nervöser. Kann er sich denn nicht einfach ein Hotelzimmer nehmen oder so? Klar, die Villa ist riesig, aber der Gedanke daran, mit meinem wiederauferstandenen Vater unter einem Dach zu leben, macht mir Angst.

				Aber warum? Warum drücke ich den Typ nicht einfach an mich und danke Gott, dass er am Leben ist? Warum bin ich nicht total wild drauf, ihn kennenzulernen?

				Weil er ein Fremder ist.

				Das ist die einzige Antwort, die mir gerade sinnvoll erscheint. Ich kenne Steve O’Halloran nicht, und ich werde nicht so schnell warm mit Leuten. Meine ganze Kindheit habe ich damit verbracht, von einem Ort zum nächsten zu ziehen. Da habe ich die Menschen lieber gar nicht erst an mich herangelassen, weil ich sowieso wusste, dass meine Mutter irgendwann wieder ihre Koffer packen und ich mich würde verabschieden müssen.

				Als ich nach Bayview gekommen bin, hatte ich eigentlich auch nicht vor, mich wirklich auf die Leute hier einzulassen. Und dann hatte ich auf einmal eine beste Freundin, einen Freund, Ersatzbrüder, die ich liebe, und es gab einen Mann, der verkorkst sein mag, aber trotzdem so eine Art Vaterfigur für mich geworden ist.

				Und ich weiß nicht, wie Steve da noch reinpassen soll. Und ich will es jetzt auch gar nicht herauskriegen.

				»Dann können Ella und ich uns auf vertrautem Terrain kennenlernen«, meint Steve und lächelt mich an.

				Irgendwie schaffe ich es, das Lächeln zu erwidern. »Okeydokey.«

				Okeydokey? Habe ich das gerade wirklich gesagt?

				Reed kneift neckend in meinen Oberschenkel, und ich sehe, dass er sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen kann. Hm. Kann sein, dass sich nicht nur Onkel Steve gerade im Schockzustand befindet.

				Zum Glück wendet sich das Gespräch bald Atlantic Aviation zu, dem Unternehmen von Steve und Callum. Mir fällt auf, dass Steve gar nicht richtig an den Details interessiert ist – überhaupt bleiben beide in ihren Ausführungen recht vage. Callum hat mal gesagt, dass sie auch viel für die Regierung arbeiten, also müssen sie vielleicht Diskretion wahren. Irgendwann entschuldigen sich die beiden Männer und verschwinden in Callums Arbeitszimmer, um den letzten Quartalsbericht des Unternehmens durchzugehen.

				»Ist schon ganz schön komisch, oder?«, platzt es aus mir heraus, als ich allein mit den Jungs in der Küche sitze. »Ich meine, der ist echt von den Toten wiederauferstanden!«

				Easton zuckt mit den Schultern. »Ich hab doch gesagt, dass Onkel Steve es voll draufhat.«

				Sawyer kichert.

				Ich sehe Reed besorgt an. »Muss ich dann bei Dinah und Steve einziehen?«

				Sofort sinkt die Stimmung am Tisch in den Keller.

				»Auf keinen Fall!«, sagt Reed. Leise und entschlossen. »Mein Dad ist schließlich dein Vormund.«

				»Aber Steve ist mein leiblicher Vater. Wenn er will, dass ich bei ihm wohne, dann werde ich das wohl tun müssen.«

				»Nein. Das kommt nicht infrage.«

				»Nee, das glaube ich auch nicht«, stimmt Easton ihm zu, und die Zwillinge nicken bestätigend.

				Sofort wird mir ganz warm ums Herz. Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, dass wir uns richtig gehasst haben, als ich hier eingezogen bin. Reed war wild entschlossen, mich fertigzumachen, und seine Brüder haben mich entweder geärgert oder ignoriert. Eigentlich habe ich jeden Tag darüber nachgedacht, ob ich nicht lieber abhauen soll.

				Und jetzt kann ich mir ein Leben ohne die Royals gar nicht mehr vorstellen.

				Als ich daran denke, wo Reed die Nacht verbracht hat, wird mir sofort wieder flau im Magen. Es kann wirklich passieren, dass er aus meinem Leben verschwindet. Nämlich dann, wenn die Polizei ihm nicht glaubt, dass er unschuldig ist.

				»Lass uns raufgehen«, sage ich mit zittriger Stimme. »Ich will, dass du mir alles erzählst, was im Präsidium passiert ist.«

				Reed nickt und steht wortlos auf. Als auch Easton aufspringt, hebt Reed eine Hand. »Ich kläre euch später auf. Jetzt will ich erst mal mit Ella sprechen.«

				Easton scheint meine Panik zu bemerken, denn zum ersten Mal tut er, was man ihm sagt.

				Ich verflechte meine Finger mit Reeds, als wir die Treppe hinaufsteigen. Sobald wir in meinem Zimmer sind, wirft er die Tür zu und zieht mich in seine Arme. Noch ehe ich blinzeln kann, hat er seine Lippen auf meine gedrückt. Der Kuss ist heiß, verzweifelt, und unsere Zungen drängen sich aneinander. Ich dachte eigentlich, ich wäre viel zu erschöpft, um irgendetwas anderes als … na ja, Erschöpfung zu empfinden, aber mein Körper spannt sich sofort an und beginnt, sich nach Reed zu verzehren, als er mich um den Verstand küsst.

				Sobald er von mir ablässt, stöhne ich protestierend auf. Er gluckst. »Ich dachte, wir wollten uns unterhalten.«

				»Du hast doch mit dem Küssen angefangen!«, grummele ich. »Wie soll ich mich bitte konzentrieren, wenn du mir die Zunge in den Mund steckst?«

				Er zieht mich zum Bett, und schon wenige Sekunden später liegen wir einander gegenüber, die Beine ineinander verschränkt und die Gesichter dicht voreinander.

				»Hattest du Angst?«, flüstere ich.

				Sein wunderschönes Gesicht wird weich. »Nicht wirklich.«

				»Du wurdest immerhin wegen Mordverdachts festgenommen«, sage ich gequält. »Also, ich hätte da schon Bammel.«

				»Ich habe aber niemanden umgebracht, Ella.« Er streicht mit den Fingerspitzen über meine Wange. »Ich schwöre dir, dass Brooke noch gelebt hat, als ich das Penthouse verlassen habe.«

				»Ich glaube dir.«

				Und das tue ich. Reed ist kein Mörder. Er hat seine Macken, jede Menge sogar, aber er könnte niemals jemanden umbringen.

				»Warum hast du mir nicht erzählt, dass du bei ihr warst?«, frage ich ihn verletzt. »Was hat Brooke denn gesagt? Und das Blut an deinem Oberkörper …«

				»Meine Naht ist gerissen. Ich habe dich da nicht angelogen. Muss auf dem Heimweg passiert sein, denn als ich bei ihr war, hat es noch nicht geblutet. Und ich hab es dir nicht erzählt, weil ich mit Schmerzmitteln vollgepumpt war. Dann haben wir plötzlich angefangen, miteinander rumzumachen …« Er seufzt. »Ganz ehrlich, mir ist das nicht weiter wichtig erschienen. Ich wollte dir am nächsten Morgen davon erzählen.«

				In seinem Gesicht lese ich nichts als Ehrlichkeit, und auch seine Stimme klingt vollkommen aufrichtig.

				Ich lehne mich an seine Handfläche, die immer noch auf meiner Wange liegt.

				»Wollte sie Geld von dir?«

				»Jepp«, presst er hervor. »Sie hatte total Angst davor, dass Dad wirklich einen Vaterschaftstest macht. Da hat sie mir einen Deal angeboten: Wenn ich ihr meinen Treuhandfonds überschreibe, nimmt sie das Geld und trennt sich von Dad, hat sie gemeint. Dann hätten wir sie nie wieder gesehen.«

				»Und du hast Nein gesagt?«

				»Ja, natürlich! Dieser Frau wollte ich nicht einen Cent in den Rachen werfen! Der DNA-Test hätte ja sowieso gezeigt, dass das Kind weder von mir noch von Dad ist. Ich dachte, wir müssten nur noch ein paar Tage abwarten.« Seine blauen Augen verdunkeln sich. »Ich hätte doch nie damit gerechnet, dass jemand sie umbringt!«

				»Denkst du, es könnte ein Unfall gewesen sein?« Ich weiß, dass ich nach dem letzten Strohhalm greife, aber irgendwie kann ich mir immer noch nicht vorstellen, was da passiert ist.

				Klar, Brooke ist – nein, war – total schrecklich, aber keine von uns hätte ihr den Tod gewünscht! Wäre schön gewesen, wenn sie einfach verschwunden wäre, das schon. Aber doch nicht auf diese Weise!

				Zumindest sehe ich das so.

				»Ich habe keine Ahnung«, erwidert Reed. »Würde mich aber nicht wundern, wenn Brooke Feinde gehabt hätte, von denen wir nichts wissen. Es kann schon sein, dass sie jemanden so verärgert hat, dass er ihr irgendwann den Schädel einschlagen wollte.«

				Ich krümme mich zusammen.

				»Sorry«, murmelt er hastig.

				Ich setze mich auf und reibe mir die müden Augen. »Was für Beweise liegen denn gegen dich vor?«

				»Na, es gibt Videoaufnahmen davon, wie ich das Gebäude betrete und wieder verlasse. Und da ist offenbar noch was.«

				»Was denn?«

				»Ich weiß nicht, das haben sie uns noch nicht verraten. Dads Anwalt hat aber gesagt, dass das normal sei. Sie sind gerade noch dabei, das Beweismaterial gegen mich zusammenzutragen.«

				Sofort wird mir wieder übel. »Sie haben aber keine echten Beweise. Das können sie gar nicht.« Meine Lungen verkrampfen sich, sodass es mir schwerfällt, Luft zu holen. »Sie dürfen dich nicht in den Knast stecken, Reed.«

				»Werden sie auch nicht.«

				»Woher willst du das wissen!« Ich springe aus dem Bett. »Komm, lass uns abhauen. Jetzt gleich. Du und ich. Deine Sachen habe ich schon gepackt.«

				Reed richtet sich erschrocken auf. »Ella –«

				»Wir könnten irgendwo von vorn beginnen«, erkläre ich verzweifelt. »Ich könnte kellnern, und du könntest dir einen Job auf einer Baustelle suchen.«

				»Und dann?« Seine Stimme ist sanft, genau wie die Umarmung, in die er mich zieht, als er vor mir steht. »Willst du dich etwa den Rest deines Lebens verstecken? Immer Angst haben, dass die Cops uns finden und mich einsperren?«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe. Fest.

				»Ich bin ein Royal, Baby. Ich mache mich nicht einfach aus dem Staub, ich kämpfe.« Sein Blick ist stahlhart. »Ich habe niemanden umgebracht, und ich gehe sicher nicht ins Gefängnis für etwas, das ich nicht getan habe. Das verspreche ich dir.«

				Warum will mir nur immer jeder unbedingt etwas versprechen? Es hält sich doch sowieso nie jemand dran!

				Reed drückt meine Schulter. »Diese sogenannte Scheinbelastung wird sich schon wieder erledigen. Dads Anwälte lassen nicht zu –«

				Ein durchdringender Schrei unterbricht ihn. Wir sprinten beide zur Tür, aber der Schrei kam nicht aus dem ersten Stock. Sondern von unten.

				Reed und ich stürzen beide auf die Empore, um nach unten zu sehen. Auch Easton ist schon zur Stelle.

				»Was war das denn?«, fragt er.

				Ich spähe über die Brüstung. Steves Frau Dinah steht mitten im Foyer. Ihr Gesicht ist kreideweiß, und sie hat eine Hand gehoben, als müsste sie Gespenster abwehren. Sie starrt ihren Ehemann an, der ganz und gar untot vor ihr steht.

				»Was ist hier los?«, ruft sie verstört. »Wie kann es sein, dass du hier bist?«

				»Freut mich auch, dich zu sehen«, sagt mein Vater sanft.

				»Du bist … du bist …« Sie stottert. »Du bist doch tot! Du bist verunglückt!«

				»Tut mir leid, da muss ich dich enttäuschen. Ich bin quicklebendig.«

				Schritte erklingen, und schon taucht Callum neben Steve auf.

				»Dinah«, sagt er mit gepresster Stimme. »Ich wollte dich anrufen.«

				»Warum hast du das dann nicht getan?!«, brüllt sie und stolpert fast auf ihren hohen Absätzen. »Wie wäre es gewesen, wenn du sofort zum Hörer gegriffen hättest, um mir zu sagen, dass mein Ehemann lebt?«

				Ich kann Dinah zwar nicht ausstehen, aber gerade tut sie mir fast ein bisschen leid. Sie ist offensichtlich vollkommen durcheinander und überfordert, und das kann man ihr auch nicht verdenken. Immerhin hat sie gerade einen Geist getroffen.

				»Was machst du hier?«, fragt Steve, und sein blasierter Tonfall gefällt mir irgendwie ganz und gar nicht.

				Klar, Dinah ist eine Bitch, aber kann er sie nicht wenigstens mal kurz in den Arm nehmen? Immerhin ist sie seine Frau.

				»Ich wollte Callum treffen.« Dinah kann gar nicht aufhören, ihn anzugaffen, ganz so, als müsste sie testen, ob Steve wirklich da ist oder nur eine Halluzination.

				»Die Polizei hat eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen. Sie haben gesagt, dass mein Penthouse –« Hastig korrigiert sie sich: »Unser Penthouse … Dass dort gerade eine Spurensicherung stattfindet.«

				Ich würde zu gern Steves Gesichtsausdruck sehen, aber leider steht er mit dem Rücken zu mir.

				»Sie haben gesagt, dass Brooke tot ist.«

				»Sieht ganz so aus, ja«, meint Callum.

				»Wie kann das sein?« Dinahs Stimme klingt zittrig. »Was ist passiert?«

				»Wir wissen noch nicht –«

				»So ein Blödsinn! Der Detective hat gesagt, dass sie schon mit den Befragungen eines Verdächtigen begonnen haben.«

				Reed und ich wollen uns schnell hinter die Brüstung ducken, aber es ist schon zu spät. Dinah hat uns entdeckt und richtet ihre grünen, laserartigen Augen auf uns, um dann wütend aufzuschreien.

				»Er war es, oder? Reed hat sie auf dem Gewissen!«

				Callum tritt ein paar Schritte nach vorn, sodass er in mein Blickfeld kommt. Er hält sich aufrecht wie ein Zinnsoldat.

				»Reed hat nichts damit zu tun.«

				»Sie war immerhin schwanger von ihm! Natürlich war er es!«

				Ich zucke zusammen.

				»Komm«, murmelt Reed und will meine Hand nehmen. »Das müssen wir uns jetzt nicht geben.«

				Doch, müssen wir. Irgendwann auf jeden Fall – spätestens dann, wenn sich die Neuigkeiten von Brookes Tod herumgesprochen haben. Dann wird jeder von ihrer Affäre mit Reed wissen; davon, dass er im Penthouse war, verhört wurde und des Mordes verdächtigt wird.

				Sobald die Geschichte sich herumspricht, werden sich alle nur so darauf stürzen. Dann werden die Mistgabeln herausgeholt, und Dinah führt den pöbelnden Mob an.

				Ich hole tief Luft, um mich selbst ein wenig zu beruhigen, aber es funktioniert nicht. Meine Hände zittern, und mein Herz rast, pumpt mit jedem weiteren Pochen mehr Angst in meinen Körper. Bumm. Bumm. Bumm.

				»Ich will dich nicht verlieren«, flüstere ich.

				»Wirst du auch nicht.«

				Er zieht mich weg von der Brüstung und hinein in eine Umarmung. Easton verschwindet in sein Zimmer, und ich drücke das Gesicht an Reeds muskulöse Brust.

				»Alles wird gut«, flüstert er rau und streicht währenddessen durch mein Haar.

				An meiner Wange spüre ich seinen Herzschlag, der viel ruhiger ist als meiner. Stark und gleichmäßig. Er hat keine Angst.

				Und wenn Reed, der Typ, der gerade festgenommen wurde, keine hat, dann sollte ich es ihm gleichtun. Zum ersten Mal in meinem verkorksten Leben möchte ich daran glauben, dass wirklich alles gut wird.
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				REED

				»Schätze mal, es hat sich schon rumgesprochen, Bro«, flüstert Easton mir zu.

				Ich stopfe meinen Kram ins Schließfach und lasse dann meinen Blick durch den Raum schweifen. Normalerweise wird hier in der Umkleide immer laut gelacht und gescherzt, aber heute ist es mucksmäuschenstill. Niemand sieht mich an, alle vermeiden den Blickkontakt mit mir. Schließlich sehe ich zu Wade, der mir immerhin zuzwinkert und die Daumen nach oben reckt.

				Ich weiß zwar nicht genau, was er mir damit sagen will, weiß aber seine Art von Support auf jeden Fall zu schätzen. Also nicke ich ihm kurz zu.

				Neben ihm steht unser linker Tackle, Liam Hunter, und gafft mich an. Ich nicke ihm ebenfalls zu, einfach nur, um ihn in Verlegenheit zu bringen. Vielleicht stürzt er sich ja jetzt auf mich, und wir können in einer kleinen Prügelei auf dem gekachelten Boden ein bisschen Dampf ablassen. Ich will ihm schon bedeuten, ruhig zu mir zu kommen, aber dann erinnere ich mich, was der Anwalt zu mir gesagt hat.

				»Keine Prügeleien. Keine weiteren Festnahmen. Kein schlechtes Benehmen.« Dad stand dabei neben Grier vor der Polizeiwache und guckte ziemlich finster, während der Anwalt seine Anweisungen gegeben hat. »Ein falscher Schritt, und der Staatsanwalt stürzt sich sofort auf dich. Immerhin besteht gegen dich immer noch Anklage wegen Körperverletzung, weil du letztes Jahr diesem Jungen an deiner Schule den Hintern versohlt hast.«

				Ich habe mir fast meine Zunge abgebissen, um mich nicht zu verteidigen. Grier weiß, weshalb ich den Kerl zu Brei geschlagen habe, aber ich würde niemals eine Frau verletzen!

				Auch wenn keine es mehr verdient hätte als Brooke Davidson. Ich habe sie zwar nicht umgebracht, aber es tut mir ganz bestimmt nicht leid, dass sie jetzt tot ist.

				»Du hast hier nichts verloren«, ertönt eine leise, zornige Stimme hinter mir.

				Ich hole das Sporttape aus meiner Tasche und drehe mich dann zu Ronald Richmond um. »Ach ja?«, sage ich so leichthin wie möglich und setze mich auf die gepolsterte Bank vor meinem Schließfach.

				»Der Coach hat damals immerhin Brian Mauss rausgeschmissen, weil der versehentlich seine Freundin geschlagen hat.«

				Ich verdrehe die Augen. »Genau. Das war doch die Sache, bei der ihr Gesicht versehentlich in seine Faust geplumpst ist, sie wochenlang mit einem Veilchen herumgelaufen ist und alle Homecoming-Fotos von ihr erst mal durch Photoshop gejagt werden mussten, oder? Meinst du dieses Versehen?«

				Easton schnaubt neben mir. Ich wickle das Band fertig um meine Handgelenke und werfe es ihm dann zu.

				Ronnie sieht mich finster an. »Dürfte ein ähnliches Versehen gewesen sein wie dein Mord an der schlampigen Freundin deines Dads.«

				»Das heißt dann wohl, dass du das, was dieses Arschloch gemacht hat, schönreden willst. Ich habe nämlich niemanden umgebracht.« Ich schenke ihm mein freundlichstes Lächeln.

				Ronnie reckt sein kümmerliches Kinn nach oben. »Da hat Delacorte aber etwas anderes behauptet.«

				»Kann gar nicht sein. Der ist doch gar nicht hier.« Mein Dad hat es nämlich geschafft, diesen kleinen Möchtegern-Vergewaltiger in den Jugendknast zu stecken.

				»Ich rede ja auch nicht von Daniel«, faucht mein Teamkollege. »Richter Delacorte war gestern mit meinem Vater etwas trinken und hat gesagt, dass dein Fall eine ziemlich klare Sache sei. Auf dem Video kann man schließlich sehen, wie du das Gebäude betrittst und dann wieder verlässt. Ich hoffe mal, du bist bereit für den Knast, Royal.«

				Easton will sich schon erheben, aber ich packe ihn am Handgelenk und drücke ihn wieder nach unten. Die anderen Jungs aus unserem Team fühlen sich sichtlich unwohl und beginnen zu tuscheln.

				»Richter Delacorte kann man wirklich vergessen«, erwidere ich kalt. Er hat damals versucht, meinen Dad zu bestechen, um zu verhindern, dass Daniel verklagt wird. Es hat nicht funktioniert, und deswegen vermute ich mal, dass er sich über meinen Fall an meinem Vater rächen will.

				»Vielleicht gehörst du einfach nicht hierher.« Liams leise Stimme durchschneidet die Stille.

				Wir sehen ihn alle überrascht an. Normalerweise ist Hunter kein Mann der großen Worte, sondern der Tat – auf dem Spielfeld. Er ist eher ein Einzelgänger, trotz der vielen Einladungen, die er bekommt. Die einzige Person, mit der ich ihn mal zusammen gesehen habe, ist Wade. Aber es gibt ja auch niemanden, mit dem der nicht klarkommt.

				Ich ziehe eine Augenbraue nach oben und sehe meinen Freund an, aber der zuckt nur mit den Achseln. Anscheinend hat er auch keine Ahnung, wie Hunter das meint.

				»Hast du ein Problem mit mir, Hunter? Los, spuck es schon aus.«

				Als Easton dieses Mal aufspringt, halte ich ihn nicht davon ab. Ich wiederum bleibe sitzen, so gern ich Konflikte auch mit einem schönen Faustkampf löse. Die Warnung meines Anwalts geht mir einfach nicht aus dem Kopf.

				»Wir wollen die Landesmeisterschaft gewinnen«, erklärt Hunter. »Und das bedeutet, dass wir keinerlei Ablenkung gebrauchen können. Du zum Beispiel bist eine. Selbst wenn du es nicht warst, schadest du dem Ruf der Mannschaft gerade gewaltig.«

				Selbst wenn ich es nicht war? Wie bitte?! Es ist ja wohl was anderes, ob ich einem Mitschüler die Fresse poliere, um meine Mutter zu rächen, als jemanden umzubringen! Trotzdem scheint die gesamte Umkleidebelegschaft diese Schlussfolgerung gerade ziemlich logisch zu finden.

				»Herzlichen Dank für deine Unterstützung«, meint Easton sarkastisch.

				»Reed ist schon ein ganz schöner Hitzkopf«, schaltet sich jetzt Wade ein. »Nichts für ungut, Bro«, wendet er sich an mich.

				»Kein Ding.« Bringt ja nichts, so zu tun, als fände ich ein bisschen Action dann und wann nicht ganz spaßig. Aber das macht mich noch lange nicht zu einem Mörder. »Ich war es aber nicht, deswegen wird auch bald wieder Gras über die Sache gewachsen sein.«

				»Das kann ja sein. Aber in der Zwischenzeit ist hier garantiert die Hölle los.« Aha. Offenbar greift Ronnie jetzt diesen genialen Faden auf. »Wir werden die ganze Zeit mit Fragen zu diesem Thema bombardiert, obwohl wir uns dringend auf Football konzentrieren sollten! Für die Hälfte unseres Stammteams ist das hier das letzte Halbjahr. Wollen wir etwa so in Erinnerung bleiben?«

				Einige Spieler nicken zustimmend. Status bedeutet den meisten Kids hier alles, und natürlich macht es ordentlich Eindruck, wenn sie ihren Abschluss an der Astor Park als Sieger der Football-Meisterschaft machen.

				Trotzdem hätte ich nie gedacht, dass sie mich, ohne zu zögern, den Aasgeiern zum Fraß vorwerfen würden, nur um ein verdammtes Spiel zu gewinnen.

				Ganz langsam löse ich die Fäuste, zu denen ich meine Hände geballt habe. Keine Gewalt, ermahne ich mich. Auf keinen Fall.

				Wade, der spürt, dass mir jeden Moment der Geduldsfaden reißt, erhebt sich.

				»Ronnie, es gibt ein Dutzend Reporter, die über unser Spiel berichten, und ich bin mir sicher, dass wir so Gas geben werden, dass ich nach dem Spiel nicht mal mehr Sex brauche. Außerdem ist Reed nun mal unschlagbar in der Verteidigung. Ohne ihn muss ich mindestens fünf, vielleicht sogar sechs Touchdowns hinlegen, und ich weiß wirklich nicht, ob ich so hart schuften möchte.« Er wendet sich an Hunter. »Ich hab schon verstanden, was du gesagt hast. Aber Reed will uns nicht vom Spiel ablenken, oder, Kumpel?«

				Ich schüttle knapp den Kopf. »Nein. Ich möchte Football spielen, sonst gar nichts.«

				»Das hoffe ich«, sagt Hunter.

				Plötzlich wird mir klar, weshalb er so besorgt ist. Er hat ein Stipendium an der Astor Park und braucht auch fürs College eines. Wahrscheinlich hat er Angst, dass das Drama rund um Brooke und mich die Colleges vergraulen könnte.

				»Die Scouts kommen doch trotzdem, um dir beim Spielen zuzusehen, Hunter«, versuche ich, ihn zu beruhigen.

				Er sieht mich zweifelnd an, aber Wade kommt mir sofort zu Hilfe.

				»Auf jeden Fall. Die lechzen förmlich nach dir! Außerdem: Je öfter wir gewinnen, desto besser für dich, oder?«

				Damit scheint Hunter zufrieden zu sein, denn er argumentiert nicht weiter.

				»Seht ihr?«, sagt Wade betont fröhlich. »Dann ist ja jetzt alles wieder in bester Ordnung. Und jetzt trainieren wir, dass der Schweiß nur so spritzt! Und lasst uns schon mal überlegen, wen wir zu den Winterbällen ausführen wollen.«

				Einer der Wide Receiver kichert. »Ist das dein Ernst, Carlisle? Wir sind doch keine Weicheier!«

				Endlich scheint die Stimmung in der Umkleide wieder ein bisschen gelöster zu sein.

				»Bullshit«, meint Ronnie da. »Er hat hier nichts verloren, verdammt noch mal!«

				Na ja, vielleicht auch nicht. Ich unterdrücke einen Seufzer.

				Easton gibt Ronnie, der jetzt richtig unzufrieden aussieht, einen Klaps auf die Brust. »Komm schon, Richmond, lass uns ein paar Oklahoma Drills machen. Vielleicht schaffst du es ja mal, mich umzuwerfen. Das wäre sicher gut für dein Selbstbewusstsein.«

				Ronnie läuft dunkelrot an. Bei den Oklahoma Drills tritt ein Spieler gegen den anderen an, während das restliche Team einen Kreis um sie herum bildet. Easton verliert so gut wie nie, und garantiert nicht gegen Ronnie.

				»Ach, du kannst mich mal kreuzweise, Easton. Genau das ist das Problem mit euch Royals. Ihr denkt, dass man alles mit Gewalt lösen kann.«

				Mein Bruder tritt einen Schritt nach vorn. »Es ist Football, Mann. Da wird nun mal nicht gekuschelt.«

				»Deswegen ist es auch völlig normal, eine Frau umzubringen, oder?« Er verzieht den Mund zu einem hässlichen Grinsen. »Wahrscheinlich hat sich eure Mutter deswegen das Leben genommen. Sie hatte einfach genug von euch Psychos.«

				Das ist der Moment, in dem mein Geduldsfaden mit einem lauten Plopp reißt und ich nur noch rotsehe. Das Arschloch kann über mich meinetwegen sagen, was er will, aber er soll gefälligst meine Mutter aus dem Spiel lassen!

				Das geht gar nicht!

				Ehe ich mich’s versehe, wälzen wir uns auch schon auf dem Boden, und ich verpasse seinem Kiefer einen Schlag mit meiner Faust. Um uns herum bricht lautes Geschrei aus. Jemand packt mich am Kragen und am Rückenteil meines Shirts, aber es gelingt ihm nicht, mich von Ronnie wegzuziehen.

				»Royal! Was soll der Mist, verdammt noch mal?!«

				Sofort ist mein Zorn verpufft und weicht einem großen Unbehagen. Es war der Coach, der mich gepackt hat. Jetzt steht er mit zornrotem Kopf vor mir und funkelt mich wütend an.

				»Du kommst jetzt mit, Bürschchen«, knurrt er und packt mich an meinem Shirt.

				In der Umkleide ist es totenstill. Ronnie rappelt sich auf und reibt sich die blutende Nase. Die anderen Spieler starren mich besorgt an. Ehe der Coach mich aus der Tür zieht, sehe ich noch Easts gequälten Gesichtsausdruck, den frustrierten von Wade und den resignierten von Hunter.

				Sofort schäme ich mich wahnsinnig. Verdammt. Da will ich den Jungs beweisen, dass die Royals nicht sofort gewalttätig werden, und was mache ich?!

				Fuck.

			

		


		
			
				

				[image: Paperpalace_Tor_SW.tif]

				[image: 57086.jpg]

				ELLA

				Die Geschichte von Reeds Verhaftung verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Während ich in der Bäckerei noch mit der Kasse beschäftigt bin, kann ich auch schon das hämische Getuschel hören und spüre die verstohlenen Blicke an mir auf und ab wandern. Ständig fällt der Name Royal. Eine schicke alte Dame, die jeden Montag auf einen Blaubeer-Scone und eine Tasse Earl Grey zu uns kommt, spricht mich direkt darauf an.

				»Sind Sie das Mündel der Royals?«

				»Ja.« Ich ziehe ihre Platinkarte durch den Schlitz und reiche sie ihr zurück.

				Sie kneift ihre rosafarben angemalten Lippen zusammen. »Ich glaube nicht, dass diese Familie ein gutes Umfeld für eine junge Frau wie Sie ist.«

				»Ich habe mich noch nie so wohlgefühlt wie bei den Royals.« Meine Wangen glühen, teils vor Scham, teils vor Empörung.

				Egal, wie verkorkst die Royals sein mögen: Es stimmt, was ich gesagt habe. Mir ging es tatsächlich nie besser. Die ersten siebzehn Jahre meines Lebens habe ich mit meiner unsteten Mutter verbracht, immer mit einem Fuß in der Gosse und einer Hand nach den Sternen greifend. Wir hatten ständig Angst, dass das Geld nicht reichen würde, um satt zu werden, oder dass wir abends keinen Platz zum Schlafen haben würden.

				»Sie wirken wie ein nettes Mädchen.« Die Dame schnieft, als wäre es ihr gutes Recht, über mich zu urteilen. Ich kann mir schon denken, was sie meint. Ein nettes Mädchen, das bin ich zwar, aber ich lebe trotzdem mit den hinterhältigen Royals unter einem Dach, von denen einer jetzt die Titelseite der Bayview News ziert, weil er verdächtigt wird, Brooke Davidson getötet zu haben. Die meisten Leute wissen kaum etwas über sie. Nur dass sie ein Verhältnis mit Callum Royal hatte. Und die Royals kennt nun einmal jeder, weil sie die wichtigsten Arbeitgeber Bayviews, wenn nicht sogar des ganzen Staats sind.

				»Danke. Ich bringe Ihnen gleich Ihren Tee.« Ich entlasse sie mit einem höflichen Lächeln und wende mich der nächsten Kundin zu, einer jungen berufstätigen Frau. Scheinbar ist sie hin- und hergerissen, weil sie einerseits zu gern den neuesten Klatsch hören, andererseits aber auf keinen Fall zu spät zu dem Termin kommen will, für den sie sich so schick gemacht hat.

				Als ich sie um ihre Karte bitte, scheint sie sich für ihre Pünktlichkeit zu entscheiden. Gute Frau.

				Ich arbeite einen Kunden nach dem anderen aus der langen Schlange ab und höre immer wieder Kommentare – manche leise, manche vermutlich absichtlich laut, sodass man sie im ganzen Café hören kann. Ich ignoriere sie, und meine Chefin macht es genauso. Bei ihr liegt das aber wahrscheinlich eher daran, dass sie zu viel zu tun hat, um sich damit zu beschäftigen.

				»Ist irgendwie ein komischer Morgen, oder?«, meint sie, als ich meine Schürze an den Haken hänge und sie die Arme bis zu den Ellbogen in Mehl vergräbt.

				»Wie meinst du das?«, frage ich unschuldig.

				Ich nehme einen Muffin und einen Donut vom Regal, auf dem die Gebäckstücke zum Abkühlen aufgereiht sind. Die sind für Reed, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie er in der aktuellen Situation überhaupt einen Bissen hinunterkriegt. Ich könnte an seiner Stelle gerade überhaupt nichts zu mir nehmen, aber er hat scheinbar einen Magen aus Stahl.

				Lucy zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht, die Stimmung ist so seltsam. Alle sind wahnsinnig ruhig.«

				»Na, es ist eben Montag«, meine ich leichthin, und sie hakt nicht weiter nach.

				Nachdem ich alles eingepackt habe, werfe ich den Rucksack über meine Schulter und laufe das kurze Stück hinüber zur Astor Park. Ich kann wirklich kaum fassen, dass ich erst seit wenigen Monaten auf diese Schule gehe. Wenn man sich ständig mit Mobbing herumschlagen muss und sich gleichzeitig Hals über Kopf verliebt, dann vergeht die Zeit eben wie im Fluge.

				Auf den Stufen vor dem Eingang wartet nur Easton auf mich. Seltsam. Eigentlich ist Reed auch immer dabei, aber gerade ist von ihm nichts zu sehen. Alle Schüler halten deutlich Abstand zu Easton, es ist also klar, dass sie bereits im Bilde über die neuesten Neuigkeiten sind. An jedem normalen Tag würden die Schülerinnen nämlich an ihm kleben wie Schmeißfliegen.

				»Was hast du mir denn Schönes mitgebracht, Sis?« Easton joggt auf mich zu, um mir die weiße Pappbox abzunehmen.

				»Donuts und Muffins.« Ich sehe mich um. »Wo steckt Reed?«

				Easton inspiziert gerade den Inhalt der Box, deswegen kann ich ihm nicht ins Gesicht sehen. Ich merke nur, dass seine Schultern sich anspannen.

				»Der spricht mit dem Trainer«, meint er knapp.

				»Oh. Okay. Haben die ein Meeting oder so was?«

				»Könnte man so sagen, ja.«

				Ich kneife die Augen zusammen. »Hey, Easton. Raus mit der Sprache!«

				Noch ehe er antworten kann, kommt Val schon auf uns zugeschlendert.

				»Hey, Lady.« Sie legt einen Arm um mich. Entweder hat sie die Nachrichten noch nicht gelesen, oder es ist ihr egal. Letzteres wäre mir natürlich lieber.

				»Hey, Val.« Ich merke sofort, dass Easton erleichtert über die Ablenkung ist. Er hält definitiv etwas vor mir geheim.

				Val sieht in die Box. »Bitte sag, dass ich auch etwas kriege«, bettelt sie.

				»Klar, nimm dir doch einen Schokomuffin«, meine ich und lächle müde, als sie ihn mir aus der Hand reißt und einen riesigen Bissen nimmt. »Hattest du einen miesen Morgen?«

				»Du hast ja keine Ahnung. Jordans Wecker hat heute Morgen um fünf Uhr losgebimmelt, und sie hat alle fünf Wiederholungen von Katy Perrys Rise verpennt. Ich hasse ab jetzt sowohl Katy als auch Jordan. Ganz offiziell.«

				»Da fielen mir aber noch ein paar andere Gründe ein!« Jordan ist eine Art Schutzheilige der fiesen Gören. Es gibt tausend Dinge, für die ich sie mehr hasse als für ihren Musikgeschmack!

				Val lacht auf. »Mir auch. Wie dem auch sei, du bist meine Backgöttin. Und verdammt hart im Nehmen bist du auch. Dein Morgen war doch sicher Millionen Mal schlimmer als meiner.«

				Ich sehe sie besorgt an. »Was meinst du damit?«

				Sie zieht die Augenbrauen hoch, sodass sie aussieht wie eine kleine Elfe.

				»Ich meine damit, dass Reed Ronald Richmond beim Football-Training verkloppt hat. Alle reden darüber, es ist ja auch erst eine halbe Stunde her.«

				Mir klappt der Kiefer herunter. Dann wirble ich herum und starre Easton an. »Reed hat Ronald verdroschen? Aber warum erzählst du mir das denn nicht?!«

				Er grinst mich mit vollen Backen an, und wir müssen erst einmal abwarten, bis er fertig gekaut hat.

				»Weil es keine große Sache war, okay? Richmond hat die Klappe zu weit aufgerissen, und Reed hat dem ein Ende gemacht. Er wurde ja nicht mal suspendiert oder so, hat nur eine Verwarnung vom Coach bekommen …«

				Ich aber marschiere schon auf die Eingangstür zu. Ich kann echt nicht fassen, dass Reed sich geprügelt hat und Easton mir nichts davon erzählt!

				»Warte auf mich!«, ruft Val.

				Ich bleibe kurz stehen, bis sie mich eingeholt hat, dann beschleunige ich den Schritt wieder. Vielleicht erwische ich Reed noch, ehe er zur ersten Stunde muss. Ich weiß ja, dass er sich nicht so leicht unterkriegen lässt, aber ich würde lieber mit eigenen Augen sehen, dass alles okay ist.

				»Ich habe die Schlagzeile heute Morgen gelesen«, meint Val leise und versucht, irgendwie mit mir Schritt zu halten.

				»Meine Tante hat sich mit meinem Onkel drüber unterhalten. Läuft nicht gut bei den Royals, oder?«

				»Richtig beschissen sogar«, gebe ich zu.

				Wir sind schon fast im Flügel der zwölften Klasse, als es gongt. Mist. Ich halte inne, kann mich nicht entscheiden, ob ich Reed suchen oder pünktlich zum Unterricht erscheinen soll. Val löst das Problem, indem sie ihre Hand auf meinen Arm legt.

				»Wenn er schon im Klassenzimmer ist, wird der Lehrer dich wohl kaum auf einen Plausch zu ihm lassen«, meint sie.

				Wo sie recht hat, hat sie recht. Ich lasse die Schultern hängen und mache auf dem Absatz kehrt. Wieder holt Val mich ein.

				»Ella!«

				Ich laufe weiter.

				»Ella. Komm schon. Warte.« Sie packt mich am Arm und sieht mich besorgt an. »Er hat sie nicht umgebracht.«

				Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie erleichtert ich bin, dass sie das sagt. Meine eigenen Zweifel an Reeds Unschuld nagen nämlich immer heftiger an mir, auch wenn ich mich dafür hasse. Aber ich kann die aufgerissene Naht nicht vergessen. Das Blut. Dass er mir nicht erzählt hat, dass er im Penthouse war.

				»Natürlich nicht«, zwinge ich mich zu sagen.

				Sie sieht mich streng an. »Und warum siehst du dann so besorgt aus?«

				»Bin ich nicht!« Hoffentlich klinge ich halbwegs überzeugend. Vals Miene entspannt sich ein wenig. »Es ist nur … Es ist einfach alles ein riesiges Schlamassel, weißt du? Erst Reeds Festnahme, und dann ist auch noch Steve aufgetaucht –«

				»Was?!«, schreit sie.

				Es dauert einen Moment, bis mir dämmert, dass ich ihr ja noch gar nichts von dem rätselhaften Auftauchen meines Vaters erzählt habe. Ich wollte ihr das nicht einfach in einer Nachricht mitteilen, und in all dem Chaos, das gestern zu Hause geherrscht hat, gab es auch keine Möglichkeit, sie anzurufen.

				»Jepp. Steve ist wieder da. Er ist nämlich gar nicht tot – Überraschung!«

				Val sieht mich verdattert an. »Das ist ein Scherz, oder?«

				»Nee.« Noch ehe ich genauer darauf eingehen kann, ertönt auch schon der zweite Gong. In einer Minute müssen wir im Unterricht sein. »Ich erklär dir alles in der Mittagspause, okay?«

				Sie nickt sprachlos. Im nächsten Flur trennen sich unsere Wege, und ich flitze in meinen Unterrichtsraum.

				Sobald ich es mir auf meinem Platz bequem gemacht habe, wird mir klar, dass nicht nur Val heute Morgen die Zeitung gelesen hat.

				Kaum hat die Lehrerin der Klasse den Rücken zugewendet, flüstert mir auch schon irgendein Trottel zu: »Bei mir findest du jederzeit Unterschlupf, Ella. Falls du Angst hast, in deinem eigenen Bett abgestochen zu werden, meine ich.«

				Ich ignoriere ihn. Ignoriere ihn nach Kräften.

				»Kann natürlich auch sein, dass dieser Gedanke jemanden wie dich irgendwie anturnt.«

				Als ich neu an der Astor Park war, wurde mir schnell klar, dass die meisten Schüler hier weder meine Zeit noch meine Nerven wert sind. Das Schulgelände ist wunderschön, hat saftig grüne Wiesen und große Backsteingebäude – aber das ist nur Fassade. Tatsächlich sind die Schüler hier die unglücklichsten, komplexbehaftetsten Teenager, die mir je begegnet sind.

				Ich wirble auf dem Stuhl herum, lehne mich über Bitsy Hamiltons Tisch und sehe dem Trottel direkt in seine schlammgrünen Augen. »Wie heißt du?«

				Er blinzelt. »Was?«

				»Dein Name«, sage ich ungeduldig. »Raus damit.«

				Bitsy hebt eine Hand vor ihren Mund, um ein Lächeln zu verbergen.

				Der Trottel verzieht das Gesicht. »Aspen.«

				»Aspen? Echt jetzt?« Was für ein dämlicher Name.

				Bitsy kann ihr Lachen jetzt kaum mehr unterdrücken. »Er heißt wirklich so«, gluckst sie.

				»Himmel, ist ja in Ordnung. Dann pass mal gut auf, Aspen. In meinem kurzen Leben ist mir schon mehr passiert, als du dir auch nur vorstellen kannst, deswegen lassen deine trotteligen Beleidigungen dich eigentlich nur noch jämmerlicher dastehen. Es ist mir scheißegal, was du von mir denkst. Aber wenn du das nicht zurücknimmst, dann werde ich den Rest dieses Halbjahrs nichts anderes tun, als dich in den Wahnsinn zu treiben. Und das meine ich wörtlich. Ich werde vergammelte Meeresfrüchte in dein Schließfach kippen, deine Hausaufgaben ruinieren und jedem Mädchen hier erzählen, dass du richtig üble Hämorrhoiden und außerdem Tripper hast. Ich werde die Wände hier mit riesigen Bildern von dir in Frauenunterwäsche zuplakatieren.« Ich lächle ihn eiskalt an. »Ist dieser kleine Spaß dir das wirklich wert?«

				Aspen wird genauso weiß wie der verschneite Ort, nach dem er benannt ist. »War doch nicht ernst gemeint«, murmelt er.

				»War aber ein echt beschissener Witz. Hoffentlich stellt dein Vater dich später ein – ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass du mit deinem Schrumpfhirn sonst irgendwo einen Job finden wirst.« Dann wirble ich wieder herum und sehe nach vorn.

				In der Mittagspause kläre ich Val über das Auftauchen von Steve auf, aber wir kommen nicht dazu, darüber zu reden, wie sehr mich das aufwühlt, weil in diesem Moment nämlich Wade, Easton und Reed auf unseren Tisch zusteuern. Das ist das erste Zeichen, dass irgendwas nicht stimmt. Klar, wenn Reed des Mordes angeklagt wird, ist sowieso ganz schön der Wurm drin, aber wenn er sich nicht mehr zu seinen Mitspielern setzt, dann liegt da wirklich gewaltig was im Argen.

				»Es gab wegen der Prügelei heute Morgen wirklich keinen Ärger?«, murmele ich, als er sich neben mich setzt.

				Er schüttelt den Kopf. »Nee. Gab nur ’ne Verwarnung.« Dann sieht er mich gequält an. »Aber Dad und der Anwalt werden garantiert Wind davon bekommen. Und es wird ihnen gar nicht gefallen.«

				Ähm, auch mir gefällt es ganz und gar nicht, aber ich setze trotzdem ein aufmunterndes Lächeln auf. Ich weiß ja, dass er schon genug Stress hat. Es ist nur …

				Ich liebe Reed, ehrlich. Aber sein Temperament ist sein schlimmster Feind. Wenn er sich nicht unter Kontrolle bekommt, dann wird die Sache noch richtig übel enden.

				Auf der anderen Tischseite schiebt Val ihren Grünkohlsalat auf ihrem Teller hin und her. Ab und zu linst sie hinüber zu Wade und sieht dann schnell wieder auf ihr Essen. Wade macht dasselbe – nur dass er statt eines Salats einen Burger anstarrt.

				Sie geben sich ganz offensichtlich große Mühe, sich nicht in die Augen zu sehen, und aus irgendeinem Grund heitert mich das ein bisschen auf. Ist doch schön zu sehen, dass auch andere Menschen Probleme haben.

				Sofort kriege ich ein schlechtes Gewissen. Wenn die zwei sich so seltsam benehmen, muss etwas richtig Blödes passiert sein. Ich nehme mir fest vor, Val zu fragen, sobald wir wieder allein sind.

				»Also«, sagt Wade, als die Stille langsam unerträglich wird. »Freut ihr euch auf den Winterball?«

				Niemand antwortet.

				»Ehrlich? Keiner?« Er sieht Val vielsagend an. »Was ist mit dir, Carrington? Hast du schon ein Date?«

				Sie sieht ihn aus steinernen Augen an. »Ich geh nicht hin.«

				Wieder senkt sich Stille über den Tisch. Val pickt genauso unmotiviert an ihrem Salat herum wie ich an meinem Hühnchen.

				»Hast du keinen Hunger?«, grummelt Reed.

				»Nö.«

				»Weil du dir Sorgen machst?«, murmelt er.

				»Bisschen.« Eigentlich sogar sehr, aber auch diese Wahrheit verkneife ich mir und setze das nächste künstliche Lächeln auf. Offenbar durchschaut Reed mich. Er lehnt sich hinüber und küsst mich, und ich lasse mich von seinem Mund zwar gern ablenken, weiß aber, dass auch Knutschen keine Lösung sein kann.

				Ich lehne mich zurück. »Du kannst die Probleme nicht einfach wegküssen.«

				Er legt seine Hand an meine Seite, so dicht an meine Brust, dass er mit dem Daumen von unten ganz leicht an der Wölbung entlangstreichen kann. Sofort beginnt alles an mir zu kribbeln. Ich sehe in seine verschmitzt funkelnden blauen Augen und bin mir nicht mehr sicher, ob man Probleme nicht vielleicht doch wegküssen kann.

				Wenn wir jetzt nur irgendwo allein sein und seine unausgesprochenen Versprechen in die Tat umsetzen könnten … Er zieht mich an sich, um mich wieder zu küssen. Ich öffne meine Lippen, und unsere Zungen drängen sich aneinander.

				»Nicht beim Essen, Kinder«, stöhnt Easton. »Da vergeht mir wirklich der Appetit.«

				»Das halte ich für unmöglich«, merkt Val trocken an, und ich muss grinsen. Dann lasse ich von Reed ab und setze mich wieder gerade hin.

				»Na, mich persönlich macht das ja eher an«, bemerkt Wade. »Hat jemand Lust auf einen kleinen Ausflug in die Damentoilette?«

				Val kneift die Lippen zusammen.

				»Wie gesagt, alles wird gut«, sagt Reed da wieder zu mir. »Von Eastons Bauch mal abgesehen. Wenn er diese Tonne Kohlenhydrate wirklich aufessen sollte, müssen wir ihn vielleicht ins Krankenhaus schaffen.«

				»Das ist alles Nervennahrung«, meint sein Bruder.

				Ich versuche, es Reed gleichzutun und die Stimmung am Tisch ein bisschen zu heben. »Und was war dann letzte Woche deine Entschuldigung, als du eine ganze Stange Kekse allein verputzt hast?«

				»Da war ich eben einfach hungrig. Außerdem waren es Kekse. Seit wann braucht man einen Grund dafür, die zu essen?«

				»Ich finde, das ist schon fast eine sexuelle Frage«, schaltet Wade sich ein. »Und die Antwort ist: Nein, fürs Keksessen muss sich nun wirklich niemand entschuldigen!«

				»Und trotzdem braucht man eine Erlaubnis«, meint Val spitz und sieht Wade zum ersten Mal direkt in die Augen. »Und wenn dein Mund mit den Keksen einer anderen vollgestopft ist, haben andere Bäckerinnen eben keine Lust mehr, dir welche zu schenken.«

				Mit diesen Worten springt sie auf und stürmt los.

				»Hey!«, ruft Wade ihr nach. »Ich habe nur ein einziges Mal andere Kekse gegessen, und das auch nur, weil meine Lieblingsbäckerei geschlossen hatte!«

				Er rennt Val nach, und wir starren ihnen hinterher.

				»Ich habe das Gefühl, dass es da nicht nur um Kekse ging«, meint Easton nachdenklich.

				Sieht ganz so aus. Und so leid Val mir tut: Gleichzeitig beneide ich sie auch ein bisschen.

				Immerhin geht es bei ihnen nicht darum, dass einer vielleicht in den Knast muss.
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				REED

				In dem Moment, in dem ich durch die Tür komme, streckt mein Dad auch schon seinen Kopf in den Flur und zeigt auf mich. »Ich will dich in meinem Arbeitszimmer sprechen. Jetzt.«

				Ella und ich sehen uns besorgt an. Man muss wirklich nicht Sherlock Holmes sein, um zu ahnen, dass meine kleine Prügelei mit Richmond sich bis zu Dad rumgesprochen hat. Mist. Ich hatte eigentlich gehofft, ich könnte es ihm selbst erklären.

				»Soll ich mitkommen?« Ella zieht eine Grimasse.

				»Nee. Geh lieber hoch und mach Hausaufgaben oder so. Das wird jetzt wahrscheinlich nicht besonders lustig.« Ich gebe ihr einen sanften Knuff. »Geh schon. Ich komme gleich nach.«

				Ich warte im Flur, bis sie verschwunden ist, dann stoße ich den unglücklichen Seufzer aus, der schon den ganzen Tag in meiner Brust festklemmt. In der Schule war es heute richtig beschissen, und das nicht nur, weil ich einem Mitspieler die Nase gebrochen habe. Dieses Getuschel und die verstohlenen Blicke … Normalerweise interessiert es mich nicht die Bohne, was meine Klassenkameraden von mir denken. Aber heute war die Stimmung so drückend, dass es mir fast die Luft abgeschnürt hat.

				Alle fragen sich, ob ich Brooke umgebracht habe. Die meisten gehen davon aus. Sogar Leute aus meinem Team. Scheiße, manchmal glaube ich ja sogar, dass Ella das auch denkt. Sie hat das zwar nicht direkt so gesagt, aber heute beim Lunch habe ich sie dabei erwischt, wie sie mich angestarrt hat, als sie dachte, ich merke es nicht. Da war so ein ganz bestimmter Ausdruck in ihrem Gesicht, den ich selbst auch nicht genau beschreiben könnte. Es war nicht direkt Zweifel, aber vielleicht so etwas wie Besorgnis. Und ein Hauch von Traurigkeit.

				Ich habe mir selbst gesagt, dass sie einfach furchtbar durcheinander wegen allem ist, aber ich wüsste natürlich doch zu gern, was sie wirklich denkt. Und ob sie mich so ansieht, um herauszufinden, ob ihr Freund ein Killer ist oder nicht.

				»Reed.«

				Dads scharfer Ton bringt mich wieder zur Besinnung. Ich laufe den Flur hinunter zu seinem Arbeitszimmer, und als ich Grier hinter dem Schreibtisch entdecke, sinkt meine Laune sofort in den Keller. Dad lässt sich neben ihm auf einen Sessel plumpsen.

				»Was ist los?«, frage ich sofort.

				»Musst du das wirklich fragen?« Dad sieht mich finster an. »Ich habe vorhin einen Anruf vom Direktor bekommen. Er hat mir von deinem kleinen Wutausbruch in der Umkleide erzählt.«

				Ich zucke zusammen. »Das war kein Wutausbruch. Richmond hat Mom beleidigt.«

				Zum ersten Mal stimmt die Erwähnung Moms Dad nicht milder. »Meine Güte, und selbst wenn er Jesus beleidigt hätte, wäre mir das egal! Du kannst dir so was einfach nicht mehr leisten, Reed! Gerade dann nicht, wenn du des Mordes mit bedingtem Vorsatz beschuldigt wirst!«

				Ich schäme mich und bin zugleich unglaublich wütend. Das Gesicht meines Dads ist dunkelrot, und er hat seine Hände zu Fäusten geballt, aber ich erkenne noch etwas, was viel schlimmer ist als Zorn: Enttäuschung.

				Ich kann mich nicht daran erinnern, wann es mir das letzte Mal etwas ausgemacht hat, dass mein Vater wütend auf mich ist. Aber jetzt … bedrückt es mich.

				»Setz dich doch, Reed.« Das war Grier, der seinen Stift schon gezückt hat. »Es gibt ein paar Dinge, die ich gern mit dir klären würde.«

				Widerstrebend gehe ich hinüber zu einem der gepolsterten Stühle und setze mich.

				»Das mit der Prügelei klären wir später«, sagt Grier. »Erst mal musst du mir erklären, warum Spuren deiner DNA unter Brookes Fingernägeln gefunden wurden.«

				»Was?«, frage ich entsetzt.

				»Ich habe heute mit dem stellvertretenden Staatsanwalt gesprochen, ebenso wie mit den ermittelnden Detectives. Sie haben noch auf die Ergebnisse des DNA-Tests gewartet, ehe sie Details an uns weitergeben. Aber jetzt gibt es ein Resultat, und glaub mir, sie konnten es kaum erwarten, es mir mitzuteilen.« Grier sieht mich ernst an. »In den Ausschabungen von Brookes Fingernägeln, die sie ihr entnommen haben, wurden Hautzellen gefunden. Die Proben stimmen mit deiner DNA überein.«

				»Woher haben sie überhaupt meine DNA-Probe?«, frage ich. »Ich habe doch noch gar keine zur Verfügung gestellt!«

				»Die haben sie noch von der letzten Festnahme.«

				Ich krümme mich. Letzte Festnahme. Das klingt übel. »Dürfen die das?«

				»Sobald du erst mal in ihrem Spinnennetz bist, kommst du da auch nicht mehr raus.« Grier ordnet ein paar Dokumente, während mein Dad grimmig vor sich hinstarrt. »Wir gehen diese Nacht jetzt Schritt für Schritt gemeinsam durch, Sekunde für Sekunde. Lass nichts aus, ja? Ich will sogar wissen, wann du einen fahren gelassen hast. Was hast du gemacht, nachdem du bei Brooke warst?«

				»Ich habe mich auf den Heimweg gemacht.«

				»Direkt?«

				»Ja.«

				Grier sieht mich angespannt an. »Bist du dir da ganz sicher?«

				Ich runzele die Stirn. »Ich … glaube schon.«

				»Falsche Antwort. Die Spurensicherung hat herausgefunden, dass du erst eine Stunde später da warst.«

				»Wo?«

				»Na, hier«, sagt Grier wütend. »Euer Haus ist videoüberwacht, schon vergessen?«

				Ich sehe meinen Vater an, der mir finster zunickt. »Wir haben die Aufnahmen durchgesehen, als du in der Schule warst«, sagt er. »Auf denen ist zu sehen, dass du um zehn Uhr abends heimgekommen bist.«

				»Und das ist eine volle Stunde später«, erklärt Grier.

				Ich versuche, mich mit aller Macht zu erinnern, was genau an diesem Abend alles passiert ist. »Ich bin noch ein bisschen durch die Stadt gefahren«, sage ich langsam. »Ich war immer noch sauer wegen des Gesprächs mit Brooke. Wollte mich erst mal beruhigen, ehe ich –«

				»Nein«, unterbricht mich Dad.

				»Was nein?« Langsam bin ich echt verwirrt.

				»So was sagst du nicht, klar? Nicht mal vor uns darfst du zugeben, dass du dich erst mal beruhigen musstest. Du hattest Krach mit Brooke, aber es war keine große Sache«, sagt mein Vater entschlossen. »Du bist vollkommen tiefenentspannt zu ihr gefahren, und so bist du dort auch wieder aufgebrochen.«

				Langsam bin ich echt frustriert. »Was spielt es denn für eine Rolle, ob ich eine Stunde durch die Gegend gefahren bin oder zehn?«, platzt es aus mir heraus. »Die Aufnahmen vom Penthouse zeigen doch, dass ich zwanzig Minuten später wieder abgehauen bin. Ist doch egal, wann ich dann nach Hause gekommen bin, oder nicht?«

				»Die werden bald auch die Bilder eurer Überwachungskamera überprüfen«, erklärt Grier meinem Vater, als hätte ich nichts gesagt. »Es ist nur eine Frage der Zeit.«

				»Aber wieso ist das wichtig?«, presse ich hervor.

				Grier richtet seinen goldenen Kugelschreiber auf mich. »Es spielt eine Rolle, ob du die Wahrheit sagst. In dem Moment, in dem du vor Gericht lügst, nageln sie dich ans Kreuz.«

				»Vor Gericht? Muss ich denn aussagen?« Auf einen Schlag wird mir richtig übel. Eigentlich habe ich mir die ganze Zeit eingeredet, dass die Polizei während ihrer Ermittlungen den wahren Mörder schnappen wird. Aber es sieht ganz so aus, als hielten sie mich dafür.

				»Den Detectives ist aufgefallen, dass du während des Verhörs ein paarmal deine Taille berührt hast und dass Blutschlieren auf deinem Hemd waren.«

				»Fuck«, murmele ich. Es kommt mir so vor, als würde sich die Schlinge um meinen Hals langsam zuziehen.

				»Wie ist das denn nun passiert?«, drängt mich Grier.

				»Ich weiß es nicht! Vielleicht beim Fahren? Oder ich habe mich zu sehr gestreckt?«

				»Aber wie hast du dir die Verletzung zugezogen?«

				Ich muss kein Anwalt sein, um zu wissen, dass die Wahrheit mich nicht gerade gut dastehen lässt. »Ich wurde bei den Docks mit einem Messer niedergestochen.«

				»Und was wolltest du dort?«

				»Kämpfen. Ich habe dort gekämpft.«

				»Du hast gekämpft?«, wiederholt er.

				»Das ist ja wohl nicht verboten.« Einer der Jungs, mit denen ich mich dort immer prügle, ist der Sohn eines stellvertretenden Justizministers. Er hat gesagt, dass wir nichts Illegales tun, solange alle sich einverstanden erklären. Es ist tatsächlich nicht verboten, sich schlagen zu lassen. Aber wahrscheinlich wirft dieses Hobby kein gutes Licht auf jemanden, der des Mordes verdächtigt wird.

				»Und es ist kein Geld im Spiel? Franklin Deutmeyer, auch bekannt als Fat Deuce, behauptet, dass Easton Royal mit ihm Wetten über den Ausgang von Football-Spielen abschließt. Du willst mir also sagen, dass er bei den Kämpfen nie auf jemanden setzt?« Grier wartet meine Lüge gar nicht erst ab. »Wir haben uns mit Justin Markowitz unterhalten, und der hat uns gesagt, dass generell eine Menge Geld mit im Spiel ist.«

				Klingt nicht so, als würde er überhaupt eine Antwort erwarten. Tatsächlich prescht Gier in seiner Argumentation einfach weiter voran, als wäre er kurz davor, den finalen Beweis dafür zu liefern, dass ich der Schuldige bin.

				»Du kämpfst für Geld. Du kämpfst, weil du dich hinterher besser fühlst. Du hast einen Schüler grundlos krankenhausreif geprügelt …«

				Jetzt muss ich ihn aber unterbrechen. »Er hat meine Mutter beleidigt!«

				»So wie dieser Richmond, dem du heute die Nase gebrochen hast, ja? Hat der auch deine Mutter beleidigt?«

				»Ja, habe ich doch schon gesagt.«

				»Und was ist mit Brooke? Hat sie auch etwas Gemeines über deine Mutter gesagt?«

				»Was soll das denn?«, knurrt mein Vater.

				»Ich will damit nur sagen, dass dein Sohn ganz schön temperamentvoll ist«, faucht Grier. »Sobald jemand auch nur einen Mucks über seine Mutter sagt, dreht er durch.«

				Grier schleudert seinen Stift auf die Schreibtischplatte, und Dad zuckt zusammen. »Die Staatsanwaltschaft stürzt sich gerade mit Feuereifer auf den Fall. Ich weiß auch nicht genau, warum. Es gibt eigentlich auch noch eine Menge ungelöster Fälle, viele aus dem Drogenmilieu oder auch aus der Wettszene. Da geht es zum Beispiel um Leute wie Fat Deuce, die den Kids die Kohle aus der Tasche ziehen. Aber sie haben nun mal einen Narren an dir gefressen – und besonders an der Vorstellung, du könntest der Täter sein. Unsere Ermittler haben mal ein bisschen herumgeschnüffelt, und dabei kam heraus, dass Dinah O’Halloran möglicherweise eine Beziehung mit dem Staatsanwalt Pat Marolt eingegangen ist.«

				Jetzt kann Dad sich nicht mehr beherrschen. »Verdammt noch mal.«

				Die Schlinge um meinen Hals zieht sich immer weiter zusammen.

				»Die werden jeden Einzelnen deiner Klassenkameraden interviewen. Wenn du mit einem von ihnen im Clinch bist, dann sagst du mir das lieber gleich.«

				»Angeblich bist du einer der besten Anwälte des Landes!«, sagt mein Vater gereizt.

				»Du erwartest ein Wunder«, erwidert Grier ungehalten.

				»Nein«, unterbreche ich ihn. »Wir wollen nur, dass Sie die Wahrheit herausfinden. Vielleicht macht es mir ja nichts aus, ab und zu einen Fausthieb abzubekommen, aber ich möchte trotzdem nur sehr ungern unschuldig im Knast landen. Klar, ich bin ein Arschloch. Aber ich schlage ganz sicher keine Frauen und bringe sie logischerweise auch nicht um!«

				Dad tritt zu mir und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Sie werden diesen Fall gewinnen, Grier. Ist mir völlig egal, was sonst noch auf Ihrem Schreibtisch liegt. Bis Reed wieder frei ist, spielt Ihre restliche Arbeit keine Rolle.«

				Grier kneift die Lippen zusammen, aber er widerspricht nicht. Stattdessen erhebt er sich, räumt seine Unterlagen zusammen und sagt: »Ich mache mich dann mal an die Arbeit.«

				»Was können wir tun, während die Ermittlungen weiterlaufen?«, fragt ihn mein Dad, als er Grier zur Tür führt.

				Ich bleibe sitzen und frage mich immer wieder, wie ich mich nur so in die Scheiße reiten konnte. Sehe auf meine Hände. Habe ich sie umgebracht? Habe ich es nur geträumt, dass ich einfach gegangen bin, ohne irgendetwas zu machen? Habe ich vielleicht irgendeinen richtig schlimmen Filmriss?

				»Schaut beide ein bisschen fröhlicher, benehmt euch ganz normal, und du, Reed, tust so, als wärst du unschuldig.«

				»Das bin ich doch auch!«

				Grier hält einen Moment inne. »Die Staatsanwaltschaft braucht das angewandte Mittel, ein Motiv und die Gelegenheit, um den Mord zu beweisen. Brookes Schädel wurde mit solcher Macht an den Kamin geknallt, dass sich ihr Gehirn vom Rückenmark getrennt hat. Du wiederum bist groß und kräftig und schlägst dich gern. Sie haben Videoaufnahmen, die dich am Tatort zeigen. Ein Motiv haben sie auch. Oh, und Ella Harper?«

				Ich versteife mich. »Was ist mit ihr?«

				»Halt dich von ihr fern. Sie ist deine Achillesferse.«
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				ELLA

				Als ich zur Schule komme, wartet Reed schon an der Treppe vor dem Eingang auf mich. Dieses Mal fehlt Easton, aber ich bin ganz froh, Reed kurz für mich zu haben, besonders nach dem gestrigen Abend. Nach dem Treffen mit Grier wirkte er bedrückt und war ziemlich wortkarg, und es war die erste Nacht seit Langem, in der er nicht in meinem Bett geschlafen hat. Ich habe ihn zwar nicht angebettelt zu bleiben, aber ich habe doch versucht, ihn zum Reden zu bringen. Aus dem wenigen, das er mir daraufhin anvertraut hat, habe ich geschlossen, dass der Anwalt wegen Reeds Kämpfen besorgt ist und dass es außerdem viel um die Stunde ging, die zwischen seinem Aufbruch bei Brooke und seiner Heimkehr lag.

				Das verstehe ich sowieso nicht recht. Wieso ist er nicht direkt nach Hause gefahren? Das heißt natürlich noch lange nicht, dass er in der Zeit etwas Illegales getan hat, besonders weil es ja Beweise dafür gibt, dass er schon nach zwanzig Minuten wieder bei Brooke aufgebrochen ist.

				Aber wenn es Grier und Callum so beschäftigt, dann muss es wohl ziemlich wichtig sein. Sobald ich Reed also einen Begrüßungskuss gegeben habe, komme ich sofort zum Punkt.

				»Ich kapiere immer noch nicht, weshalb es so interessant sein soll, dass du danach noch eine Stunde durch die Gegend gefahren bist.«

				Sein Blick verfinstert sich. In dem Hemd, das ihm lose über den Hosenbund hängt, und in dem offenen blauen Blazer sieht er aus wie ein richtiger Bad Boy. Dieser Typ Mann hat mich früher nie interessiert, aber wenn Reed zwischendurch so rüberkommt, finde ich das ziemlich unwiderstehlich.

				»Es heißt gar nichts«, murmelt er.

				»Und warum zerbricht sich der Anwalt dann den Kopf darüber?«

				Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber auf jeden Fall will ich nicht, dass du dir deswegen Sorgen machst, ja?«

				»Und wie soll das gehen?« Ich zögere, weil ich eigentlich das Thema nicht wieder anschneiden will – es macht ihn immer sauer –, aber ich kann nicht anders. »Wir könnten immer noch abhauen«, sage ich flehend und sehe mich schnell um, um sicherzugehen, dass niemand uns zuhört. Dann senke ich die Stimme. »Ich will hier nicht herumsitzen und darauf warten, dass sie dich ins Gefängnis stecken.«

				Er sieht mich sanft an. »Das wird auch nicht passieren, Baby.«

				»Und woher willst du das wissen?« Plötzlich fühle ich mich schrecklich hilflos. »Ich habe schon mal einen Menschen verloren, der mir wichtig ist. Das halte ich nicht noch einmal aus.«

				Seufzend zieht Reed mich an sich und drückt einen Kuss auf meine Stirn. »Du wirst mich nicht verlieren.«

				Unsere Lippen treffen sich, und er schiebt seine Zunge in meinen Mund, sodass meine Knie sofort weich wie Wackelpudding werden. Ich halte mich an seinen muskulösen Oberarmen fest, um nicht auf den Boden zu sinken.

				»Du bist die stärkste Person, die ich kenne«, wispert er. »Halt jetzt mir zuliebe durch, okay? Wir hauen nicht ab. Wir bleiben hier und kämpfen.«

				Noch ehe ich antworten kann, lenkt mich ein Motorengeräusch ab. Wir drehen uns beide gleichzeitig um und sehen einen Polizeiwagen, der gerade in der Einfahrt vor dem Hauptgebäude hält.

				Reed und ich werden stocksteif.

				»Sind die deinetwegen hier?«, frage ich nervös.

				Er starrt den Wagen an. »Ich weiß es nicht.« Sein Blick wird noch finsterer, als ein untersetzter Mann mit Glatze die Fahrertür öffnet und aussteigt. »Shit.«

				»Kennst du ihn?«

				Reed nickt. »Das ist Detektive Cousins. Er hat mich verhört.«

				O Gott. Das verheißt nichts Gutes.

				Sobald Cousins uns auf der Treppe entdeckt hat, kommt er sofort auf uns zu. »Mr Royal«, sagt er kühl.

				»Detective«, erwidert Reed ebenso reserviert.

				Einen Moment lang herrscht angespanntes Schweigen, dann richtet der Detective seinen Blick auf mich.

				»Ella O’Halloran, nehme ich an?«

				»Harper«, fauche ich.

				Er verdreht die Augen, was ich ziemlich unhöflich finde. »Nun, Ms Harper. Sie stehen heute ganz oben auf meiner Liste.«

				Ich sehe ihn an. »Was für eine Liste?«

				»Na, die mit den Zeugen.« Er grinst mich an. »Der Direktor hat mir erlaubt, die Zeugen in seinem Büro zu verhören. Wenn Sie mir also bitte folgen würden …«

				Ich rühre mich nicht von der Stelle. Callum hat mich schon gewarnt, dass so etwas passieren könnte, also bin ich gewappnet. »Sorry, aber das mache ich nicht. Bei den Verhören muss immer mein Vormund anwesend sein, genauso wie mein Anwalt.« Ich lächle ebenso selbstgefällig zurück.

				Der Detective kneift die Augen zusammen. »Ich verstehe. Wenn Sie darauf bestehen, dann machen wir das so.« Er nickt uns kurz zu. »Dann melde ich mich wohl am besten bei Ihrem Vormund.«

				Mit diesen Worten rauscht er an uns vorbei und verschwindet durch die Eingangstür.

				Sobald er weg ist, fällt meine selbstbewusste Miene in sich zusammen. »Er verhört heute schon die Zeugen?! Aber wen denn bloß?«

				»Keine Ahnung«, meint er grimmig.

				»Oh Gott, Reed, das klingt übel. Richtig, richtig übel.«

				»Wird schon schiefgehen.« Besonders überzeugt klingt er aber nicht. »Komm, wir sollten in den Unterricht. Schreib mir, wenn’s heute irgendwelche Probleme gibt, okay?«

				»Warum sollte es?«, frage ich unsicher.

				Seine Antwort fällt kryptisch aus. »Der Feind schläft nicht.«

				Die gesamte Unterhaltung, einschließlich des Auftritts von Cousins, hat mich nicht gerade beruhigt. Ich schätze mal, dass Reed das vollkommen klar ist, aber trotzdem lächelt er einfach und begleitet mich zu meinem Unterrichtsraum, als wäre alles in bester Ordnung. Er drückt noch einen eiligen Kuss auf meine Lippen und schlendert dann davon. Ich aber kann meine Sorgen nicht so einfach abschütteln. Als ich mich im Chemiekurs auf meinen Stammplatz neben Easton plumpsen lasse, mache ich wahrscheinlich einen ziemlich verzweifelten Eindruck.

				»Was ist los?«, fragt Easton sofort.

				Ich lehne mich zu ihm und flüstere: »Die Cops sind hier, um die Leute zu Reed zu befragen.«

				Easton verzieht keine Miene. »Niemand hier wusste von der Sache zwischen Reed und Brooke. Ich fürchte, die Cops werden mit leeren Händen gehen müssen.«

				Ich sehe mich kurz um, um sicherzugehen, dass niemand lauscht. »Aber die ganze Schule weiß von seinen Kämpfen.« Dann kommt mir noch etwas. »Und Savannah weiß von Dinah.«

				Er runzelt die Stirn. »Das hat doch nichts mit Brooke zu tun.«

				»Nein, aber es kann sein, dass sie ihm einen Strick daraus drehen.« Ich knete nervös meine Hände.

				»Wenn sie rauskriegen, dass Dinah euren Bruder erpresst hat, könnten sie ja auf die verrückte Idee kommen, dass Reed eigentlich auf der Suche nach Dinah war und im Penthouse dann stattdessen Brooke umgebracht hat.«

				Der Gedanke ist zwar ziemlich weit hergeholt, aber trotzdem sieht Easton plötzlich besorgt aus. »Shit.«

				»Wenn sie mit Savannah sprechen … Meinst du, sie verrät was?«

				Er schüttelt langsam den Kopf. »Das glaube ich … eigentlich nicht.«

				Das reicht mir nicht. Absolut nicht. »Wir sehen sie doch im Englischkurs. Dann rede ich mal ein ernstes Wörtchen mit ihr.«

				»Was soll das denn heißen? Drohst du ihr dann, dass du ihr die Beine brichst, wenn sie was sagt?« Sein Lächeln ist verkrampft.

				»Nein. Aber ich mache ihr klar, wie wichtig es ist, dass sie die Sache mit Gideon und Dinah nicht mit ins Spiel bringt.«

				»Sav hasst die Royals«, meint Easton müde. »Ich glaube nicht, dass du sie davon überzeugen kannst, die Klappe zu halten.«

				»Kann sein. Aber versuchen muss ich es.«

				Nach dem Chemieunterricht flitze ich in den ersten Stock, um Savannah vor Beginn der Englischstunde abzufangen.

				Gideons Exfreundin ist die widersprüchlichste Person, die mir je begegnet ist. Sie hat mir damals eine erste Führung durch die Astor Park gegeben. Und auch wenn sie an dem Tag ziemlich kratzbürstig war, hat sie mir Überlebenstipps für meine Zeit an der Schule angeboten. Obwohl sie sich mir gegenüber weiterhin sehr distanziert verhalten und nie viel mit mir gesprochen hat, hat sie mich immerhin auf der Party vor Daniel Delacorte gewarnt und mir hinterher geholfen, mich an ihm zu rächen.

				Also nehme ich mal an, dass sie auf meiner Seite ist?

				Ehrlich gesagt, weiß ich das selbst nicht so richtig. Es ist schwer zu sagen, was in ihrem Kopf vorgeht, selbst wenn sie mal einen richtig guten Tag hat.

				Heute ist leider so ein Tag, an dem sie undurchschaubar ist. Als sie mich vor der Tür herumlungern sieht, runzelt sie die Stirn, sagt mir aber trotzdem relativ nett Hallo.

				»Können wir uns kurz unterhalten?«, frage ich leise.

				Sie sieht mich skeptisch an. »Warum?«

				»Weil es wichtig ist.« Ich versuche, meine Ungeduld zu verbergen.

				»Der Unterricht geht gleich los.«

				»Mr Winston kommt doch sowieso immer zehn Minuten zu spät. Wir haben Zeit.« Ich sehe sie flehend an. »Bitte!«

				Einen Moment später nickt sie. »Okay. Aber mach schnell!«

				Wir laufen schweigend den Flur hinunter zu den Schließfächern, die in einem eigenen kleinen Flur untergebracht sind. Sobald wir allein sind, komme ich sofort zur Sache.

				»Die Polizei ist heute hier, um mit Reeds Freunden und Mitschülern zu sprechen.«

				Sie sieht nicht allzu überrascht aus. »Ja, ich weiß. Ich habe schon eine Einladung in Beringers Büro bekommen. In der Mittagspause soll ich hin.« Sie verdreht die Augen. »Sie wollten mich aus dem Unterricht holen, aber da hab ich nicht mitgemacht. Ich verpasse doch keinen wichtigen Stoff, nur weil ein Royal Daddys Freundin umgebracht hat.«

				Ich zucke zusammen, als hätte sie mich geschlagen. »Reed hat niemanden umgebracht«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Savannah zuckt mit den Schultern. »Ist mir egal. Ich konnte Brooke sowieso nie leiden.«

				Kannte sie Brooke überhaupt? Einen Moment lang bin ich verwirrt, aber dann wird mir klar, dass sie sie tatsächlich gekannt haben muss. An dem Tag, an dem sie mich durch die Astor Park geführt hat, hat sie Brooke als unter aller Kanone bezeichnet. Außerdem war sie ein Jahr lang Gideons Freundin, also muss sie Brooke ja bei den Royals ein paarmal über den Weg gelaufen sein.

				»Die Frau war echt furchtbar«, meint sie. »Eine Schmarotzerin und Abzockerin, wie sie im Buche steht.«

				»Reed hat sie trotzdem nicht umgebracht.«

				Sie zieht ihre perfekt gezupften Augenbrauen nach oben. »Und du willst, dass ich das den Cops sage, ja?«

				Ich schlucke. »Erzähl ihnen von mir aus, was du willst. Er ist unschuldig. Mir geht es um was anderes.«

				»Was denn?«

				Ich sehe mich um. Der Flur ist immer noch leer. »Die Sache zwischen Gideon und Dinah.«

				Reed hat mir erzählt, dass Dinah auf Gideons Smartphone herumgeschnüffelt hat und dabei an Nacktaufnahmen gekommen ist, die er und Savannah sich hin- und hergeschickt hatten. Sie hat damit gedroht, ihn wegen Verführung Minderjähriger zu verklagen, weil Savannah erst fünfzehn war und er schon achtzehn.

				»Meinst du die Sache, bei der mein Freund es mit dieser Hyäne getrieben hat?«, faucht Savannah.

				»Jepp. Und diese Hyäne erpresst ihn jetzt wegen der Bilder, die du ihm geschickt hast«, fauche ich zurück.

				Jetzt ist es an ihr zusammenzuzucken. »Willst du damit sagen, dass ich an Gideons Schlamassel schuld bin? Das bin ich nämlich nicht! Er ist derjenige, der fremdgegangen ist! Und er hat sich auf diese schreckliche Frau eingelassen – also hat er es sich doch wohl selbst zuzuschreiben, dass sie irgendwann so besessen von ihm war, dass sie sogar sein Telefon geklaut hat! Ich habe meinem Freund einfach nur ein paar Bilder geschickt.«

				Ich sehe schon, dass dieses Gespräch langsam aus dem Ruder läuft, also schlage ich einen besänftigenden Tonfall an. »Ich mache dir nicht den geringsten Vorwurf«, beschwichtige ich. »Ich will damit nur sagen, dass auch du in die Sache verstrickt bist, ob dir das passt oder nicht. Gideon könnte jedenfalls eine Menge Ärger kriegen, wenn die Sache mit Dinah und den Bildern rauskommt.«

				Savannah antwortet nicht.

				»Ich weiß ja, dass du ihn hasst, aber du willst doch sicher nicht, dass er im Knast landet, oder? Und wenn du den Cops davon erzählst, dann verwenden sie die Information garantiert in irgendeiner Weise gegen Reed.« Ich funkle sie an. »Und Reed ist unschuldig.« Glaube ich zumindest.

				Einen Moment lang schweigt sie. So lange, dass ich schon glaube, dass ich versagt habe. Dann aber stößt sie einen tiefen Seufzer aus.

				»Na schön. Ich halte die Klappe.«

				Ich bin wahnsinnig erleichtert, aber Savannah gibt mir nicht einmal die Chance, ihr zu danken. Stattdessen macht sie auf dem Absatz kehrt und geht ohne ein weiteres Wort davon.
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				ELLA

				Den Rest des Tages läuft mir Savannah nicht mehr über den Weg. Normalerweise wäre mir das nicht weiter aufgefallen, aber da wir nachmittags keine gemeinsamen Kurse haben, werde ich doch ein bisschen paranoid.

				Irgendwie hatte ich gehofft, dass sie mich nach der Befragung der Cops noch mal aufsuchen würde, aber das hat sie nicht getan.

				In der Mittagspause hat Val mir erzählt, dass die Detectives ihren Eltern eine Nachricht geschickt haben, in der sie sie um Erlaubnis bitten, ihre Tochter zu befragen. Wahrscheinlich nehmen ihre Tante und ihr Onkel eine ähnliche Rolle ein wie bei mir Callum. Auch sie haben darauf bestanden, bei den Befragungen von Val und Jordan anwesend zu sein.

				Jepp, Jordan. Anscheinend steht auch sie auf Cousins Liste. Das ist ziemlich, ziemlich ungünstig, weil Jordan garantiert kein gutes Haar an Reed lassen wird.

				Ich weiß auch nicht genau, mit wem sich die Cops heute noch unterhalten haben. Vor meinem eigenen Verhör graut mir jetzt schon, aber zum Glück wird Callum das noch so lange wie möglich hinauszögern. Am besten so lange, bis die dämlichen Detectives den echten Killer gefunden haben.

				Wenn es denn einen gibt …

				In meiner Kehle braut sich ein stummer Schrei zusammen, sodass ich mitten auf dem Parkplatz stehen bleibe. Ich hasse diese Gedanken, die immer wieder in meinem Gehirn rumoren. Und ich will nicht immer wieder an Reed zweifeln. Er besteht darauf, nichts mit Brookes Tod zu tun zu haben. Schwört, dass er es nicht war.

				Warum kann ich ihm also nicht hundertprozentig glauben?

				»Auf dem Parkplatz parkt man Autos, Sis, und keine Schüler.«

				Ich wirble herum und sehe, wie Easton mich angrinst. Er gibt mir einen kleinen Knuff. »Die arme Lauren versucht schon mindestens seit zwei Minuten auszuparken.«

				Ich sehe hinüber zu dem roten BMW, dessen Motor läuft. Stimmt. Lauren Donovan winkt mir zu und sieht mich dabei entschuldigend an, ganz so, als würde sie die Umstände machen und nicht ich.

				Ich winke ebenso entschuldigend zurück und mache dann eilig Platz. »Ich war gerade völlig in Gedanken versunken«, erkläre ich Easton.

				»Machst du dir immer noch Sorgen wegen der Befragungen?«

				»Ja. Aber ich habe mit Savannah geredet, und sie hat mir versprochen, dass sie nichts von Gideon und Dinah erzählen wird.«

				Easton nickt. »Das ist doch schon mal was.«

				»Jepp.«

				»Ella«, ertönt Reeds Stimme hinter uns. »Willst du mitfahren?«

				Ich drehe mich um und sehe, wie er mit Sebastian auf den Parkplatz zukommt. Sofort kriege ich wieder Panik. »Was ist passiert? Habt ihr denn kein Training?«

				Er schüttelt den Kopf. »Easton schon, aber ich bin entschuldigt. Dad hat gerade geschrieben und mich direkt nach Hause bestellt.«

				»Warum?«, frage ich nervös. »Was ist los?«

				»Keine Ahnung.« Reed sieht mich frustriert an. »Er hat nur gesagt, dass es wichtig ist. Und dass er es mit dem Trainer abgesprochen hat.«

				Seine Miene ist so versteinert, dass ich sofort weiß, dass er sich riesige Sorgen macht. Langsam habe ich begriffen, dass Reed fies wird, wenn man ihn in die Ecke drängt. Und eine Ecke voller Polizei, Ermittler und dem drohenden Gefängnis muss die einsamste Ecke der Welt sein.

				»Will er, dass ich mitkomme?«, frage ich unsicher.

				»Nein.« Reed sieht seinen jüngeren Bruder an. »Hey, Seb, kannst du vielleicht Ellas Auto zurückfahren?«

				Sebastian nickt. »Kein Ding.«

				Ich werfe ihm den Schlüsselbund zu, und er macht sich auf den Weg zu meinem Cabrio, während Easton zum Fußballtraining joggt. Reed und ich klettern in den Range Rover, aber irgendwie wundere ich mich dann doch, dass er mich unbedingt mitnehmen wollte. Denn die ersten Minuten über ist er stumm wie ein Fisch.

				Ich starre aus dem Fenster und kaue an meinem Daumennagel herum. Mit dem schweigsamen Reed habe ich so meine Probleme – das erinnert mich einfach zu sehr an meine erste Zeit im Hause Royal. Da habe ich von Reed nämlich auch nur tödliche Blicke, eisiges Schweigen und ein paar bissige Kommentare abbekommen. So eine Behandlung war ich nicht gewöhnt. Klar, Mom war ein bisschen – oder eher: ziemlich – verantwortungslos, aber sie war immer fröhlich und hat mit ihren Gefühlen nie hinterm Berg gehalten. Das habe eher ich gemacht.

				»Jetzt sag es schon«, bellt Reed plötzlich.

				Ich zucke zusammen. »Was meinst du?«

				»Na, ich meine das, worüber du gerade brütest. Ich kann es in deinem Kopf förmlich rattern hören, und wenn du noch fester an deinem Daumen herumbeißt, dann hast du bald einen Finger weniger.«

				Unglücklich sehe ich auf die Bissspuren an meinem Daumen und rubble an den roten Stellen herum. »Ich hätte nicht gedacht, dass es dir auffällt«, meine ich schließlich.

				»An dir fällt mir alles auf«, grummelt er.

				»Ich mache mir eben Sorgen. Du sagst mir zwar ständig, dass ich das nicht tun muss, aber das macht es nur schlimmer«, gebe ich zu. »In der Schule ist es ganz leicht, die Welt in Schwarz und Weiß zu unterteilen. Ein paar Leute helfen dir, ein paar nicht. Ein paar sind auf deiner Seite, ein paar nicht. Ach, die Sache wächst mir einfach langsam über den Kopf.«

				Und sie macht mir eine Heidenangst, würde ich am liebsten noch hinzufügen. Aber davon muss Reed nichts wissen. Das würde ihn nur zusätzlich belasten.

				»Es wird sich schon alles klären«, meint er schließlich, während er den Wagen die Einfahrt der Royals entlangsteuert. »Und zwar, weil ich es nicht war.«

				»Und wer war es dann?«

				»Vielleicht ja der Vater des Kindes? Brooke hat in dieser Nacht wahrscheinlich so viele Männer erpresst, wie sie nur konnte. Ich war nicht der einzige Trottel, der –« Ich bin froh, dass er sich selbst gestoppt hat. Ich höre nicht gern davon, wie Reed mit anderen Sex hatte, selbst wenn es vor meiner Zeit als seine Freundin war. Gott, es wäre wunderschön, wenn er noch Jungfrau wäre.

				»Wär toll, wenn du noch Jungfrau wärst«, teile ich ihm direkt mit. Er lacht überrascht auf. »Darüber zerbrichst du dir die ganze Zeit den Kopf, ja?«

				»Nein, aber überleg doch mal, wie viele Probleme sich dann in Luft auflösen würden! Die Sache mit Brooke, die sabbernden Mädchen in der Schule …«

				»Hey, wenn ich noch Jungfrau wäre, dann würden die Weiber doch erst recht auf mich abfahren. Weil sie dann damit prahlen könnten, dass sie mich entjungfert haben.«

				Grinsend parkt er neben dem Haus.

				Die Royals besitzen einen riesigen Parkplatz, der mit speziellen Ziegelplatten gepflastert ist. Die wiederum bilden ein spiralförmiges Muster, das in eine riesige Garage führt. Nur, dass die niemand benutzt. Normalerweise ist der ganze Parkplatz dicht mit schwarzen Rovern und Eastons kirschrotem Pick-up zugestellt.

				»Frauen sind nicht so«, sage ich, als ich aussteige und nach meinem Rucksack greife. »Denen ginge es nicht drum, dich als Erstes flachzulegen.«

				Reed zieht den Rucksack aus meinem Griff und grinst schief. »Oh, glaub mir, genau so sind die Frauen. Was denkst du denn, weshalb Jordan es so auf dich abgesehen hat? Du bist Konkurrenz, Baby. Ist ganz egal, ob du ein Junge oder ein Mädchen bist – die meisten Leute sind nun mal irre wettbewerbsorientiert. Und die Schüler der Astor Park sind die schlimmsten. Wenn ich noch Jungfrau wäre, dann wäre die Hölle los, glaub mir.«

				»Wenn du meinst.«

				Wir steigen aus, und er legt den Arm um meine Schulter. Er senkt seinen Kopf, sodass seine Lippen meine Ohrmuschel streifen.

				»Wenn du willst, spiele ich für dich die Jungfrau, und du gibst die erfahrene Karrierefrau, nachdem ich dir erst mal deine Unschuld geraubt habe.«

				Ich gebe ihm einen Klaps, den er mehr als verdient hat, aber das bringt ihn nur noch mehr zum Lachen. Und obwohl der Witz auf meine Kosten geht, freut es mich, ihn endlich mal wieder so ausgelassen zu erleben.

				Leider hält seine gute Laune nicht lang. Callum begrüßt uns an der Tür und sieht uns ernst an.

				»Wie schön, dass wenigstens ihr euch amüsiert«, meint er gepresst, als wir in die Küche gehen. Als ich Steve am Tresen entdecke, zucke ich kurz zusammen. Klingt vielleicht verrückt, aber tatsächlich vergesse ich immer wieder, dass er jetzt hier ist. Fast ein bisschen so, als wäre mein Gehirn nicht in der Lage, zwei Dramen auf einmal zu verarbeiten. Gerade kann ich mich nur darauf konzentrieren, dass Reed nicht im Gefängnis landet.

				Jedes Mal, wenn ich Steve sehe, trifft mich die Neuigkeit, dass er am Leben ist, erneut eiskalt. Mir entgeht natürlich nicht, wie er Reeds Arm auf meiner Schulter mustert. Er sieht irgendwie genauso aus wie ein Vater, dem die Wahl der Tochter nicht so richtig gefällt, und das ist etwas völlig Neues für mich. Mom war beim Thema Jungs immer ziemlich locker.

				Ich schlüpfe unter der Umarmung hervor und tue so, als müsste ich mir dringend etwas aus dem Kühlschrank holen.

				»Will jemand was?«, frage ich in die Runde.

				Reed sieht mich amüsiert an. »Klar, was hast du denn im Angebot?«

				Trottel. Er weiß genau, weswegen ich auf Abstand gegangen bin, und jetzt will er mich schon wieder aufziehen. Ich würde ihm am liebsten den Mittelfinger entgegenstrecken, greife aber stattdessen nach dem Joghurt.

				Callum klatscht in die Hände. »Schnapp dir einen Löffel, und dann komm zu mir ins Arbeitszimmer.«

				»Zu uns«, korrigiert ihn Steve.

				»Jetzt ist aber Schluss mit dem Theater«, zische ich Reed zu, als ich mir einen Löffel aus der Schublade fische.

				»Warum denn? Dad weiß doch von uns.«

				»Schon, aber nicht Steve! Es ist einfach komisch, okay? Tun wir doch einfach so, als wären wir –« Reed zieht eine Augenbraue nach oben.

				»Freunde«, sage ich schließlich, weil alle anderen Möglichkeiten noch seltsamer klingen.

				»Was? Wieso denn nur so tun? Ich dachte, wir wären wirklich Freunde. Damit verletzt du mich jetzt aber, Ella.« Er schlägt sich melodramatisch mit einer Hand auf seine Brust.

				»Noch sind wir keine Kumpel, aber wenn du willst, kann ich das ändern.« Ich drohe ihm mit meinem Löffel. »Und ich habe keine Angst davor, körperliche Gewalt anzuwenden, Freundchen.«

				»Kann’s kaum erwarten.« Er legt eine Hand auf meine Hüfte und zieht mich an sich. »Warum kommen wir denn nicht einfach direkt zur Sache?«

				Ich lecke mir über die Lippen, und Reed kann seinen Blick nicht von meinem glänzenden Mund abwenden.

				»Reed! Ella!«, brüllt Callum. »Jetzt aber ab ins Arbeitszimmer!«

				Ich mache mich von Reed los. »Komm, lass uns gehen.«

				Ich könnte schwören, dass er mir Spaßbremse zuflüstert. Im Arbeitszimmer lehnt Steve am Schreibtisch, während Callum rastlos auf und ab tigert. Als ich Halston Grier auf einem der Lederstühle am Schreibtisch entdecke, vergeht mir die gute Laune sofort.

				»Mr Grier«, sagt Reed angespannt.

				Grier springt auf. »Reed! Wie geht es dir, Sohn?«

				Reed schüttelt seine Hand.

				»Soll ich vielleicht besser gehen?«, frage ich unsicher.

				»Nein, das hier betrifft auch dich, Ella«, erwidert Callum. Sofort steht Reed neben mir und legt schützend eine Hand auf meinen Rücken. Mir fällt auf, dass Callums Krawatte verrutscht ist und dass seine Haare in alle Richtungen abstehen. Ich lasse den Blick zu Steve wandern, der Jeans und ein lose herabhängendes weißes Hemd trägt. Er wirkt ziemlich unbekümmert.

				Keine Ahnung, wie ich so rauskriegen soll, wie ernst die Lage gerade ist. Immer wieder sehe ich zwischen dem nervösen Callum und dem entspannten Steve hin und her. Vielleicht geht es ja jetzt um mich und nicht um den Mordfall?

				»Setz dich doch.« Das war Grier.

				Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich bleibe lieber stehen.«

				Mich hinzusetzen, erscheint mir gerade zu gefährlich. Dann kann man viel schlechter abhauen, wenn’s brenzlig wird.

				»Dad?«, fragt Reed.

				Callum seufzt und reibt sich mit der Handfläche über die Wange. »Richter Delacorte hat mir ein interessantes Angebot gemacht.« Er schweigt kurz. »Es geht um die DNA-Spuren, die sie unter Brookes Fingernägeln gefunden haben.«

				Reed runzelt die Stirn. »Was ist damit?«

				»Delacorte wäre bereit, diesen Beweis sozusagen … verschwinden zu lassen.«

				Uff. Daniels Vater ist Richter! Und er kann einen Beweis einfach mal eben verschwinden lassen? Das ist das Korrupteste, was ich je gehört habe.

				»Und was will er dafür?«, frage ich.

				Callum dreht sich zu mir. »Er will, dass Daniel wieder auf die Astor Park gehen kann. Dann müsstest du deine Anklage zurücknehmen und sagen, dass du die Drogen freiwillig genommen hast.« Er wirft seinem Sohn einen Blick zu. »Als du und deine Brüder Ella gefunden habt, hat sie sich die Geschichte ausgedacht, damit du sie nicht noch weniger ausstehen kannst als ohnehin schon. Das wäre der Preis.«

				Alles in mir sträubt sich gegen die Version, die Callum da gerade zum Besten gegeben hat. Und Reed explodiert wie ein Vulkan. »Dieses Arschloch! Kommt nicht infrage!«

				»Und wenn ich es mache …« Ich hole tief Luft. »Wird die Anklage gegen Reed dann fallen gelassen?« Ich richte die Frage direkt an den Anwalt.

				»Das machst du nicht!«, beharrt Reed und packt mich am Arm. Ich aber reiße mich los und gehe auf den Anwalt zu.

				»Wenn ich das mache«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ist Reed dann in Sicherheit?«

				Hinter mir brüllt Reed seinen Vater an, wie er nur auf solch eine hirnrissige Idee kommen könne. Callum redet beschwichtigend auf ihn ein und sagt, dass er doch nie verlangen würde, dass ich so etwas tue.

				Aber da bin ich mir nicht so sicher. Sonst hätte er es doch nicht vorgeschlagen, oder? Es tut ein bisschen weh, aber ich kann es auch verstehen. Callum versucht eben, seinen Sohn vor dem Gefängnis zu bewahren.

				Steve schweigt unterdessen wie ein Fisch. Er sieht einfach nur zu. Aber mir ist völlig egal, wer sonst noch mit im Arbeitszimmer steht. Nur der Anwalt kann meine Frage beantworten.

				Grier legt seine perfekt manikürten Hände auf dem Schoß ineinander und wirkt offenbar vollkommen unberührt von dem Drama, das sich gerade vor ihm entfaltet. Was er wohl sieht, wenn er mich anguckt? Ein zerbrechliches Mädchen? Ein dummes womöglich? Oder vielleicht eines, das ihren Freund so liebt, dass sie für ihn Schwerter schlucken würde, wenn es nötig wäre?

				Was den Vorschlag angeht … eigentlich wäre es nicht weiter wild. Ich müsste Daniel Delacorte ein paar Monate mehr in meinem Leben ertragen, es gäbe auf der Astor Park neue Gerüchte über mich, die mich wie einen Junkie dastehen ließen. Aber wenn Reed dafür frei wäre?

				Dann wäre es die Sache wert.

				»Es könnte auf jeden Fall nicht schaden«, gibt Grier schließlich zu.

				Und dann verliert Reed wieder die Nerven.
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				REED

				»Auf keinen Fall!« Sobald der Anwalt das gesagt hat, stürme ich zu Ella und stelle mich zwischen sie und diesen Teufel, ehe er noch größeren Schaden anrichten kann. »Das geht überhaupt nicht. Never ever.«

				»Was würde mit den Videoaufnahmen passieren?«, fragt sie.

				»Das kann man alles verschwinden lassen«, erwidert Grier. »Ich glaube, in der Vernichtung von Beweismitteln ist Delacorte sogar besonders gut.«

				»Ich kann wirklich nicht fassen, dass das hier irgendjemand für eine gute Idee hält. Man sollte Daniel noch nicht mal in Ellas Nähe lassen!«, sage ich hitzig. »Das ist alles so was von beschissen.«

				»Achte auf deine Wortwahl, Sohnemann«, unterbricht mich mein Vater, als hätte er jemals Wert darauf gelegt.

				»Ach ja?«, platzt Ella da heraus. »Und was ist, wenn du fünfundzwanzig Jahre lang in den Knast musst? Da finde ich es wirklich weniger beschissen, mal kurz auf meinen Stolz zu pfeifen.«

				Ella korrigiert natürlich niemand, und das regt mich nur noch mehr auf.

				Ich drehe mich zu Dad um, weil nur er noch nicht ganz überzeugt scheint. Ella kommt von dieser Idee nicht selbst weg. Nur Dad und sein verdammter Anwalt können ihr dabei helfen.

				»Das ist doch so was von mies. Das Arschloch ist der absolute Psycho, und wir helfen ihm, wieder eine weiße Weste zu kriegen! Und Ella muss sich ihr Leben lang mit üblen Gerüchten herumschlagen. Das finde ich noch schlimmer.«

				Dad funkelt mich an. »Ich versuche, dich irgendwie vor dem Gefängnis zu bewahren. Die Idee ist nicht toll, aber sie ist es auf jeden Fall wert, mal besprochen zu werden. Willst du nun, dass wir euch wie zwei Erwachsene behandeln oder nicht? Dann verhalte dich bitte auch so.«

				»Okay, dann bin ich jetzt eben mal erwachsen. Daniel bleibt, wo er ist, und wir gewinnen den Fall einfach deshalb, weil ich. Brooke. Nicht. Umgebracht. Habe.«

				Ella packt mich am Handgelenk. »Reed. Bitte.«

				»Bitte was? Weißt du eigentlich, wie das für dich an der Schule wird, wenn du sagst, dass du in Bezug auf Daniel gelogen hast? Du kannst dann nicht mal mehr sicher den Flur hinunterlaufen, das kannst du mir glauben. Irgendwer von uns müsste die ganze Zeit auf dich aufpassen. Und Jordan würde dich in Stücke reißen.«

				»Denkst du vielleicht, das macht mir was aus? Es geht doch sowieso nur noch um ein paar Monate.«

				»Und nächstes Jahr? Dann bin ich nicht mehr da, um dich zu beschützen.«

				Am Schreibtisch kneift Steve jetzt die Lippen zusammen. »Ich weiß deinen Einsatz sehr zu schätzen, Reed, aber Ella braucht dich nicht als Beschützer. Sie hat jetzt ihren Vater dafür.« Er verzieht den Mund. »Überhaupt glaube ich, dass es langsam an der Zeit wäre, meine Tochter heimzuholen.«

				Sofort gefriert mir das Blut in den Adern, und Ella umkrampft meine Hand.

				Steve erhebt sich. »Callum, ich bin dir unglaublich dankbar dafür, dass du dich um sie gekümmert hast, als ich nicht da war, aber Ella ist meine Tochter. Du hast mit deinen Kindern gerade ohnehin beide Hände voll zu tun – da müssen Ella und ich nicht auch noch hier wohnen.«

				Nein. Bitte nicht.

				»Dad«, sage ich in warnendem Tonfall.

				»Steve, dein Penthouse wurde noch nicht einmal wieder freigegeben«, erinnert Callum ihn. »Und es klingt auch ganz so, als würde das noch eine Weile dauern.«

				Er sieht den Anwalt hilfesuchend an.

				Grier nickt. »Vonseiten der Polizeiwache aus hieß es, dass sie noch mindestens zwei Wochen mit der Spurensicherung beschäftigt sein werden.«

				»Ist okay. Dinah und ich haben eine Penthouse-Suite im Hallow Oaks angemietet.« Steve greift in seine Tasche und zieht eine Plastikkarte hervor. »Ich habe deinen Namen der Reservierung hinzugefügt, Ella. Das hier ist dein Schlüssel.«

				Ella macht keinerlei Anstalten, danach zu greifen. »Nein. Ich schlafe nicht unter demselben Dach wie Dinah. Nichts für ungut.«

				»Ella ist eine Royal«, sage ich eisig.

				»Das wollen wir mal lieber nicht hoffen«, erwidert Steve amüsiert und wirft einen etwas hämischen Blick auf unsere umklammerten Hände.

				»Sei doch vernünftig, Steve«, sagt Dad. »Leb dich erst mal wieder ein. Wir müssen hier noch allerhand rechtliche Angelegenheiten klären. Die Situation ist schließlich für alle noch neu.«

				»Ella ist erst siebzehn, das heißt, dass immer noch ihre Eltern für sie verantwortlich sind. Ist das korrekt, Halston?«

				Der Anwalt legt den Kopf schief. »Ja.« Er erhebt sich und schüttelt seine Hosenbeine aus. »Ich habe den Eindruck, dass ihr alle noch eine Menge privater Angelegenheiten zu klären habt. Da lasse ich euch lieber allein.« Auf dem Weg zur Tür bleibt er kurz stehen und sieht mich finster an. »Ich schätze mal, dir ist klar, dass du dich von der Beerdigung am Samstag lieber fernhältst?«

				Ich funkle ihn ebenso wütend an. »Welche Beerdigung?«

				»Die von Brooke«, sagt Dad gepresst und sieht dann hinüber zu Grier. »Und nein, Reed wird natürlich nicht kommen.«

				»Gut.«

				Ich kann mir eine sarkastische Bemerkung nicht verkneifen. »Wie war das noch mal mit dieser Sache, dass eine Familie immer zusammenhalten muss?«

				Griers Antwort ist ebenso beißend. »Das könnt ihr von mir aus jede Sekunde tun, aber nicht bei der Beerdigung. Und tu mir einen Gefallen, Reed, und reiß dich ein bisschen zusammen. Keine Prügeleien mehr in der Schule und auch kein anderer Quatsch, okay?« Er sieht Ella an, und sein Blick ist wie eine unausgesprochene Warnung.

				Meine Achillesferse? Blödsinn. Ella gibt mir mehr Kraft als alles andere, aber Grier sieht in ihr nur eine weitere Bestätigung meines Motivs. Ich trete näher zu ihr, und Grier schüttelt den Kopf und wendet sich an Dad. »Gib doch Bescheid, wenn ich ein Treffen mit Delacorte in die Wege leiten soll.«

				»Dazu wird es nicht kommen«, knurre ich.

				Dad gibt dem Anwalt einen Klaps auf den Rücken. »Ich rufe dich an.«

				Wow, das frustriert mich alles wahnsinnig. Sie tun einfach so, als wäre ich gar nicht da. Dann kann ich genauso gut gehen.

				»Komm«, sage ich zu Ella. »Lass uns verschwinden.«

				Ich ziehe sie hinter mir her aus dem Arbeitszimmer, ohne ihre Einwilligung oder die der anderen abzuwarten.

				Oben reiße ich die Tür zu ihrem Zimmer auf und ziehe sie hinter mir her hinein.

				»Das ist doch total bescheuert«, platzt es aus ihr heraus. »Ich wohne doch nicht mit Steve und seiner schrecklichen Frau in einer Hotelsuite!«

				»Nein«, stimme ich ihr zu, während sie auf ihr Bett krabbelt. Der Rock ihrer Schuluniform rutscht nach oben, sodass ich kurz einen Blick auf ihren hübschen Hintern werfen kann, ehe sie sich aufsetzt und ihr Kinn auf ihren Knien ablegt.

				»Und du bist auch bekloppt«, sagt sie schließlich. »Ich finde, wir sollten auf Delacortes Deal einsteigen.«

				»Nein!«, sage ich wieder.

				»Reed.«

				»Ella.«

				»Es würde dich vor dem Gefängnis bewahren!«

				»Nein, es würde einfach nur dafür sorgen, dass ich diesem Arschloch mein Leben lang auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bin. Das machen wir nicht, Baby. Ernsthaft. Schlag dir die Idee aus dem Kopf.«

				»Schön, nehmen wir mal an, du gehst nicht darauf ein –«

				»Werde ich nicht.«

				»– was sollen wir denn dann jetzt machen?«

				Ich ziehe mein weißes Hemd aus und pfeffere meine Schuhe in die Ecke. Nur in Unterhose und Unterhemd krabble ich zu Ella aufs Bett und nehme sie in den Arm. Sie schmiegt sich an mich, aber nur für einen kurzen Moment. Dann setzt sie sich wieder auf.

				»Ich hab dich was gefragt«, grummelt sie.

				Ich atme erschöpft aus. »Wir können doch nichts machen, Ella. Das ist Griers Job.«

				»Ja, und den macht er ja wirklich toll, wenn er dir irgendwelche Deals mit korrupten Anwälten vorschlägt!« Ihr Gesicht ist rot vor Wut. »Lass uns eine Liste machen.«

				»Was für eine Liste?«, frage ich verdutzt.

				»Von allen Leuten, die als Brookes Mörder infrage kommen.« Sie springt vom Bett und holt ihren Laptop vom Schreibtisch. »Wer stand ihr denn außer Dinah noch nah?«

				»Niemand, soweit ich weiß«, gebe ich zu.

				Ella setzt sich auf die Bettkante und klappt den Laptop auf. »Das reicht mir nicht als Antwort.«

				»Mehr kann ich dir aber nicht sagen. Brooke hatte keine Freunde.«

				»Aber Feinde hatte sie – das hast du doch gesagt, oder?« Sie startet eine Suchmaschine im Internet und gibt Brookes Namen ein.

				Sofort werden eine Million Ergebnisse für eine Million verschiedener Brooke Davidsons angezeigt.

				»Dann müssen wir doch nur noch herausfinden, wer diese Feinde sind.«

				Ich stütze mich auf meinen Ellbogen ab. »Machst du jetzt einen auf Lois Lane, oder was? Willst du den Fall jetzt selbst lösen?«

				»Hast du vielleicht eine bessere Idee?«, entgegnet sie.

				Ich seufze. »Dad hatte doch Detektive. Und die haben dich immerhin ausfindig gemacht, erinnerst du dich?«

				Ellas Hand schwebt kurz über der Maus, aber sie zögert nicht länger als eine Sekunde, ehe sie schließlich doch auf Brookes Facebook-Profil klickt. Während die Seite lädt, wirft sie mir einen nachdenklichen Blick zu.

				»Die Beerdigung!«, verkündet sie schließlich.

				»Was ist damit?«, frage ich skeptisch. Ich ahne schon, dass mir ihre Idee nicht gefallen wird.

				»Ich glaube, ich sollte hingehen.«

				Mit einem Ruck setze ich mich auf. »Auf keinen Fall. Grier hat gesagt, dass wir nicht hindürfen.«

				»Nein, das galt nur dir.« Sie sieht wieder auf den Bildschirm. »Hey, wusstest du, dass Brooke einen Bachelor in North Carolina gemacht hat?«

				Ich ignoriere diese nutzlose Information. »Du gehst nicht zu dem Begräbnis, Ella«, knurre ich.

				»Warum denn nicht? So kann ich mir doch den allerbesten Eindruck davon verschaffen, wer ihr nahestand. Ich kann sehen, wer alles auftaucht und –« Sie schnappt nach Luft. »Was ist, wenn der Mörder kommt?«

				Ich schließe die Augen und zwinge mich, Geduld zu bewahren.

				»Baby.« Ich öffne die Augen wieder. »Denkst du denn wirklich, dass Brookes geheimnisvoller Mörder einfach auftaucht und sagt Hey, Leute, hi! Ich war es übrigens!?«

				Sie sieht mich empört an. »Natürlich nicht. Aber hast du denn nie Krimiserien im Fernsehen angeschaut? Da heißt es doch immer, dass der Mörder noch mal an den Tatort zurückkehrt oder an der Beerdigung teilnimmt, um die Polizei ein bisschen auf die Schippe zu nehmen.«

				Ich starre sie ungläubig an, aber sie konzentriert sich schon wieder auf den Bildschirm.

				»Ich will nicht, dass du zu der Beerdigung gehst«, wiederhole ich.

				Ella sieht mich nicht einmal an. »Pech für dich.«
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				ELLA

				»Welche Nonne musstest du denn umbringen, um an dieses Outfit ranzukommen?«, fragt Easton, als wir am Samstagmorgen in seinen Pick-up klettern.

				Ich schlage auf das Armaturenbrett. »Nun halt schon die Klappe und fahr.«

				Er startet gehorsam den Motor und lenkt das Auto auf das große Eisentor zu, das das Haus der Royals von der Außenwelt abschirmt. »Warum denn? Verfolgt uns jemand? Onkel Steve vielleicht?«

				Obwohl Steve jetzt mit Dinah in der Hotelsuite wohnt, lungert er trotzdem noch die ganze Zeit in unserem Haus herum. Callum freut das zwar, aber ich fühle mich nicht so richtig wohl. In erster Linie meide ich ihn eigentlich, so gut ich kann. Wahrscheinlich ist das auch schon allen aufgefallen.

				»Es ist wegen Reed«, sage ich. »Der wollte nicht, dass ich mitkomme.«

				»Ja, bei mir war er auch nicht so erfreut drüber.«

				Ich sehe durch die Rückscheibe, um zu prüfen, ob Reed uns nicht vielleicht doch gerade nachrennt. Er war ziemlich unglücklich darüber, dass ich aufgebrochen bin, aber ich muss das jetzt trotzdem durchziehen. Heute werde ich sämtliche Trauergäste genauestens unter die Lupe nehmen.

				Außerdem sollte doch jemand an Callums Seite sein, wenn seine Verlobte beerdigt wird, oder etwa nicht? Und da Reed nicht infrage kam und die Zwillinge sich geweigert haben, blieben eben nur ich und Easton übrig. Callum ist mit seinem Chauffeur schon mal vorausgedüst, weil er nach der Beerdigung noch einen Geschäftstermin in der Stadt hat.

				»Und wie hast du es nun geschafft abzuhauen? Hast du ihn in die Besinnungslosigkeit gevögelt? Oder befindet er sich gerade in so einer Art postkoitaler Trance?«

				»Klappe.« Ich finde den Ordner mit meiner Girlpower-Musik auf meinem Telefon und stecke das Kabel ein.

				Leider bringt das Easton auch nicht zum Schweigen. Stattdessen brüllt er jetzt über die Musik hinweg. »Habt ihr es denn immer noch nicht gemacht? Die Eier von dem armen Kerl müssen doch mittlerweile lila sein!«

				»Ich spreche mit dir ganz sicher nicht über mein Sexleben«, sage ich und drehe die Musik noch lauter auf.

				Die nächsten acht Kilometer über lacht Easton sich kaputt.

				Die traurige Wahrheit ist, dass eher Reed derjenige ist, der uns hinhält. Die letzten drei Nächte über hat er wieder bei mir geschlafen, und wir haben miteinander herumgemacht, als gäbe es kein Morgen. Ich habe ihn überall berührt, und er liebt es, wenn ich ihn mit dem Mund befriedige, wobei er im Gegenzug auch immer extrem großzügig ist. Meine Güte, wenn er könnte, würde er wahrscheinlich zwischen meinen Beinen leben! Aber bis zum Äußersten sind wir noch immer nicht gegangen. Reed hat gesagt, dass das warten muss, bis die Sache mit Brooke erledigt ist.

				Ich befinde mich jedenfalls in einem seltsamen Zustand – so eine Mischung aus Verlangen und Glückseligkeit. Ich will endlich wissen, wie es ist, mit Reed zu schlafen! Gleichzeitig weiß ich aber, dass er auch meine Wünsche respektieren würde, wenn die Situation umgekehrt wäre. Deswegen überlasse ich die Entscheidung ihm, sosehr es mir auch auf die Nerven geht.

				Als wir beim Bestattungsinstitut ankommen, erwartet Callum uns schon am Eingang.

				Er trägt einen schwarzen Anzug, der wahrscheinlich mehr gekostet hat als mein Auto, und trägt das Haar nach hinten gegelt, was ihn gleich jünger wirken lässt.

				»Du hättest doch nicht auf uns warten müssen«, sage ich, als ich neben ihm stehe. Er schüttelt den Kopf.

				»Du hast doch gehört, was Halston gesagt hat. Es ist wichtig, dass wir als Familie ein geschlossenes Bild abgeben. Es sollen alle denken, dass wir eine fröhliche, unschuldige Truppe sind!«

				Ob das wohl klappt? Immerhin gehören wir alle zur Familie eines Verdächtigen.

				Wir betreten das trostlos aussehende Gebäude, und Callum führt uns zu einem bogenförmigen Durchgang auf der linken Seite. Drinnen befindet sich eine Kapelle mit langen Reihen dunkler, polierter Holzbänke, und vorn gibt es einen erhöhten Bereich mit einem Redepult und einem … Sarg. O mein Gott. Irgendwie kann ich nicht fassen, dass da vorn wirklich Brooke aufgebahrt liegt.

				Ein morbider Gedanke schießt mir durch den Kopf, und ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn Easton zuzuflüstern. »Wurde eigentlich eine Autopsie gemacht?«

				Er nickt grimmig. »Ja, aber die Ergebnisse sind noch nicht da.« Er verstummt. »Wahrscheinlich überprüfen sie auch die DNA des … Fötus.«

				Von dem Gedanken wird mir ganz übel. Mir wird erst jetzt klar, dass ja zwei Menschen gestorben sind: Brooke und ein unschuldiges Baby.

				Ich schlucke und zwinge mich, den Blick vom Sarg abzuwenden. Stattdessen sehe ich auf die große gerahmte Fotografie, die daneben auf einer Staffelei steht.

				Brooke mag eine furchtbare Person gewesen sein, aber es lässt sich nicht bestreiten, dass sie wunderschön war. Sie haben ein Bild ausgewählt, auf dem Brooke richtig in die Kamera strahlt und ein gemustertes Sommerkleid trägt. Ihr blondes Haar hängt lose über ihre Schultern, und ihre blauen Augen funkeln. Sie sieht umwerfend aus.

				»Shit. Das ist echt deprimierend«, murmelt Easton.

				Das kann man laut sagen.

				Als meine Mom damals gestorben ist, konnte ich mir keine aufwendige Beerdigung leisten. Die Gedenkfeier wäre noch mal doppelt so teuer wie die Einäscherung gewesen, also habe ich sie weggelassen. Wäre sowieso niemand gekommen. Allerdings hätte es Mom wahrscheinlich gefallen.

				»Kommst du?«, fragt Easton und nickt Richtung Sarg.

				Ich folge seinem Blick und sehe, dass der Sarg offen steht. Ich möchte da nicht hin. Also schüttle ich den Kopf und lasse mich schon mal auf einer Bank nieder, während Easton den Mittelgang nach vorn geht, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Als er sich über den geöffneten Sarg beugt, spannt der Anzugstoff an seinen breiten Schultern. Was er wohl sieht?

				Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen und stelle überrascht fest, dass kaum jemand gekommen ist. Im Moment sehe ich nicht mehr als zehn Personen – Brooke hatte anscheinend wirklich nicht besonders viele Freunde.

				»Verschwindet!«

				Dinahs spitzer Schrei lässt mich hochschrecken.

				Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass Dinah uns damit meint. Sie sieht mich und Easton, der gerade vom Sarg zurückkommt, wutentbrannt an.

				»Es ist eine Schande!«, brüllt sie, und ich glaube, ich habe sie noch nie so außer Rand und Band erlebt. »Ihr Royals habt hier nichts zu suchen! Und du –«

				Jetzt meint sie mich.

				»– du gehörst noch nicht einmal zur Familie! Also haut ab! Ihr alle!«

				Ich weiß zwar auch nicht genau, woran man erkennt, dass jemand unschuldig ist, aber so oder so setze ich Dinah ganz oben auf meine Verdächtigenliste. Einer Frau, die einen Mann erpresst, damit er mit ihr ins Bett geht, traue ich alles zu.

				Callum marschiert mit versteinerter Miene hinüber. Steve, der den gleichen schwarzen Anzug trägt wie er, folgt ihm. Sein Blick bleibt an dem sackartigen Kleid hängen, dass ich an der Sale-Stange in der Shoppingmall gefunden habe. Es ist mir zwei Nummern zu groß, aber das einzige andere schwarze Kleid, das ich habe, ist ein superenges, tief ausgeschnittenes Kleid von meiner Mutter. Das wäre auf jeden Fall zu morbide – und viel zu sexy! – für eine Beerdigung.

				»Wir gehen nirgendwohin«, erwidert Callum mit fester Stimme. »Es ist unser gutes Recht, hier zu sein. Meine Güte, Dinah, sie war meine Verlobte!«

				»Du hast sie doch nicht mal geliebt«, faucht Dinah. »Für dich war sie nur ein besseres Sexspielzeug.«

				Hat das jemand mitbekommen? Jepp, sämtliche Blicke sind auf uns gerichtet, einschließlich der des Priesters.

				»Dinah.« Steves Stimme ist leiser und viel herrischer, als ich es bis jetzt kenne. Eigentlich klingt er immer sehr entspannt, aber das ist jetzt vorbei. »Du machst dich doch lächerlich.«

				»Ist mir egal!«, brüllt sie. »Sie haben hier nichts verloren. Brooke war meine Freundin! Ach was, sie war wie eine Schwester für mich!«

				»Ja, und sie war Callums Verlobte«, herrscht Steve sie an. »Was auch immer er für sie empfunden hat – wir wissen, dass sie ihn geliebt hat. Sie hätte gewollt, dass er hier ist.«

				Das bringt Dinah immerhin eine Sekunde lang zum Schweigen. Dann aber richtet sie ihren zornigen Blick auf mich. »Na, aber diese Göre hat hier wirklich nichts verloren.«

				Jetzt sieht Steve ebenfalls richtig wütend aus. »Und ob! Sie ist meine Tochter!«

				»Ja, seit etwa fünf Minuten. Ich bin immerhin deine gottverdammte Frau!«

				Der Priester räuspert sich. Laut. Wahrscheinlich passen ihm diese Art von Flüchen in einer Kapelle ganz und gar nicht.

				»Du führst dich auf wie ein Kleinkind«, sagt Steve harsch. »Und wie schon gesagt, du machst dich vollkommen lächerlich. Deswegen schlage ich vor, dass du dich jetzt hinsetzt, bevor man dich rauswirft.«

				Das lässt Dinah endgültig verstummen. Sie stampft nach vorne und wirft sich mit einem wütenden Seufzer auf eine Bank.

				»Tut mir leid«, meint Steve und sieht dabei nur mich an. »Das alles hat sie ziemlich mitgenommen.«

				Easton schnauft leise, als hielte er das für die Untertreibung des Jahrhunderts.

				Callum nickt ihm nur kurz zu. »Lasst uns uns setzen. Die Gedenkfeier beginnt gleich.«

				Als Steve sich endlich trollt und nach vorn zu seiner furchtbaren Gattin geht, atme ich erleichtert auf. Ein Glück, dass er nicht bei uns sitzt. Jedes Mal, wenn mich jemand daran erinnert, dass ich seine Tochter bin, fühle ich mich wahnsinnig unwohl.

				Überraschenderweise lässt Callum uns ebenfalls zurück und nimmt auf einer der Bänke in der ersten Reihe Platz.

				»Er hält eine Rede«, erklärt Easton.

				»Ehrlich?!«

				»Na, er war nun mal ihr Verlobter.« Easton zuckt mit den Achseln. Klar, das stimmt natürlich. Ich vergesse immer wieder, dass die Öffentlichkeit gar nicht mitbekommen hat, wie sehr Callum Brooke am Ende ihrer destruktiven Beziehung gehasst hat.

				»Es käme total verdächtig rüber, wenn er – ah, fuck.«

				Als ich sehe, was ihn so zum Fluchen gebracht hat, läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken.

				Der Detective, der Anfang der Woche in der Astor Park aufgetaucht ist – Cousins? –, betritt zusammen mit einer kleinen, dunkelhaarigen Frau die Kapelle. An ihren Gürteln glänzen ihre goldenen Dienstmarken.

				So unangenehm das auch ist, so spüre ich doch auch einen leisen Triumph in mir aufsteigen. Ich wünschte, Reed wäre da. Dann wüsste er nämlich, dass ich recht hatte. »Siehst du!«, würde ich sagen. »Die Cops hatten dieselbe Idee wie deine geniale Freundin!«

				»Ich hoffe mal, die starten hier keine Befragung mit uns«, murmele ich und mustere die Gäste. Der Mörder könnte mitten unter uns sein. Mein Blick bleibt an Callums Hinterkopf hängen. Er mag zwar ein Motiv haben, aber er würde doch niemals seinen Sohn ans Messer liefern. Außerdem war er zusammen mit uns in D.C.

				Dann sehe ich zu Steve. Aber was für ein Motiv hätte er haben sollen? Wenn Dinah da vorn im Sarg läge, wäre er mein Hauptverdächtiger. Aber er war immerhin neun Monate weg und kommt somit auch nicht als Vater des Kindes infrage. Ich verwerfe den Gedanken.

				Die andere Handvoll Leuten hier kenne ich nicht. Einer von ihnen muss es gewesen sein. Aber wer?

				»Dads Anwälte halten die Cops immer noch hin«, murmelt Easton. »Wenn, dann passiert das nächste Woche. Mit Wade haben sie schon gesprochen.«

				Ich ziehe scharf die Luft ein. »Ehrlich?« Ich frage mich, warum Val mir nichts davon erzählt hat. Andererseits hat sich wahrscheinlich einfach keine Gelegenheit geboten.

				Seit dieses ganze Chaos begonnen hat, habe ich kaum Zeit mit meiner besten Freundin verbracht. Ich weiß, dass ich ihr fehle, und ich vermisse sie auch, aber es fällt mir schwer, einfach entspannt mit ihr Zeit zu verbringen und Klatsch und Tratsch auszutauschen, wenn mein eigenes Leben gerade vollkommen außer Kontrolle gerät.

				»Sie haben ihn zu Reeds Kämpfen befragt«, gesteht Easton. »Und über seine Verflossenen.«

				»Wie bitte? Was spielt das denn für eine Rolle?!« Der Gedanke daran gefällt mir überhaupt nicht. Ich will auch nicht, dass Reed unsere Beziehung von den Cops zerpflücken lassen muss.

				»Keine Ahnung. Ich sage ja nur, was Wade mir erzählt hat. Das war’s im Großen und Ganzen auch schon. Sie haben mit ihm noch nicht mal über Brooke oder –« Wieder verstummt er. »Was soll das denn? Hm, das ist wirklich komisch.«

				Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass jetzt Gideon in die Kapelle geschlendert kommt.

				»Was will Gid denn hier? Wer fährt bitte wegen einer Bitch, die er nicht leiden konnte, drei Stunden durch die Gegend?«

				»Ich habe ihn gebeten zu kommen«, gebe ich zu.

				»Warum das denn?«

				»Weil ich mit ihm reden muss.« Mehr lasse ich gerade nicht raus, und es bleibt auch keine Zeit für ein Kreuzverhör, weil Gideon schon neben uns steht.

				»Hey«, murmelte der älteste Royal-Bruder, ohne uns anzusehen. Sein Blick ist auf Brookes Sarg gerichtet.

				Ob er sich wohl gerade ausmalt, wie es wäre, wenn Dinah drin läge? Wundern würde es mich nicht. Immerhin hat Steves Frau ihn sechs Monate lang erpresst, wenn nicht sogar länger.

				Ich rücke ein Stück beiseite, und er lässt sich neben mich auf die Bank plumpsen. Gideon bildet eine Ausnahme unter den Royal-Brüdern. Er ist ein wenig dünner als die anderen, und sein Haar ist nicht so dunkel. Die strahlend blauen Augen hat er allerdings auch.

				»Wie läuft’s am College?«, frage ich unbeholfen.

				»Alles bestens.«

				Ich habe bis jetzt nicht viel Zeit mit Gideon verbracht, weil sein College ein paar Stunden entfernt liegt. Eigentlich weiß ich nur wenig über ihn. Er ist ein Schwimmer. Er war mal mit Savannah Montgomery zusammen. Er hat oder hatte eine Affäre mit Dinah. Und er schickt seiner Freundin schmutzige Bilder.

				Wenn Gideon jemanden umbringen würde, dann wäre das Dinah.

				Aber … Dinah und Brooke sehen sich schon verdammt ähnlich. Beide haben blondes Haar, dass sie sich zu einer wallenden Mähne föhnen. Sie sind dünn wie ein Strich in der Landschaft, haben aber riesige Brüste. Von hinten könnte man sie tatsächlich leicht für Schwestern halten.

				»Danke, dass du gekommen bist«, sage ich. Seine Miene ist hart und angespannt. Sieht so Schuld aus?

				»Ich weiß ja immer noch nicht, warum du mich herbestellt hast«, meint er nervös.

				Ich zögere. »Kannst du nach der Gedenkfeier noch etwas bleiben? Es ist irgendwie komisch, so was zu besprechen, während …« Ich nicke in Richtung des großen Fotos.

				Er nickt. »Ja. Lass uns das später bereden.«

				Easton seufzt und blickt ebenfalls auf das Bild. »Ich hasse Beerdigungen.«

				»Es ist meine erste«, gebe ich zu.

				»Was ist denn mit deiner Mom?«, fragt Easton mich stirnrunzelnd.

				»Ich hatte nicht genug Geld. Ich konnte mir nur eine Einäscherung leisten, und hinterher habe ich die Asche in den Pazifik gestreut.«

				Gideon sieht mich überrascht an, und Easton sagt: »Kann nicht sein!«

				»Na klar kann das sein!«, meine ich unsicher. Warum glotzen die denn jetzt so?

				»Wir haben die Asche unserer Mutter in den Atlantik gestreut«, sagt Gideon leise.

				»Dad wollte sie eigentlich beerdigen lassen, aber die Zwillinge sind bei dem Gedanken daran, dass die Würmer sich durch die Sargwände fressen könnten, total ausgestiegen. Die haben mal eine Doku darüber gesehen oder so. Also hat Callum nachgegeben.« Easton lächelt. »Wir haben die Urne mit rausgenommen und darauf gewartet, dass die Sonne aufgeht. Der Morgen war nämlich ihre liebste Tageszeit. Am Anfang war es vollkommen windstill, und das Wasser war glatt wie Glas.«

				Jetzt übernimmt Gideon das Erzählen. »Aber in dem Augenblick, in dem die Asche auf die Wasseroberfläche traf, kam wie aus dem Nichts eine richtig kräftige Böe, und das Meer hat sich so weit zurückgezogen, dass ich wahrscheinlich über einen Kilometer auf den Horizont hätte zulaufen können, ohne dass das Wasser höher als bis zu meinen Knien gereicht hätte.«

				Easton nickt. »Es war fast so, als würde der Ozean sie in sich aufnehmen.«

				Einen Moment lang sitzen wir alle schweigend da und denken an die Menschen, die wir verloren haben. Heute schmerzt mich der Gedanke an meine Mutter nicht ganz so sehr, was vielleicht auch daran liegt, dass ich zwischen die breiten Schultern der Royals geklemmt bin.

				»Das ist eine wunderschöne Erinnerung«, flüstere ich. Plötzlich kann ich mir nicht mehr vorstellen, dass Gideon etwas mit dem Mord zu tun haben könnte. Wer seine Mutter so geliebt hat, kann doch nicht einfach eine andere Frau kaltblütig ermorden.

				Easton grinst verlegen. »Mir gefällt der Gedanke, dass unsere Moms uns von beiden Küsten aus im Auge behalten.«

				Ich lächle zurück. »Mir auch.«

				Mein Blick wandert zur ersten Reihe, und ich sehe, dass Steve den Arm um Dinah gelegt hat, deren Schultern heftig zucken. Sofort erlischt mein Lächeln, und mir wird auf einen Schlag wieder klar, weshalb wir hier sind. Das hier ist nicht irgendeine Party im Keller einer Kirche.

				Es ist die Beerdigung einer Frau, die gerade einmal zehn Jahre älter geworden ist als ich. Sie war eine junge Frau, und egal, welche Schattenseiten sie auch hatte: Sie hat es nicht verdient zu sterben. Besonders nicht auf diese brutale Art und Weise.

				Eigentlich kann auch Dinah nicht die Mörderin sein. Immerhin ist sie die Einzige, die hier echte Trauer zeigt.

				Jetzt geht der Priester nach vorn und bittet uns alle, Platz zu nehmen.

				»Liebe Freunde und Angehörige, wir haben uns heute hier versammelt, um Brooke Anna Davidson die letzte Ehre zu erweisen. Wir wollen uns nun erheben, uns an den Händen nehmen und beten«, donnert der grauhaarige Mann von der Kanzel.

				Als wir aufstehen, setzt die Musik ein. Die Jungs ziehen ihre Krawatten gerade, und ich richte mein Kleid, ehe ich beide an den Händen nehme. Ich wünschte wirklich, Reed wäre hier. Nach einem kurzen Moment der Stille beginnt der Priester, die Heilige Schrift zu verlesen, in der es um Zeit geht und darum, dass alles einen Anfang und ein Ende hat. Offenbar war jetzt die Zeit für Brookes Ende gekommen, und das mit siebenundzwanzig. Brookes ungeborenes Kind erwähnt er mit keiner Silbe, und ich frage mich, ob die Polizei dieses Detail vielleicht noch nicht an die Öffentlichkeit geben will.

				Als das Gebet beendet ist, bittet er uns, wieder Platz zu nehmen. Dann schreitet Callum nach vorn.

				»Wie peinlich«, murmelt Easton.

				Sollte es Callum ebenfalls unangenehm sein, so merkt man es ihm jedenfalls nicht an. In ruhigem Tonfall spricht er von Brookes ehrenamtlicher Tätigkeit, ihrer tiefen Zuneigung zu ihren Freunden und wie sehr sie den Ozean geliebt hat. Er beendet seine kleine Rede mit der Versicherung, dass sie den Royals sehr fehlen werde. Kurz, aber erstaunlich warmherzig. Als er fertig ist, nickt er Dinah höflich zu, und zum Glück besitzt sie genug Anstand, um nicht wieder durchzudrehen. Stattdessen erwidert sie sein Nicken nur knapp.

				Als er wieder am Redepult steht, fragt der Priester, ob noch jemand eine Erinnerung an Brooke mit den anderen teilen wolle. Alle linsen zu Dinah, aber die bringt nur ein lautes Schluchzen heraus.

				Der Priester beendet die Trauerfeier mit einem weiteren Gebet und bittet dann die Gäste zu einem kleinen Umtrunk in den Nebenraum. Alles in allem hat die Sache nicht einmal zehn Minuten gedauert, und irgendetwas an dem Tempo und der Tatsache, dass so wenige Gäste aufgetaucht sind, bringt mich zum Schluchzen.

				»Weinst du?«, fragt Easton besorgt.

				»Das ist so furchtbar.«

				»Was? Die Beerdigung generell oder dass Dad eine Rede gehalten hat?«

				»Die Beerdigung. Es ist ja kaum jemand gekommen.«

				Er lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Schätze mal, sie war nicht sonderlich beliebt.«

				Ob Brooke wohl Familie hatte? Ich versuche, mich zu erinnern, ob sie je davon erzählt hat. Ich glaube nicht, dass ich sie danach gefragt habe. Ihre Mom ist gestorben, als sie noch sehr jung war, so viel weiß ich.

				»Kann sein. Aber ich glaube, bei meiner Beerdigung gäbe es auch kein großes Gedränge«, meine ich. »Ich kenne ja kaum jemanden.«

				»Ach, komm schon, allein um sich bei Callum einzuschleimen, kämen die doch alle angekrochen. Es wäre schon eine große Nummer. Nicht so groß wie bei mir, aber immerhin.«

				»Mit dir kann niemand mithalten, was, Bro?«, erwidert Gideon trocken.

				Ich mache große Augen. Tatsächlich kann ich mich nicht daran erinnern, dass Gideon je einen Witz gemacht hat.

				Easton kichert. »Du hast es begriffen, Bro.«

				Sein Kichern ist ein bisschen zu laut, denn Callum dreht sich um und sieht uns strafend an. Sofort verstummt Easton und sieht ein wenig verlegen aus. Gideon hingegen funkelt zurück. Er verschränkt seine Arme vor der Brust, als wollte er seinen Vater auffordern, uns ordentlich anzubrüllen. Callum seufzt nur resigniert und dreht sich wieder um.

				»Wollen wir uns jetzt unterhalten?«, fragt Gideon.

				Ich nicke und folge den Jungs hinaus in den Flur. Alle anderen gehen in den Nebenraum zu dem Umtrunk, aber wir bleiben stehen.

				»Reed und ich haben uns gestern unterhalten«, sage ich, auch wenn es streng genommen eher so war, dass ich ihm alles erzählt habe und er mich für verrückt erklärt hat.

				»Ich denke, wir sollten uns mal über Brookes Vergangenheit schlaumachen. Und herausfinden, ob es da jemanden geben könnte, der ihr …« Ich senke die Stimme. »… den Tod wünscht. Ich hatte gehofft, dass du uns dabei hilfst.«

				Er sieht mich nervös an. »Und wie soll ich dir dabei helfen? Ich kannte Brooke doch gar nicht.«

				Easton hingegen hat sofort kapiert, weshalb ich bei der Sache an Gideon gedacht habe. »Kann sein, aber du hast nun mal Dinah geknallt, und die kennt Brooke am allerbesten.«

				Gideon beginnt, mit den Zähnen zu malmen. »Ist das euer Ernst? Ihr wollt doch wohl nicht vorschlagen, dass ich wieder mit Dinah ins Bett hüpfe, nur um ein paar Infos aus der Bitch rauszuquetschen?«

				Sein Gesicht ist vor Zorn so rot geworden, dass ich vorsichtshalber einen Schritt zurücktrete. Ich habe noch nie erlebt, dass Gideon die Nerven verliert. Er ist eigentlich der Ausgeglichenste der Royal-Brüder.

				»Ich will doch nicht, dass du mit ihr schläfst!«, protestiere ich. »Nur, dass du mit ihr redest.«

				Er sieht mich ungläubig an. »Bist du wirklich so naiv, Ella? Denkst du, ich kann auch nur eine Sekunde allein mit dieser Frau verbringen, ohne dass sie sich an mich ranschmeißt?«

				Ich krümme mich, so unangenehm ist mir die Situation.

				»Vergiss es!«, zischt er. »Seit Brooke gestorben ist, hat Dinah es nicht einmal geschafft, zum Hörer zu greifen und mich anzurufen. Solange sie mich nicht auf dem Schirm hat, kann ich immerhin mein Leben leben und muss mich nicht mit ihr herumschlagen. Ansonsten kann ich nur hoffen, dass Steve sie ablenkt.«

				»Tut mir leid«, flüstere ich. »Das war eine blöde Idee.«

				Neben mir schüttelt Easton den Kopf. »Wow, Gid, das ist aber ganz schön hart. Willst du Reed denn nicht helfen?«

				Gideon klappt der Kiefer herunter. »Ich kann nicht fassen, dass du das gerade wirklich gesagt hast. Natürlich will ich das!«

				»Ach ja? Es ist ja wohl klar, dass Reed es mit jeder Frau in diesem Bundesstaat treiben würde, wenn du sonst in den Knast wandern würdest.«

				Da kann ich ihm nur zustimmen. Reed ist wirklich wahnsinnig loyal. Für seine Familie würde er sterben.

				Vielleicht sogar töten.

				Schluss damit! Sofort verbanne ich diesen Gedanken aus meinem Kopf und konzentriere mich auf Gideon. »Schau, wenn dir das unangenehm ist, dann musst du das natürlich nicht machen. Ich fände es nur toll, wenn du – falls es sich mal ergibt – bei Dinah nachhorchen könntest, ob es irgendjemanden gibt, der Brooke gehasst hat. Was ist zum Beispiel mit den übrigen Trauergästen?«

				Er schweigt einen Moment lang. »Okay. Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

				»Dank-«

				»Aber nur, wenn du mir auch einen Gefallen tust«, unterbricht er mich.

				Ich runzle die Stirn. »Und was?«

				»Wann ziehst du bei Steve ein?«

				»Wie bitte?«

				»Wann ziehst du bei ihm ein?«, wiederholt er.

				»Warum sollte sie?«, fragt Easton.

				»Weil er nun mal ihr Vater ist«, erklärt Gideon ungeduldig. »Dinah muss irgendwo in ihrer Wohnung das Material haben, mit dem sie mich erpresst. Ich will, dass du das findest und mir dann zurückbringst.«

				»Selbst wenn ich da einziehen würde, auch wenn ich es eigentlich auf keinen Fall will«, sage ich mit finsterer Miene, »hätte ich keine Ahnung, wo ich suchen soll.«

				»Sie muss doch einen Safe oder so etwas haben«, beharrt Gideon.

				»Ja, und wenn ich diesen sagenumwobenen Safe finde, dann kriege ich den Code durch meine telepathischen Fähigkeiten heraus?«

				Gideon zuckt mit den Schultern. »Ich habe auch nichts dagegen, wenn wir das Ding aus der Wand brechen. Wir erzählen einfach, dass du und Reed euch gestritten habt.«

				Ich starre ihn fassungslos an. »Das ist eine bescheuerte Idee, und ich mache das auf keinen Fall. No way.«

				Gideon packt mich am Arm. »Damit würdest du ja nicht nur mir helfen.« Seine Stimme ist leise und eiskalt. »Savannah hat langsam auch keine Kraft mehr. Außerdem hat Dinah einen der Staatsanwälte völlig in ihrer Hand. Der hat mich im College besucht und mir zwei Strafanzeigen unter die Nase gehalten, eine gegen Sav, eine gegen mich. Die wollten uns wegen Dingen verklagen, von denen ich noch nicht einmal wusste, dass sie illegal sind.«

				Als ich in sein blasses Gesicht sehe, tut er mir ein wenig leid. Auf seiner Stirn stehen kleine, glänzende Schweißperlen. »Ich weiß nicht«, sage ich langsam.

				»Denk doch wenigstens mal drüber nach«, bittet er mich. Er klammert sich an meinem Ellbogen fest.

				»Ich tue, was ich kann.« Gideon und Savannah stehen mir zwar nicht besonders nah, aber was Dinah da macht, ist einfach nicht in Ordnung.

				»Danke.«

				»Aber nur, wenn du mir auch den Gefallen tust«, sage ich und ziehe eine Augenbraue nach oben.

				»Ich tue, was ich kann, Ella.«

				»Kann Savannah überhaupt in Schwierigkeiten wegen der Nacktbilder geraten?«, fragt Easton seinen Bruder, als wir auf den Ausgang zulaufen.

				»Dinah und der Staatsanwalt behaupten das zwar, aber ich bezweifle es«, gibt Gideon zu. »Aber ich wollte nichts riskieren, deswegen habe ich die Beziehung beendet. Ich hatte gehofft, ich könnte sie so aus der Sache heraushalten, aber …« Er flucht leise. »Dinah sorgt dafür, dass ich nie vergesse, dass Savannah auch in die Sache verwickelt ist. Wenn ich nicht kooperativ bin, benutzt sie sie immer als Druckmittel.«

				Wow. Jedes Mal, wenn ich denke, dass mein Bild von Dinah O’Halloran nicht schlimmer werden kann, werde ich eines Besseren belehrt.

				Die Hände in den Taschen vergraben, trottet er an uns vorbei auf den Parkplatz. An der Tür hält er kurz inne und dreht sich zu uns um. »Ihr wollt wissen, wer hier ist?« Er reckt das Kinn Richtung Eingang. »Dann werft doch mal einen Blick ins Gästebuch.«

				Mann. Wieso sind wir denn nicht selbst daraufgekommen?!

				»Ich muss jetzt jedenfalls los«, meint Gideon. »Ist schließlich ziemlich weit bis zum College.«

				»Bis bald, Bro!«, ruft Easton ihm nach.

				Gideon winkt uns knapp zu, ehe er einsteigt und den Motor startet.

				»Er tut mir echt leid«, sage ich.

				»Geht mir genauso.«

				»Lass uns mal das Gästebuch auschecken.«

				Auf dem Weg nach drinnen prallen wir gegen Callum.

				»Seid ihr Kids schon auf dem Heimweg?« Steve steht hinter ihm, und Dinah ist wahrscheinlich noch drinnen.

				Easton klappert mit seinem Schlüsselbund. »Ich muss noch mal für kleine Jungs.«

				Sein Vater nickt. »Na schön. Mir wäre es übrigens lieb, wenn ihr heute Abend mal die Füße still haltet.« Er sieht Easton warnend an. »Keine wilden Partys oder Kämpfe am Dock. Ich meine es ernst.«

				»Wir bestellen uns was zu essen und hängen dann am Pool ab«, verspricht Easton erstaunlich gehorsam. Er hält kurz sein Telefon in die Luft, was wohl bedeutet, dass er ein Foto vom Gästebuch macht, während ich die Väter in Schach halte. »Bin gleich wieder da!«

				Sobald Easton außer Hörweite ist, ergreift Steve das Wort.

				»Eigentlich wäre es mir am liebsten, wenn Ella direkt mit mir mitkommen würde.«

				Sofort sehe ich hilfesuchend zu Callum.

				»Das ist keine so gute Idee, denke ich. Ella sollte heute Abend lieber nicht bei Dinah sein.«

				Ich danke Callum im Stillen, aber Steve scheint nicht gerade glücklich darüber zu sein.

				»Nichts für ungut, Callum, aber Ella ist meine Tochter, nicht deine. Ich bin dir ja entgegengekommen, als ich sie vorübergehend noch bei dir habe wohnen lassen. Aber wenn ich ehrlich bin, dann ist mir nicht mehr wohl bei dem Gedanken, dass sie in deinem Haus wohnt.«

				Callum sieht ihn finster an. »Ach, und warum?«

				»Wie oft muss ich dir das denn noch erklären?« Steve klingt ungeduldig. »Weil es nun mal derzeit nicht das ideale Umfeld ist, wenn Reed lebenslange Haft droht. Nicht, wenn die Cops überall herumschnüffeln und Ellas Mitschüler verhört werden. Auch weil –«

				Callum unterbricht ihn wütend. »Deine Frau hat Ella vorhin verbal angegriffen. Denkst du vielleicht, dass Ella bei euch – oder vielmehr bei Dinah – besser aufgehoben ist?! Du musst verrückt sein, wenn du das wirklich glaubst!«

				Steves Augen nehmen einen kobaltblauen, metallischen Glanz an. »Dinah mag momentan ein wenig labil sein, aber immerhin wird sie nicht des Mordes bezichtigt, richtig, Callum? Und Ella ist meine Tochter!«

				»Es geht hier nicht um dich, Steve«, knurrt Callum. »Auch wenn du es nicht glauben magst: Du bist nicht der Nabel der Welt. Ich war monatelang Ellas Vormund. Ich habe ihr Kleidung gekauft, dafür gesorgt, dass sie genug zu essen bekommt und dass es ihr an nichts fehlt. Da habe ich wohl eher die Rolle eines Vaters eingenommen als du.«

				Er hat recht. Und irgendwie habe ich nach Callums ergreifender Ansprache einen dicken Kloß im Hals. Außer Mom hat noch nie jemand so um mich gekämpft. Oder sich darum gekümmert, dass es mir an nichts fehlt.

				Ich schlucke. »Ich will mit Easton nach Hause fahren.«

				Steve kneift die Augen zusammen und sieht mich an, als hätte ich ihn verraten. Trotzdem habe ich kein schlechtes Gewissen.

				»Bitte«, sage ich und sehe Steve tief in die Augen. »Du hast selbst gesagt, dass Dinah momentan ziemlich durch den Wind ist. Da ist es für uns beide besser, wenn wir uns erst mal aus dem Weg gehen. Außerdem komme ich von den Royals aus viel schneller zur Bäckerei.«

				»Was für eine Bäckerei?«, fragt er verdutzt.

				»Die, in der sie jobbt«, erwidert Callum brüsk.

				»Morgens arbeite ich in einer Bäckerei in der Nähe der Schule«, erkläre ich. »Wenn ich bei dir in der Stadt wohne, brauche ich eine halbe Stunde länger zum Laden. Und ich muss jetzt schon im Morgengrauen aufstehen. Also, ähm, ist das so viel praktischer für mich.«

				Atemlos warte ich ab, was er dazu sagt.

				Nach einer langen Pause nickt er schließlich. »Na schön. Dann fährst du eben erst mal mit zu Callum. Aber das ist keine Dauerlösung, Ella.« Er hat einen warnenden Tonfall angeschlagen. »Vergiss das nicht.«
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				ELLA

				»Soll ich dir irgendetwas Bestimmtes aus der Bäckerei mitbringen?«, frage ich Reed, als wir vor dem Laden halten.

				Er funkelt mich an. »Versuchst du, mich mit Essen zu bestechen?«

				»Nein, ich will nur eine nette Freundin sein. Kannst du jetzt vielleicht mal aufhören zu schmollen? Die Beerdigung ist doch schon zwei Tage her.«

				»Ich schmolle nicht, ich bin nur enttäuscht«, sagt er düster.

				»O Gott! Komm mir ja nicht so, okay? Ich habe schon verstanden, dass es dir nicht gepasst hat, dass ich hingehe. Aber ich habe es gemacht, die Trauerfeier ist jetzt vorbei, und du kommst jetzt bitte langsam drüber hinweg. Außerdem haben wir die Liste.«

				Auch wenn das Foto von dem Gästebuch leider nutzlos war. Callums Privatdetektive hatten bereits die sechs Leute, die wir auf der Beerdigung nicht kannten, gründlich überprüft. Alle hatten ein Alibi für die Tatnacht.

				Es wäre untertrieben zu behaupten, dass das ziemlich deprimierend war.

				»Ja, eine Liste, die total sinnlos war.« Reed fährt sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar. »Es gefällt mir nicht, dass die Detectives auf der Beerdigung aufgetaucht sind«, meint er. »Das heißt ja, dass sie uns die ganze Zeit beobachten.«

				Sein unglücklicher Gesichtsausdruck bricht mir beinahe das Herz. »Das wussten wir doch«, meine ich und rutsche zu ihm, sodass ich mein Kinn auf seine Schulter legen kann. »Davor hat uns ja dein Anwalt schon gewarnt.«

				»Ich weiß. Aber das heißt doch noch lang nicht, dass ich es gut finde.« Seine Stimme ist leise und klingt gequält. »Mal ehrlich? Es ist …«

				»Was?«, frage ich, als er nicht weiterspricht.

				Reed klingt noch unglücklicher. »Es fällt mir immer schwerer, daran zu glauben, dass alles gut wird. Erst die DNA-Probe, dann dieses zweifelhafte Angebot von Richter Delacorte und jetzt noch die ganzen Befragungen … Langsam fühlt sich das alles viel zu echt an.«

				Ich beiße mir fest auf die Unterlippe. »Es ist ja auch echt. Das versuche ich dir seit deiner Festnahme klarzumachen.«

				»Ich weiß«, meint er. »Aber ich hatte gehofft …«

				Dieses Mal muss er den Satz gar nicht beenden, weil ich auch so genau weiß, was er meint. Er hat gehofft, dass die Anklage plötzlich wundersamerweise fallen gelassen wird. Dass der Mörder einfach zu den Cops aufs Revier marschiert und sich stellt. Aber nichts davon wird passieren, und es ist höchste Zeit, dass Reed sich klarmacht, wie ernst die Lage ist.

				Meine Güte, es kann sein, dass sie ihn in den Knast stecken!

				Trotzdem will ich ihn nicht noch mehr herunterziehen, also lege ich einfach eine Hand um sein Kinn und drehe sein Gesicht zu mir. Wir geben uns einen sanften Kuss auf die Lippen und drücken dann unsere Stirnen aneinander.

				Dieses Mal zwingt er sich nicht, mich anzulächeln. Und er sagt auch nicht, dass alles gut wird, deswegen tue ich es für ihn.

				»Wir schaffen das«, sage ich, auch wenn ich selbst nicht überzeugt davon bin.

				Er nickt und deutet dann auf das Schaufenster der Bäckerei. »Du solltest los. Bist schon spät dran.«

				»Übertreib es nicht mit den Gewichten, okay?« Reeds Arzt hat ihm zwar erlaubt, diese Woche wieder zu trainieren, aber noch mit gewissen Einschränkungen. Auch wenn seine Stichwunde gut heilt, sollte er noch ein wenig achtgeben.

				»Mache ich nicht«, verspricht er mir.

				Ich gebe ihm noch einen flüchtigen Kuss, dann springe ich aus dem Auto und eile auf die Bäckerei zu.

				Als ich in die Küche komme, knetet meine Chefin gerade Teig. Man kann die stählerne Arbeitsfläche kaum sehen, so viel Mehl hat sie darauf verteilt. Hinter ihr stapeln sich die Schüsseln, die dringend jemand abwaschen sollte.

				»Ella, da bist du ja.« Sie pustet sich eine lockige Haarsträhne aus dem Gesicht, die ihr sofort wieder in die Stirn fällt.

				»Ja, da bin ich«, sage ich fröhlich, obwohl ich ihre Begrüßung eher wie eine Drohung empfunden habe. »Ich wasche gleich mal ab, und dann sagst du mir, was ich als Nächstes für dich tun kann.«

				Ich eile zur Spüle und halte meine Hände unter den Wasserstrahl, als könnte der mich vor den schlechten Neuigkeiten bewahren, die sie mir garantiert gleich mitteilen wird. Irgendwie habe ich da so eine Ahnung.

				Sie richtet sich auf und wischt ihre Hände an ihrer Schürze ab. »Ich glaube, wir müssen uns unterhalten.«

				Sofort versteifen sich meine Schultern. »Ist es wegen Reed? Er war es nicht, Lucy. Das schwöre ich dir.«

				Sie seufzt und reibt sich das Kinn. Die Locken, die ihr Gesicht rahmen, lassen sie wie einen besorgten Engel aussehen.

				»Es geht nicht um Reed, Honey, auch wenn ich sagen muss, dass mir diese Geschichte nicht besonders gut gefällt. Hol dir doch erst mal einen Kaffee und ein Gebäckstück, dann setzen wir uns.«

				»Nein, ist schon okay.« Warum das Unausweichliche hinauszögern? Von ein bisschen Koffein wird die Situation auch nicht besser, oder?

				Sie presst die Lippen frustriert aufeinander, aber gerade habe ich auch gar keine Lust, es ihr leicht zu machen. Klar, als ich vor ein paar Wochen einfach verschwunden bin, habe ich sie ganz schön hängen lassen. Aber seit ich wieder da bin, habe ich keine einzige Schicht versäumt. Ich war nie zu spät, obwohl ich schon um fünf Uhr morgens hier sein muss.

				Ich verschränke die Arme vor der Brust, lehne mich an die Spüle und warte ab.

				Lucy tappt hinüber zur Kaffeemaschine und murmelt, dass sie mindestens drei Tassen Kaffee brauche, ehe sie sich wie ein normaler Mensch fühlt. Dann dreht sie sich zu mir um.

				»Ich wusste gar nicht, dass dein tot geglaubter Vater wieder aufgetaucht ist. Muss ein großer Schock für dich gewesen sein.«

				»Moment mal, es geht um Steve?«, frage ich überrascht.

				Sie nickt und nimmt noch einen großen Schluck, als müsste sie sich Mut antrinken. »Er kam gestern kurz vor Ladenschluss hierher, um mit mir zu reden.«

				»Wirklich?« Sofort wird mir flau im Magen. Was könnte Steve wohl gewollt haben?

				»Er hat gesagt, dass er nicht möchte, dass du arbeitest«, fährt Lucy fort. »Er hat den Eindruck, dass du wegen des Jobs irgendwelche Aktivitäten verpasst oder dich nicht so gut ins Schulleben integrieren kannst, wenn du so früh morgens schon hier arbeitest.«

				Was?!

				»Er kann dich doch nicht davon abhalten, mich anzustellen«, protestiere ich.

				Das ist vollkommen lächerlich! Was kümmert es Steve, ob ich arbeite?

				Er ist gerade mal eine Woche hier und denkt schon, er könnte mir vorschreiben, wie ich zu leben habe? Bullshit.

				Lucy schnalzt mit der Zunge. »Ich weiß nicht, ob er dazu berechtigt ist, aber ich bin auch nicht in der Lage, dagegen anzukämpfen. Anwälte kosten viel Geld …«

				Sie verstummt und sieht mich hilfesuchend an.

				Ich bin vollkommen entsetzt. »Hat er dir etwa damit gedroht, dich zu verklagen?«

				»So explizit hat er das nicht formuliert«, gesteht sie.

				»Was hat er denn genau gesagt?« Ich verstehe wirklich nicht, was Steve dagegen hat, dass ich jobbe. Als ich ihm nach Brookes Beerdigung davon erzählt habe, hat er sich schließlich auch nicht beklagt.

				»Er hat nur gemeint, dass es nicht angemessen sei, dass du so viel arbeitest und damit gleichzeitig jemandem den Job wegnimmst, der das Geld wirklich brauchen könnte. Er will, dass du dich auf die Schule konzentrierst. Und er war wirklich nett.« Lucy kippt den restlichen Kaffee hinunter und stellt dann die Tasse ab. »Ich wünschte, ich könnte dich hierbehalten, Ella. Aber das geht nicht.«

				»Aber ich nehme doch niemandem den Job weg! Du hast doch selbst gesagt, dass du für die Morgenschicht niemanden gefunden hast.«

				»Es tut mir leid, Honey.« Ihre Stimme klingt endgültig.

				Was ich auch sage, Lucy wird sich nicht umstimmen lassen. Sie hat sich schon entschieden, ehe ich hergekommen bin.

				Jetzt wieselt sie durch die Küche und schnappt eine weiße Pappbox. »Warum suchst du dir nicht ein paar Sachen aus und bringst die deinen Klassenkameraden mit? Deine Stiefbrüder mögen doch die Eclairs so gern, oder?«

				Ich bin so mies drauf, dass ich fast Nein gesagt hätte. Aber dann denke ich, dass ich ihr Angebot genauso gut annehmen kann, wenn sie mich schon feuert.

				Ich stopfe ein Dutzend Gebäckstücke in die Box und schlüpfe dann in meinen Mantel. Als ich schon fast an der Tür bin, sagt Lucy: »Du bist eine tolle Angestellte, Ella. Lass mich wissen, wenn sich die Lage ändert.«

				Ich nicke nur und bin viel zu sauer, um etwas anderes als Danke und Tschüss zu murmeln.

				Als ich bei der Astor Park ankomme, ist der Parkplatz vollkommen zugeparkt. Eigentlich ist es viel zu früh für all die Schüler. Die Einzigen, die so zeitig hier sind, sind die Football-Spieler. Als ich auf die Eingangstür des Hauptgebäudes zugehe, höre ich ein paar Rufe und Pfiffe vom Trainingsplatz herüberwehen. Ich könnte hingehen und Reed und Easton ein bisschen beim Spielen zusehen, aber das klingt irgendwie nicht sonderlich verlockend.

				Stattdessen gehe ich hinein, sperre das Gebäck in mein Schließfach und schreibe Callum.

				Warum bestimmt Steve, ob und wo ich arbeite?

				Erst mal kommt keine Antwort. Mir fällt ein, dass Callum auch nicht gerade begeistert von meinem Job war. Reed war auch sauer, als er davon gehört hat, weil er meinte, das könnte den Ruf der Royals schädigen – weil die Leute dann vielleicht denken, dass Callum sein Mündel vernachlässigt. Ich habe den beiden erklärt, dass ich es gewöhnt bin zu arbeiten und gern mein eigenes Geld verdienen will. Ich weiß zwar nicht, ob sie das nachvollziehen konnten, aber immerhin haben sie es irgendwann akzeptiert.

				Vielleicht gelingt das Steve ja auch? Aber aus irgendeinem Grund mache ich mir da keine großen Hoffnungen.

				Weil ich gerade nichts Besseres zu tun habe, wandere ich den Flur hinab und entdecke dann sämtliche Autobesitzer. Im Computerraum haben sich mehrere Schüler um einen Bildschirm geschart. Am Ende des Flurs höre ich den Klang von aufeinanderprallendem Metall. Ein Blick durch ein kleines Fenster verrät mir, dass das Geräusch von einem Schwertkampf kommt, den sich zwei Schüler liefern. Sie machen Kreuzschritte nach vorn, weichen aus und schlagen ihre Degen mit einem lauten Klirren aneinander.

				Einen Moment lang sehe ich den Samurais zu, dann laufe ich weiter und entdecke kurz darauf eine andere Art von Kampf – und zwar einen, der aus Schachbrettern und Figuren besteht. In beinahe jedem Gang hängen Poster für den Winterball, ebenso wie Anmeldelisten für etwa eine Million verschiedener Clubs und Events.

				Als ich das alles sehe, wird mir klar, wie wenig ich bis jetzt eigentlich von der Astor Park mitbekommen habe. Irgendwie hatte ich gedacht, sie sei wie jede andere Schule – Football im Herbst und Baseball im Frühjahr, nur dass die Schüler eben mehr Kohle haben. Ich hatte dem zusätzlichen Angebot an Aktivitäten und Events und Gruppen überhaupt keine Beachtung geschenkt, weil ich dafür nun mal keine Zeit hatte.

				Jetzt mangelt es mir nicht mehr daran.

				Mein Handy piept, und Callums Antwort leuchtet auf dem Bildschirm auf.

				Er ist eben dein Vater. Sorry, Ella.

				Ist das sein Ernst? Vor zwei Tagen hat er noch eine riesige Ansprache gehalten und behauptet, er fühle sich wie mein Vater. Und jetzt zieht er den Schwanz ein?

				Und wieso denkt Steve, er hätte das Recht, sich so zu verhalten? Dürfen Eltern ihren Kindern wirklich verbieten zu arbeiten? Meiner Mom war völlig egal, was ich mache, solange ich ihr versprochen habe, dass ich gut auf mich aufpasse.

				Wütend tippe ich eine Antwort.

				Das kann er nicht bringen!

				Sofort kommt die nächste Antwort.

				Konzentrier dich auf die entscheidenden Kämpfe.

				Netter Rat, aber trotzdem breitet sich in meiner Brust ein starker Schmerz aus. Wenn Mom noch leben würde, müsste ich mich nicht allein mit Steve herumschlagen … Andererseits … Wenn sie noch leben würde, hätte ich Reed dann je kennengelernt? Easton? Die Zwillinge?

				Nein, vermutlich nicht. Das Leben kann so unfair sein!

				Vor der großen Sporthalle bleibe ich stehen. Die Türen stehen offen, und Hip-Hop schwappt aus der Halle. Drinnen entdecke ich Jordan, die Hotpants und ein knappes Spitzentop trägt. Sie hat mir den Rücken zugewandt und beugt einen Arm elegant über den Kopf, wirbelt dann auf einem Fuß herum und zieht den anderen an ihr Knie, um eine Pirouette zu machen.

				Als ich das sehe, beginne ich mit den Füßen zu scharren. Mom und ich sind auch immer durchs Haus getanzt. Sie hat mir damals erzählt, wie gern sie Profitänzerin geworden wäre. In gewisser Weise hat sie das ja auch irgendwie geschafft – immerhin wurde sie fürs Tanzen bezahlt. Das Problem war, dass das Publikum keine Pirouetten oder Knickse von ihr sehen wollte.

				Es wollte nur, dass sie sich auszieht.

				Ich selbst hatte nie klassischen Tanzunterricht – zumindest nicht die Art, die Jordan garantiert bekommen hat. Die paar Kurse, die meine Mom für mich bezahlen konnte, gingen eher Richtung Steppen und Jazzdance. Ballett kam nicht infrage, weil man dafür spezielle Schuhe und Trikots gebraucht hätte. Nachdem ich das entsetzte Gesicht meiner Mutter beim Anblick der Preise gesehen habe, habe ich behauptet, dass ich Ballett total blöd fände. Dabei hätte ich es liebend gern ausprobiert.

				Bei den anderen Tanzkursen konnte ich barfuß oder in Socken erscheinen, und das war schon okay, aber … Ich muss zugeben, dass ich trotzdem oft genug den Mädchen in ihren pastellfarbenen Trikots und Spitzenschuhen zugesehen und sie schrecklich darum beneidet habe.

				Immer mehr Bilder schieben sich vor mein inneres Auge wie ein Film, bis Jordan plötzlich mitten in der Drehung stoppt und mich anfunkelt.

				Zu schade, dass ich den Mordverdacht nicht auf sie lenken kann.

				»Was willst du hier?«, faucht sie.

				Sie hat die Hände in die Hüfte gestemmt und sieht aus, als würde sie jeden Moment auf mich losgehen. Zum Glück kann ich mich ihr gegenüber mittlerweile behaupten. Erst vor ein paar Wochen haben wir uns einen ordentlichen Kampf geliefert.

				»Ich frage mich nur, wen du heute zum Frühstück verschlungen hast«, meine ich zuckersüß.

				»Neuntklässler natürlich. Weißt du nicht, dass ich es am liebsten jung und knackig mag?«

				»Natürlich. Vor den stärkeren Kalibern hast du ja auch panische Angst.« Deswegen kann Jordan mich zum Beispiel überhaupt nicht leiden.

				»Weißt du, wovor ich wirklich panische Angst hätte? Davor, mit einem Mörder in die Kiste zu steigen.« Sie wirft ihr langes dunkles Haar über ihre Schulter und geht hinüber zu ihrer Sporttasche, um eine Flasche Wasser herauszuziehen. »Oder bist du mittlerweile so gelangweilt von all den Sexerlebnissen mit den ganzen Kerlen, dass Normalos dich einfach nicht mehr anturnen?«

				»Du hast auch mal auf ihn gestanden«, erinnere ich sie.

				»Er ist reich, heiß, und sein Schwanz ist wahrscheinlich auch nicht übel. Warum also nicht?« Jordan zuckt mit den Achseln. »Im Gegensatz zu dir habe ich aber doch gewisse Ansprüche. Und im Gegensatz zu den Royals genießt meine Familie hier einen guten Ruf. Meinem Vater hat man für seine Großherzigkeit anderen gegenüber schon Preise verliehen. Und meine Mutter sitzt im Vorstand Dutzender Charity-Organisationen.«

				Ich verdrehe die Augen. »Was hat das damit zu tun, dass du mal auf Reed abgefahren bist?«

				Sie sieht mich beleidigt an. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich ihn nicht mehr will. Er würde meinen Ruf besudeln.«

				Ein Lachen bricht aus mir heraus. »Das klingt ja so, als hätte je der Hauch einer Chance bestanden, dass Reed sich auf dich einlässt. Er interessiert sich aber nicht für dich, Jordan, das hat er nie und wird er nie. Tut mir leid.«

				Jordans Wangen glühen. »Du bist doch hier diejenige, die sich was vormacht. Süße, du treibst es mit einem Killer. Pass lieber ein bisschen auf! Wenn du ihn wütend machst, liegst du vielleicht auch bald im Sarg.«

				»Gibt es ein Problem?«

				Mr Beringer, der Direktor der Astor Park, taucht wie aus dem Nichts auf. Auch wenn er meistens nur leere Drohungen ausstößt – immerhin habe ich schon oft genug erlebt, wie Callum ihn mit ein bisschen Kohle ruckzuck wieder besänftigt hat –, will ich trotzdem keinen Ärger mit ihm.

				»Gar nicht«, lüge ich. »Ich habe nur Jordans Tanzkünste bewundert.«

				Er mustert mich skeptisch. Als er uns zum letzten Mal zusammen gesehen hat, hatte ich Jordan gerade an die Wand getapt und habe sie vor der ganzen Schule bloßgestellt, während sie obendrein eine blutige Nase hatte.

				»Aha. Na ja, vielleicht bietet sich ein andermal die Gelegenheit dazu«, meint er. »Dein Vater ist hier. Du bist den Rest des Tages vom Unterricht befreit.«

				»Was?«, platzt es aus mir heraus. »Ich kann doch nicht einfach meine Kurse verpassen!«

				»Dein Vater?«, fragt Jordan ungläubig. »Ich dachte, der ist tot.«

				Mist. Ich habe ganz vergessen, dass sie noch da ist. »Das geht dich überhaupt nichts an, Jordan.«

				Sie starrt erst Beringer an, dann mich und wirft sich schließlich auf den Boden der Turnhalle, wobei sie so heftig vom Lachen geschüttelt wird, dass sie sich den Bauch halten muss.

				»O Gott! Das ist ja großartig!«, heult sie kichernd. »Ich kann wirklich gar nicht erwarten, wie du in der nächsten Folge dieser Seifenoper schwanger wirst und niemand weiß, ob der Vater Reed oder Easton ist.«

				Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. »Jedes Mal wenn ich kurz denke, du könntest doch ein Herz haben, beweist du mir wieder das Gegenteil.«

				Der Direktor sieht meine Erzfeindin streng an. »Ms Carrington, dieses Verhalten ist wirklich vollkommen unangemessen.«

				Dieser Kommentar bringt sie nur noch mehr zum Kichern.

				Zähneknirschend fasst er mich am Arm und führt mich weg von der Tür. »Kommen Sie mit, Ms Royal.«

				Dieses Mal korrigiere ich meinen Nachnamen zwar nicht, aber ich winde mich aus seinem Griff. »Ich mein’s ernst. Ich muss zum Unterricht!«

				Er schenkt mir ein schmieriges Lächeln, mit dem er wahrscheinlich normalerweise den alten Damen das Geld aus der Tasche zieht. Er will mir damit zu verstehen geben, dass er mir einen großen Gefallen tut, auch wenn ich das nicht begreife.

				»Darum habe ich mich schon gekümmert. Deine Lehrer wissen Bescheid, und du wirst noch nicht einmal den Stoff nachholen müssen.«

				Na, ganz genau. Toller Gefallen. »Was leiten Sie denn für eine beschissene Schule? Erst halten Sie eine Schülerin davon ab, den Unterricht zu besuchen, und dann muss sie sich noch nicht mal um den verpassten Stoff kümmern?!«

				Er verzieht den Mund missbilligend. »Ms Royal. Nur weil Ihr Vater wieder von den Toten auferstanden ist, heißt das noch lange nicht, dass Sie so mit mir reden können.«

				»Na, dann geben Sie mir doch eine Strafaufgabe«, maule ich. »Ich arbeite sie liebend gern sofort ab.«

				Er grinst mich nur an. »Ich glaube, das ist nicht nötig. Es klingt fast so, als wären Sie schon genug gestraft.«

				Wow, ich hasse wirklich jeden an dieser Schule. Schlimmer geht’s nicht! Ich frage mich, was Beringer machen würde, wenn ich mich weigern würde mitzukommen? Die Polizei rufen?

				Der Direktor bleibt vor seinem Büro stehen und nickt Richtung Foyer. »Dein Vater wartet schon.« Er schüttelt den Kopf. »Ich verstehe gar nicht, warum Sie sich nicht freuen, ihn richtig kennenzulernen. Sie sind schon ein seltsames Mädchen, Ms Royal.«

				Mit diesen Worten verschwindet er ins Büro. Anscheinend hat er von seiner seltsamen Schülerin erst mal die Nase voll.

				Ich lehne meinen Kopf an eins der Schließfächer und zwinge mich, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Einer Wahrheit, der ich aus dem Weg gehe, seit Steve aufgetaucht ist.

				Ein Grund dafür, dass ich keine Zeit mit ihm verbringen will, ist, dass ich Angst habe.

				Was, wenn er mich nicht mag? Immerhin hat er schon meine Mom verlassen. Anscheinend hat es ihm nicht gereicht, was sie zu bieten hatte, dabei war Maggie Harper ein Engel – wunderschön, süß und lieb.

				Und dann … bin da ich. Kratzbürstig und nicht sonderlich umgänglich, ich reiße gern die Klappe auf und bin für meine siebzehn Jahre auch schon ganz schön dickköpfig. Ich wette, ich werde gleich wieder etwas zu ihm sagen, das mir hinterher furchtbar peinlich sein wird und ihn in irgendeiner Form beleidigt.

				Aber egal, wie gern ich mich auch in diesen vergifteten Schulkorridoren verstecken würde: Steve wartet auf mich, und ich habe nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich bleibe und treffe ihn, oder ich haue ab und verliere Reed.

				So gesehen, habe ich keine Wahl.

				Also mache ich mich auf den Weg ins Foyer.
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				ELLA

				Als ich ins Foyer komme, studiert Steve gerade die Anschläge am Schwarzen Brett, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.

				»Hier hat sich ja nicht viel geändert«, teilt er mir mit, als ich näher komme.

				Verwirrt runzle ich die Stirn. »Bist du auch hier zur Schule gegangen?«

				»Wusstest du das gar nicht?«

				»Nein. Ich hatte keine Ahnung, dass die Astor Park schon so alt ist.«

				Er lächelt kaum merklich. »Willst du etwa behaupten, ich bin alt?«

				Sofort beginnen meine Wangen zu glühen. »Nein, natürlich nicht! Ich meinte nur –«

				»Ich mach bloß Spaß. Ich glaube, die erste Klasse hat in den Dreißigern ihren Abschluss gemacht. Also gibt es die Schule wirklich schon ganz schön lang.« Er zieht die Hände aus den Hosentaschen und sieht mir dann in die Augen. »Bist du startklar?«

				Sofort versteife ich mich. »Wofür überhaupt?«

				»Wofür was?«

				»Wieso hast du mich heute vom Unterricht befreien lassen?«

				»Weil du dich hinter Beringer nicht so gut verstecken kannst wie hinter Callum und seinen Jungs.«

				Ich kann meine Überraschung kaum verbergen. Und Steve bemerkt es sofort und grinst.

				»Denkst du vielleicht, ich habe nicht gemerkt, dass du mir aus dem Weg gegangen bist?«

				»Ich kenne dich nicht.« Und ich habe Angst. Ich mag es nicht, wenn die Dinge aus dem Ruder laufen, weil ich normalerweise alles im Griff habe. Solange ich denken kann, hat sich Mom immer darauf verlassen, dass ich die Rechnungen bezahle, einkaufen gehe und es rechtzeitig in die Schule schaffe.

				»Genau deshalb will ich ja heute was mit dir unternehmen. Los geht’s.« Dieses Mal ist sein Lächeln seltsam stählern.

				Der ist ja wie ich, wird mir schlagartig klar. Meine Mom war weich. Und mein Dad? Offenbar knallhart.

				Ich folge ihm nach draußen, weil es jetzt sowieso kein Entkommen mehr gibt. Draußen steht ein windschnittiger, tiefer gelegter Sportwagen. So was habe ich noch nie gesehen! Das Einzige, was mir daran bekannt vorkommt, ist die Farbe. Es ist exakt die gleiche wie die meines Autos – laut Callum eine patentierte Farbe namens Royalblau.

				»Das ist ein Bugatti Chiron«, klärt Steve mich auf.

				»Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet«, gebe ich zu. »Könnte genauso gut eine Spaghettimarke sein.«

				Glucksend hält er mir die Tür auf. »Ist ein französisches Auto.« Er streicht mit der Hand über die Motorhaube. »Das beste der Welt.«

				Ehrlich gesagt, könnte er alles behaupten, und ich würde es ihm sofort glauben. Ich habe nicht so viel für Autos übrig. Klar gefällt es mir, dass man dank ihnen wunderbar unabhängig ist, aber dieser Wagen muss wirklich was Besonderes sein. Das Leder der Sitze ist weicher als jeder Babypopo, und die Armaturen sind aus glänzendem Chrom gefertigt.

				»Ist das ein Raumschiff oder ein Auto?«, erkundige ich mich, während Steve sich auf den Fahrersitz gleiten lässt.

				»Vielleicht ja beides. Es kann in zweieinhalb Sekunden von null auf hundert beschleunigen und kann bis zu zweihundertsechzig Stundenkilometer schnell werden.« Er grinst mich jungenhaft an. »Gehörst du etwa zu den wenigen Frauen, die sich für Autos begeistern können?«

				»Hey, da tust du meinem Geschlecht aber unrecht. Ich wette, es gibt eine Menge weiblicher Autofans.« Ich schnalle mich an und grinse zögernd. »Allerdings gehöre ich nicht dazu.«

				»Schade. Ich könnte dich mal fahren lassen.«

				»Nein danke. Ich fahre nicht besonders gern.«

				Steve sieht mich neckend an. »Bist du dir wirklich sicher, dass du meine Tochter bist?«

				Nein!

				»Laut DNA bin ich das wohl«, sage ich schließlich.

				»Das stimmt«, murmelt er.

				Es entsteht ein bedrücktes Schweigen. Ist das vielleicht alles bescheuert! Eigentlich will ich einfach nur zurück in die Schule, Unterricht haben und in der Pause mit Reed herumknutschen. Mann, ich würde gerade sogar lieber Zeit mit Jordan verbringen als mit Steve!

				Meinem Vater.

				»Also, was sollen wir heute unternehmen?«, fragt er mich.

				Ich spiele an meinem Gurt herum. »Hast du denn nichts geplant?« Und warum hast du mich dann aus der Schule entführt?!, würde ich am liebsten brüllen.

				»Ich wollte die Entscheidung dir überlassen. Ladys first.«

				Die Lady möchte zurück in die Schule.

				Aber wenn ich Steve weiterhin aus dem Weg gehe, wird die Situation zwischen uns auch nicht besser. Dann kann ich mich ihm genauso gut stellen.

				»Wie wäre es mit dem Hafen?«, schlage ich den ersten Ort vor, der mir in den Sinn kommt. Im November ist es zwar schon zu kalt zum Draußensitzen, aber vielleicht können wir ja einen kleinen Spaziergang machen oder so. Irgendwo müsste ich noch Handschuhe haben.

				»Das ist eine sehr gute Idee.« Als er den Motor startet, vibriert das ganze Auto.

				Auf einmal fällt mir die Sache mit Lucy und der Bäckerei wieder ein. Sofort werde ich richtig wütend.

				»Warum hast du dafür gesorgt, dass ich gefeuert werde?«, frage ich.

				Er sieht mich überrascht an. »Das hat dich geärgert?«

				»Ja!« Ich verschränke die Arme. »Ich habe diesen Job geliebt.«

				Steve blinzelt ein paarmal, als könnte er nicht ganz verstehen, was ich da sage. Ich überlege gerade, wie ich es noch deutlicher formulieren könnte, da reißt es ihn plötzlich aus seiner Trance.

				»Schei–, ich meine, Mist. Ich dachte, Callum zwingt dich zu arbeiten.« Er schüttelt den Kopf. »Manchmal hat er seltsame Methoden, um das Verantwortungsbewusstsein seiner Kinder zu fördern.«

				»Ist mir noch nicht aufgefallen«, sage ich, weil ich plötzlich das Gefühl habe, ich müsste Callum vor ihm verteidigen.

				»Oh, aber er droht den Jungs doch die ganze Zeit mit der Militärschule!«

				Irgendwie macht mich das noch wütender. »Die Arbeit in der Bäckerei hat doch nichts mit dem Militär zu tun!«

				»Deine Schicht beginnt um fünf Uhr morgens, Ella. Wie alt bist du noch mal, sechzehn? Da schläft man doch am liebsten aus.«

				»Ich bin siebzehn und daran gewöhnt, Nebenjobs zu haben«, schieße ich zurück und beschließe dann, einen sanfteren Tonfall anzuschlagen. Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es auch wieder hinaus, hat meine Mom immer gesagt. »Aber das wusstest du natürlich nicht.« Jetzt werde ich noch sanfter.

				»Steve, jetzt, wo du weißt, dass ich meinen Job sehr mag – redest du dann noch mal mit Lucy, damit sie mich wieder einstellt?«

				»Ich denke nicht.« Steve winkt ab. »Meine Tochter muss nicht arbeiten. Ich kümmere mich um dich.«

				Steve tritt aufs Gaspedal, und das Auto jagt los. Ich kämpfe gegen den Drang an, mich am Griff festzuklammern. Plötzlich habe ich solche Angst um mein Leben, dass ich mich gar nicht mehr groß über seinen Kommentar aufregen kann.

				»So, jetzt erzähl mir ein bisschen von dir«, meint er, während er wie ein Besessener die Straße entlangrast.

				Ich beiße frustriert auf meine Unterlippe. Es gefällt mir überhaupt nicht, wie er die Bäckereidiskussion beendet hat. Du arbeitest da nicht mehr. Basta. Seine elterlichen Qualitäten brauchen dringend noch ein bisschen Feinschliff. Sogar Callum, der in der Hinsicht nicht gerade Profi ist, hat immerhin ausführlich mit mir über das Thema Arbeit diskutiert.

				»Du gehst in die elfte Klasse, richtig? Was hast du gemacht, ehe du herkamst?«

				Steve merkt überhaupt nicht, wie unglücklich ich bin. Seine blauen Augen sind auf die Straße gerichtet, und er schaltet sich geschickt durch die Gänge, während er sich durch den Verkehr schlängelt.

				»Hat Callum dir das nicht erzählt? Ich habe gestrippt.«

				Um ein Haar wäre Steve gegen einen Baum gefahren.

				Mist. Vielleicht hätte ich die Klappe halten sollen. Am Ende bauen wir noch einen Unfall, wenn ich ihn weiter so mit Details aus meinem Leben schockiere.

				»Nein«, meint Steve. »Das hat er nicht erwähnt.«

				»Es stimmt aber.« Ich sehe ihn herausfordernd an und warte darauf, dass er mir eine Strafpredigt hält. Tut er aber nicht.

				»Freut mich nicht gerade, das zu hören. Aber manchmal muss man eben besondere Maßnahmen ergreifen, um zu überleben.« Steve verstummt. »Du hast allein gelebt, ehe Callum dich gefunden hat?«

				Ich nicke.

				»Und jetzt lebst du in einer Art Maria-Schrein. Wundert mich, dass Brooke das Porträt nicht längst abgehängt hatte.«

				Über dem Kamin hängt ein riesiges Gemälde von Maria, und als Brooke und Callum ihre Verlobung bekannt gegeben haben, saß Brooke mit einem zufriedenen Grinsen auf den Lippen direkt darunter. Die Jungs waren unglaublich wütend über diese Szene. Selbst Brookes Verlobungsring glich dem von Maria auf dem Porträt wie ein Ei dem anderen. Die ganze Situation wirkte wie ein gigantischer ausgestreckter Mittelfinger.

				»Dafür blieb ihr keine Zeit mehr«, meine ich.

				»Wahrscheinlich. Ich vermute mal, dass sie das Haus als Allererstes von Kopf bis Fuß umdekoriert hätte, wenn sie gekonnt hätte. Die Einrichtung war noch total von Marias Geschmack geprägt.« Er schüttelt den Kopf. »Die Jungs vergöttern sie. Callum genauso. Aber sie war auch nur ein Mensch, weißt du?« Er legt den Kopf schief und sieht mich an. »Es ist jedenfalls nicht gut, eine Frau auf ein Podest zu stellen. Nicht böse gemeint, Süße.«

				Klingt Steve gerade ein wenig feindselig? Ich weiß es nicht.

				»Schon gut«, murmele ich.

				Wenn Steve die Unterhaltung zwischen uns noch unangenehmer machen wollte, dann ist ihm das hiermit gelungen.

				»Das Auto ist echt schnell!«, sage ich, um ihn irgendwie vom Thema Maria abzubringen.

				Er lächelt schwach. »Schon verstanden. Keine Maria mehr. Was ist denn mit deiner Mutter? Wie war sie so?«

				»Lieb, fürsorglich.« Ich würde ihn gern fragen, woran er sich so erinnert. Aber ehe ich mich erkundigen kann, ist er schon beim nächsten Thema.

				»Wie läuft’s in der Schule? Sind deine Noten okay?«

				Dieser Mann hat ja wohl wirklich ein Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom. Kein Thema kann ihn länger als zwei Sekunden lang fesseln.

				»Alles in Ordnung. Meine Noten sind ganz gut.«

				»Schön. Freut mich zu hören.« Schon springt er zum nächsten Punkt. »Du bist mit Reed zusammen?«

				Ich sehe ihn mit offenem Mund an. »Ähm … ja«, gebe ich zu.

				»Behandelt er dich gut?«

				»Ja.«

				»Magst du Meeresfrüchte?«

				O Mann, ich verstehe diesen Mann einfach nicht. Ich weiß nur, dass er viel zu schnell fährt und dass mir von seinen Turbogesprächen der Kopf brummt.

				Nein, ich durchschaue ihn nicht.

				Kein bisschen.

				»Schlimmer. Geht. Es. Nicht.«

				Stunden später stürme ich in Reeds Zimmer und werfe mich auf sein Bett.

				Er setzt sich auf. »Ach, komm. So arg kann es doch nicht gewesen sein.«

				»Hast du mir denn nicht zugehört? Es war richtig beschissen.«

				»Was war beschissen?«, fragt Easton, der gerade durch die Tür schlendert.

				»Alter, lern mal endlich anzuklopfen«, meckert Reed ihn an. »Was wäre denn, wenn wir gerade nackt wären?«

				»Das wärt ihr doch nur, wenn ihr Sex hättet, aber ihr schlaft ja nicht miteinander. Das wissen alle.«

				Ich unterdrücke einen leisen Seufzer. So richtig habe ich mich immer noch nicht daran gewöhnt, wie offen Reed und Easton unser Sexleben besprechen.

				»Du hast in Chemie gefehlt«, informiert mich Easton, als wäre mir selbst das entgangen. »Haben Val und du etwa geschwänzt?«

				»Nein.« Ich fletsche die Zähne. »Steve hat mich vom Unterricht befreien lassen, um einen auf Vater-Tochter-Tag mit mir zu machen.«

				»Ah. Verstehe.« Easton lässt sich neben mir aufs Bett plumpsen. »War nicht so dolle, oder?«

				»Nein«, sage ich frustriert. »Ich verstehe den Kerl nicht.«

				Easton zuckt mit den Schultern. »Was gibt es denn da zu verstehen?«

				»Na, seinen Charakter. Seine Art.« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Er ist wie ein großes Kind. Erst haben wir am Hafen gefrühstückt, dann sind wir die Küste entlanggebrettert und haben in einem Restaurant oben auf einer Klippe gegessen. Ich schwöre euch, der hat von nichts anderem als schnellen Autos geredet, höchstens noch davon, wie sehr er es liebt, selbst ein Flugzeug zu steuern. Dann hat er mir von all den Malen berichtet, bei denen er auf irgendwelchen Abenteuerreisen beinahe gestorben wäre, und dass er furchtbar gern noch Navy SEAL wäre, weil man da Sachen in die Luft jagen kann.«

				Reed und Easton kichern. Das Lachen würde ihnen schnell vergehen, wenn sie wüssten, wie Steve über Maria gesprochen hat. Aber das erzähle ich lieber nicht. Gibt ja genug andere absonderliche Dinge zu berichten.

				»Er wechselt das Thema so schnell und abrupt, dass man überhaupt nicht mehr mitkommt«, sage ich hilflos. »Und ich kann auch nicht einschätzen, was er denkt.« Ich sehe Reed an. »Ähm, er weiß jetzt, dass wir zusammen sind.«

				Mein Freund nickt. »Habe ich mir schon gedacht. Wir haben uns ja auch keine große Mühe gegeben, es zu verbergen.«

				»Ich weiß, aber …« Ich schlucke. »Ich hab den Eindruck, dass ihm das nicht passt. Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste.«

				»Finde eigentlich nur ich, dass das nach einem supergeilen Tag klingt?«, fragt Easton. »Ich will auch mal auf einer Klippe essen!«

				»Er will, dass ich bei ihm und Dinah einziehe.«

				Das bringt ihn sofort zum Schweigen. Easton und Reed werden so steif wie Bettpfosten.

				»Das kommt nicht infrage«, sagt Easton.

				»Tja, das sieht Steve ein bisschen anders.« Ich seufze unglücklich und krabble dann auf Reeds Schoß. Er legt sofort seinen starken Arm um meine Taille und zieht mich an sich. »Er hat nicht mehr versucht, mich zu überreden, zu ihnen ins Hotel zu ziehen. Sobald die Polizei das Penthouse wieder freigibt, erwartet er aber, dass ich dort bei ihnen wohne. Er hat sogar gefragt, ob ich irgendwelche Vorschläge für seinen Innenarchitekten hätte. Er stellt ernsthaft jemanden an, der mein Zimmer designen soll!«

				Reed schiebt mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Dad wird das nicht zulassen, Baby.«

				»Dein Dad hat da aber nichts zu melden.« Es schnürt mir bei dem Gedanken daran regelrecht die Kehle zu. »Steve hat die Entscheidungsgewalt, und er will mich nun mal bei sich haben.«

				Easton gibt ein lautes Knurren von sich. »Ist mir egal, was er will. Du gehörst zu uns.«

				Er hat recht. Das tue ich. Leider ist Steve damit überhaupt nicht einverstanden. Beim Lunch hat er mich sogar gefragt, ob ich meinen Nachnamen nicht von Harper in O’Halloran umändern wolle. Wenn überhaupt, dann würde ich den Namen der Royals annehmen, aber das habe ich ihm nicht gesagt. Stattdessen habe ich einfach nur gelächelt, genickt und ihn weiter vor sich hin brabbeln lassen. Offenbar hört der Typ sich echt gerne selbst reden.

				»Zerbrich dir nicht den Kopf deswegen«, meint Reed und streichelt meinen Rücken.

				»Mache ich aber. Ich will nicht bei ihm und diesem Miststück von Dinah leben. Niemals.«

				»Dazu wird es nicht kommen«, verspricht er mir. »Das ist typisch Steve, weißt du – große Klappe und nichts dahinter.«

				Easton nickt heftig. »Das stimmt. Als du ihn als großes Kind bezeichnet hast, hast du den Nagel auf den Kopf getroffen.«

				»Exakt. Steve hat immer einen Haufen guter Ideen, die er aber niemals in die Tat umsetzt«, gibt Reed zu. »Er lässt sich einfach viel zu leicht ablenken.«

				»Ja, und zwar von seinem Penis«, meint Easton, und ich zucke zusammen. »Er könnte sich wirklich mitten in einer wichtigen Besprechung befinden, und sobald eine hübsche Frau den Raum betritt, ist er zu nichts mehr zu gebrauchen.«

				Jepp. Mein Vater klingt wirklich toll. »Bitte hört auf, vor mir vom Penis meines Vaters zu sprechen. Das ist eklig.«

				»Er geht einfach gerade voll in seiner Rolle als Vater auf«, meint Easton achselzuckend. »Sobald er davon genug hat, vergisst er wahrscheinlich sofort, dass es dich überhaupt gibt.«

				Ich weiß, dass er mich damit beruhigen will, aber tatsächlich verunsichert mich das nur noch mehr. Je mehr ich über Steve erfahre, desto mehr Bauchschmerzen bereitet mir die Sache.

				Und jetzt habe ich schon wieder Angst, aber dieses Mal nicht davor, dass Steve mich nicht mögen könnte.

				Sondern eher davor, dass ich ihn nicht leiden kann.
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				ELLA

				Da Val kein Auto hat und ich keinen Job mehr, gibt es keinen Grund, sie am Freitag nach der Schule nicht heimzubringen. Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir uns während der Fahrt gegenseitig auf den neuesten Stand bringen würden, aber sie ist erstaunlich wortkarg. Bei der nächsten roten Ampel sehe ich sie an und komme direkt zum Punkt.

				»Du bist sauer auf mich, oder?«

				»Was? Nein! Natürlich nicht.«

				»Bist du dir da ganz sicher?«, frage ich nervös. »Ich war letzte Woche wirklich eine ziemlich miese Freundin. Das weiß ich.«

				»Nein, du warst einfach sehr beschäftigt.« Sie lächelt mich traurig an. »Kann ich verstehen, wenn dein Freund des Mordes verdächtigt wird.«

				»Es tut mir trotzdem leid, dass ich nicht für dich da war. Das Leben ist manchmal ganz schön scheiße.«

				»Was du nicht sagst.«

				Wir grinsen uns an.

				»Was ist eigentlich mit dir und Wade los?«, frage ich, als ich über die Kreuzung fahre.

				»Nichts.« Sie klingt ausweichend.

				»Wirklich?« Sowohl Wade als auch sie waren die ganze Woche über ziemlich mies drauf, und beim Lunch haben sie sich kaum in die Augen gesehen. Das ist doch nicht nichts!

				Ich biege in Vals Straße ein und verlangsame, als wir vor dem Haus der Carringtons angekommen sind. Ehe sie sich aus dem Staub machen kann, aktiviere ich die automatische Türverriegelung.

				Sie kichert. »Du weißt schon, dass dein Auto ein offenes Verdeck hat, oder? Ich kann einfach rausklettern.«

				»Das wirst du aber nicht«, sage ich streng. »Nicht, bevor du mir nicht erzählt hast, was los ist.«

				»Gar nichts!« Sie klingt erschöpft. »Wade ist … Wir sind kein Paar.«

				»Aber du würdest es dir wünschen«, insistiere ich.

				Sie seufzt laut auf. »Nein.«

				Ich kneife meine Augen zu Schlitzen zusammen und mustere sie prüfend an. »Wirklich?«

				»Ja … Nein … Vielleicht. Ich weiß es nicht, okay?«

				Ich seufze ebenfalls. »Bist du sauer, weil er was mit einer anderen hatte?«

				»Ja!«, platzt es aus ihr heraus. »Und das ist total bescheuert. Wir sind ja nicht mal richtig zusammen. Wir hatten nur ein paarmal was auf der Schultoilette. Aber … ich hatte zum ersten Mal seit der Trennung von Tam wieder Spaß, weißt du? Er hat mich abgelenkt.«

				Sofort tut sie mir leid. Die Sache mit Tam hat ihr ganz schön zugesetzt, und ich war so froh, dass sie langsam darüber hinwegzukommen schien.

				»Na, und dann hat mich Wade gefragt, ob ich am Wochenende Zeit hätte«, meint Val. »Aber ich hatte zu viel zu tun, also hat er nur gemeint: Alles klar, dann eben ein anderes Mal. Und dann gehe ich am Montag in die Schule und finde raus, dass er am Sonntag was mit Samantha Kent im Golfclub hatte. Das ist doch ätzend!« Ihre Miene verfinstert sich. »Es hat mich einfach daran erinnert, wie Tam mich betrogen hat.«

				Ich packe sie sanft am Arm. »Ich verstehe das schon. Du hast dir einmal die Finger verbrannt und hast Angst, dass es wieder passieren könnte. Du warst einfach viel zu gut für Tam, und bei Wade ist es wahrscheinlich genau dasselbe.« Ich zögere. »Ich muss aber sagen, dass Wade wirklich ein höllisch schlechtes Gewissen zu haben scheint.«

				»Ist mir egal. Bevor wir was miteinander angefangen haben, habe ich gesagt, dass ich nicht will, dass er gleichzeitig was mit anderen hat.« Sie reckt trotzig ihr Kinn nach vorn. »Er hat sich nicht an die Regeln gehalten.«

				»Dann kommst du also heute nicht zum Spiel?«

				»Nö. Ich bleibe daheim und wachse meine Beine.«

				Ich lache.

				»Hey, komm doch auch. Dann machen wir zusammen einen Spa-Abend.«

				»Kann ich leider nicht«, meine ich grimmig. »Im Gegensatz zu dir kann ich es mir nicht aussuchen. Callum hat uns gestern gesagt, dass die ganze Familie hingeht – ohne Ausnahme. Wir müssen Zusammenhalt und Stärke demonstrieren.«

				Val verzieht den Mund. »Wusste gar nicht, dass wir uns im Krieg befinden.«

				»Mir kommt es manchmal fast so vor.« Ich wische mir eine Haarsträhne aus dem Sichtfeld. »Du hast doch das Getuschel in der Schule gehört. Über Reed gibt es gerade die wildesten Gerüchte, und Callum hat gesagt, dass ihm jetzt auch Vorstandsmitglieder von Atlantic Aviation wegen der Sache zusetzen.«

				»Campen denn die Reporter schon vor der Villa?«

				»Komischerweise nicht. Callum hat wohl seinen Einfluss geltend gemacht. In jedem anderen Fall hätte die Presse die Familie garantiert schon in der Luft zerrissen.« Ich lehne mich erschöpft im Sitz zurück. »Reeds Anwalt will, dass wir uns so verhalten, als wäre alles in bester Ordnung. Zusammenhalt und so. Nur, dass ich ihnen nicht zu nah stehen darf. Reed hat es mir zwar nicht erzählt, aber Callum hat mich letztens beiseitegenommen und vorgeschlagen, dass wir uns erst mal ein bisschen zurückhalten sollen.«

				Sie verdreht die Augen. »Und wenn ihr bei diesem Spiel erscheint, dann denken alle, dass ihr unschuldig seid, oder was?«

				»Keine Ahnung.« Ich zucke mit den Schultern. »Callum denkt auch, dass das eine gute Gelegenheit ist, Steve zu präsentieren. Vielleicht denkt er auch, dass mein Vater ein bisschen von der Sache mit Reed ablenkt.«

				Val sieht mich an. »Wie läuft es denn überhaupt zwischen euch?«

				Ich stöhne auf. »Nicht so gut. Er versucht die ganze Zeit, auf Teufel komm raus Zeit mit mir zu verbringen.«

				Sie japst gespielt entsetzt auf. »Wie kann er es wagen!«

				Ich kann ein Kichern nicht unterdrücken. »Okay, ich weiß, das klingt ein bisschen verrückt. Aber es ist einfach komisch, okay? Er ist ein Fremder für mich.«

				»Ja, und das wird er auch bleiben, wenn du ihn weiterhin meidest.« Sie zieht die Nase kraus. »Willst du ihn denn gar nicht kennenlernen? Er ist immerhin dein Dad.«

				»Ich weiß.« Ich kaue an meiner Unterlippe herum. »Ich habe wirklich versucht, offen auf ihn zuzugehen, als er mich am Montag aus der Schule abgeholt hat. Aber er hat einfach nur von sich selbst geredet. Stundenlang. Als würde er gar nicht merken, dass ich auch da bin.«

				»Wahrscheinlich war er nervös«, meint sie. »Ist für ihn ja auch nicht leicht. Er ersteht von den Toten auf und erfährt plötzlich, dass er ein Kind hat? Das würde doch jeden erst einmal umhauen.«

				»Kann sein.« Ich löse die Kindersicherung und gähne. »Du darfst jetzt gehen, wenn du willst, Gnädigste. Ich muss heim und mich fürs Spiel fertig machen.«

				Val kichert. »Pass nur auf, Mädchen. Deine Begeisterung ist so ansteckend, dass ich gute Lust habe, im Handstand das Haus zu betreten.« Sie hüpft aus dem Wagen und klopft dann noch mal an die Tür. »Hey«, meint sie grinsend. »Viel Glück heute Abend!«

				»Danke«, antworte ich.

				Die Glückwünsche kann ich gut brauchen.

				Um uns herum herrscht gähnende Leere. Wahnsinn. Klar, die Kids in der Schule haben sich die ganze Woche lang das Maul über Reed zerrissen, aber ich hätte nicht gedacht, dass sich ihre Verachtung bis auf Callum ausdehnt. Irgendwie kam er mir immer unbesiegbar vor – selbstbewusst und stets Herr der Lage. Chef eines großen Unternehmens, bei dem sich jeder permanent einschleimt. Als er das letzte Mal bei einem Spiel war, war das jedenfalls so. Jede Sekunde ist jemand stehen geblieben, um mit ihm über dieses oder jenes zu plaudern.

				Heute strafen sie Callum alle mit Missachtung. Und natürlich auch mich, Steve und die Zwillinge. Wir sitzen in den Rängen auf der Bank direkt über der Spielerbank, und alle gaffen uns mehr oder weniger unverhohlen an. Ich kann förmlich spüren, wie ihre anklagenden Blicke sich in meinen Hinterkopf bohren.

				So unangenehm es für mich auch sein mag, so muss es für Reed wohl noch tausendmal schlimmer sein.

				Er kann immer noch nicht spielen, weil er dank der Messerstecherei, die Daniel Delacorte inszeniert hat, noch auf die Naht achten muss, mit der die Stichwunde an seinem Oberkörper geschlossen wurde. Trotzdem muss er am Spielfeldrand stehen.

				Wenn er doch wenigstens hier bei uns sein könnte. Er sieht furchtbar einsam da unten aus. Und es ist richtig schrecklich, dass alle über ihn reden und auf ihn zeigen.

				»Das ist dieser Royal-Bengel«, zischt eine Frau laut genug, dass wir sie alle hören können. »Ich kann nicht fassen, dass sie ihm heute erlaubt haben zu kommen.«

				»Das ist wirklich entsetzlich«, stimmt jemand ihr zu. »Mir gefällt die Vorstellung überhaupt nicht, dass mein Bradley ganz in seiner Nähe ist!«

				»Jemand sollte darüber mit Beringer sprechen«, mischt eine Männerstimme sich ein.

				Ich krümme mich zusammen. Callum genauso. Steve hingegen wirkt vollkommen ungerührt. Wie üblich kaut er mir ein Ohr ab – dieses Mal erzählt er mir von einer Europareise, die er zusammen mit mir unternehmen will. Ich frage mich, ob Dinah da auch mitkommen soll. So oder so interessiert mich die Reise mit ihm nicht, auch wenn er mein Vater ist. Er macht mich immer noch total kirre.

				Witzigerweise kann ich trotzdem gut verstehen, weshalb meine Mutter sich von ihm so angezogen gefühlt hat. Seit er zurück ist, hat er ein wenig an Gewicht zugelegt. Sein Gesicht ist nicht mehr so mager, und auch die Klamotten passen ihm langsam wieder. Steve O’Halloran ist – für einen Vater – ein ziemlich gut aussehender Typ. Und dieses jungenhafte Funkeln in seinen Augen verfehlt seine Wirkung bestimmt auch nicht. Mom hatte eben was für lausbubenhafte Typen übrig, und da hat Steve perfekt ins Beuteschema gepasst.

				Aber ich bin nun mal seine Tochter und habe von daher keinerlei romantisches Interesse an ihm (wäre ja auch ein bisschen komisch). Deswegen nervt mich seine kindische Art leider einfach. Er ist erwachsen, warum kann er sich dann nicht auch entsprechend verhalten?

				»Schmollst du?«, flüstert mir Sawyer ins Ohr und reißt mich aus meinen Gedanken.

				»Nein, gar nicht!«, schwindle ich und sehe über seine Schulter. »Wo steckt Lauren?« Theoretisch ist sie schließlich seine Freundin und begleitet ihn deswegen meistens bei solchen Anlässen.

				»Die hat Hausarrest«, erwidert er seufzend.

				»Oh. Warum?«

				»Sie wurde dabei erwischt, wie sie sich rausgeschlichen hat, um mich und –.« Er verstummt kurz, als ihm auffällt, dass Steve zuhört. »Also, um mich zu treffen. Nur mich.« Ich verkneife mir ein Grinsen. Ich durchschaue Lauren Donovan nicht so ganz, finde es aber schon ganz schön beeindruckend, dass sie quasi mit zwei Männern gleichzeitig zusammen ist. Ich bin ja schon mit einem mehr als ausgelastet!

				Apropos meiner: Reed sieht mittlerweile wirklich elend aus. Sein Blick ist auf den Touchdown-Bereich gerichtet – oder ist es die Endzone? Ich vergesse die richtige Bezeichnung immer wieder. Es ist ganz egal, wie oft Easton und Reed mir schon die Regeln erklärt haben. Football interessiert mich einfach nicht sonderlich.

				Wahrscheinlich macht es Reed ganz schön fertig, dass er nicht mitspielen kann. Die Defense ist schon auf dem Spielfeld – das weiß ich nur, weil auf einem der blau-goldenen Trikots da unten ROYAL steht. Easton steht vorn, ganz dicht vor einem Gegner. Ich kann sehen, wie sein Mund sich hinter dem Gesichtsschutz bewegt, und vermute mal, dass er gerade irgendeine freche Bemerkung macht.

				Jepp, ich hatte recht. Sobald das Spiel beginnt, starrt der gegnerische Spieler ihn so hasserfüllt an, als würde er ihn am liebsten killen. Aber East lässt sich davon nicht einschüchtern – er saust auf seinen Gegner zu, der auf die Knie fällt, während zwei andere Spieler den Quarterback der Marin-High zu Boden reißen, noch ehe der den Ball werfen kann.

				»Das war ein Sack«, meint Sebastian hilfsbereit.

				»Ist mir egal«, erwidere ich.

				Steve gluckst. »Bist wohl kein großer Football-Fan, was?«

				»Nein.«

				»Wir haben alles versucht«, meldet Callum sich vom anderen Ende der Reihe zu Wort. »Aber wir hatten kein Glück.«

				»Ist schon okay, Ella«, meint Steve. »Die O’Hallorans sind sowieso eher eine Basketball-Familie.«

				Sofort versteife ich mich. Wieso sagt er die ganze Zeit solche Sachen? Ich bin keine O’Halloran! Und Basketball finde ich noch blöder als Football.

				Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Die Harpers sind überhaupt keine Sportfans. Egal, um welche Art es geht.«

				Steve kneift die Lippen zusammen. »Da kenne ich mich natürlich nicht aus … Aber wenn ich mich recht erinnere, war deine Mutter äh … sehr sportlich.«

				Soll das eine Anspielung sein? Eine schmutzige? Das gefällt mir gar nicht. So darf er nicht über meine Mutter sprechen, er kennt sie nicht einmal richtig! Außer natürlich im biblischen Sinne.

				Auf dem Feld bilden die Offense-Spieler jetzt eine Reihe. Wade ist unser Quarterback, und er schreit gerade irgendeinen Blödsinn. Ich meine etwas wie Weiberheld zu verstehen und gebe Sawyer einen Knuff.

				»Hat er gerade Weiberheld gesagt?«

				Sawyer kichert. »Jepp. Peyton Manning ist Omaha – und Wade Weiberheld.«

				Er könnte genauso gut griechisch mit mir sprechen. Ich habe keinen blassen Schimmer, wer Peyton Manning ist, und will auch nicht fragen. Stattdessen sehe ich zu, wie Wade einen perfekten Spiralwurf hinlegt, der direkt in den fähigen Händen eines Astor-Kids landet, das damit an der Seitenlinie entlangflitzt. Mein Telefon vibriert in meiner Handtasche, und als ich es heraushole, sehe ich, dass Val mir geschrieben hat.

				Unverschämtheit, wie gut er spielt!!

				Sofort sehe ich mich um, aber meine Freundin ist nirgends zu entdecken.

				Wo steckst du?

				Ich hab es mir ausnahmsweise anders überlegt. Zu Hause gab’s nix mehr zu essen, also bin ich hergefahren, um mir einen Hotdog zu holen.

				Ich pruste los. Als die Zwillinge mich neugierig ansehen, winke ich nur ab.

				Was ist das denn für eine Ausrede? Du bist natürlich gekommen, um WADE zu sehen!

				NEIN. Ich hatte Appetit.

				Klar, auf Wade.

				Du nervst.

				Gib schon zu, dass du ihn magst!

				Niemals.

				Na schön. Dann komm wenigstens hoch und setz dich zu uns. Ich vermisse deine Visage.

				Ein lautes Jubeln lässt die Tribüne erbeben. Ich sehe nach unten, um wenigstens das Ende des Spiels noch mitzubekommen – und außerdem einen perfekten Pass von Wade. Kein Wunder, dass Val mir danach sofort wieder schreibt.

				Nee, ich geh heim. War ne blöde Idee, hierherzukommen.

				Ach, die arme Val. Erst wollte sie sich mit Wade nur ablenken, aber mittlerweile empfindet sie wohl wirklich etwas für den Kerl. Und eigentlich glaube ich, dass Wade sie auch mag. Die beiden sind nur zu stur, um es sich einzugestehen.

				Genau du wie du und Reed?, neckt mich eine innere Stimme. Am Anfang hat er sich mir gegenüber wirklich wie ein Idiot benommen, und auch ich habe wochenlang gegen meine Gefühle für ihn angekämpft. Aber jetzt sind wir zusammen, und es ist wunderschön. Und das würde ich mir auch für Val wünschen.

				»Wem schreibst du?«

				Als ich merke, dass Steve auf mein Display linst, lege ich sofort eine Hand drauf. Warum spioniert er mich aus?

				»Einer Freundin«, erwidere ich angespannt.

				Er sieht nach unten auf die Spielerbank, als würde er erwarten, dass auch Reed gerade eifrig auf sein Telefon eintippt. Der aber hat die Hände auf die Knie gelegt und verfolgt gebannt das Spiel. Der misstrauische Ausdruck in Steves Augen gefällt mir überhaupt nicht. Er weiß doch schon, dass ich mit Reed zusammen bin. Und selbst wenn ihm das nicht passt, so hat er bei mir in Sachen Beziehung wirklich überhaupt nichts zu melden.

				»Na, warum legst du dein Telefon denn nicht mal beiseite?«, schlägt er vor und klingt dabei ein bisschen beißend. »Immerhin bist du mit deiner Familie unterwegs. Wer auch immer die Person ist, der du da schreibst: Sie kann warten.«

				Ich schiebe das Telefon zurück in die Handtasche. Nicht, weil er das verlangt hat, sondern weil ich es ihm ansonsten vielleicht in sein Gesicht pfeffere. Callum hat es nie gestört, wenn ich während eines Spiels jemandem geschrieben habe. Wenn, dann hat er sich einfach gefreut, dass ich Freunde habe.

				Steve nickt zufrieden und konzentriert sich wieder ganz aufs Spiel.

				Ich versuche das auch, bin aber zu aufgewühlt. Ich würde Reed gern irgendwie signalisieren, wie bescheuert ich Steve finde. Aber wahrscheinlich sagt Reed dann sowieso nur, dass Steve die Vaternummer irgendwann wieder satthaben wird und ich mich nicht aufregen soll.

				Blöderweise glaube ich nicht richtig dran, dass das je passieren wird.
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				REED

				Nach dem Spiel bestehen Dad und Steve darauf, uns in ein schickes französisches Lokal in der Stadt auszuführen. Darauf habe ich zwar keine große Lust, aber ich habe auch keine Wahl. Dad will, dass wir uns in der Öffentlichkeit blicken lassen. Er möchte nämlich immer noch, dass wir so tun, als wäre alles in bester Ordnung. Deswegen dürfen wir uns nicht verstecken.

				Dabei ist gar nichts in Ordnung. All diese Blicke, die die Leute uns heute Abend zugeworfen haben … Shit, mir tut immer noch alles weh von dem Getuschel und Geglotze.

				Beim Essen schweige ich die ganze Zeit. Ich wünschte, ich wäre zu Hause, am liebsten mit meinem Mund auf Ellas und meinen Händen überall auf ihrem Körper. Neben mir schlingt Easton das Essen in sich hinein, als hätte er schon seit Wochen nichts mehr zu futtern bekommen, aber wahrscheinlich hat er das auch mehr als verdient. Astor Park hat es der Marin-High heute wirklich ordentlich gezeigt. Die vierte Spielzeit haben wir mit vier Touchdowns Vorsprung beendet, und hinterher waren alle bester Laune.

				Außer mir. Und vielleicht außer Wade, der – zum ersten Mal, seit ich ihn kenne – nicht verkündet hat, dass er den Sieg mit einer ausgiebigen Orgie feiern will.

				Als er das Trikot ausgezogen hat und aus der Umkleide gestürmt ist, hatte er richtig miese Laune. Offenbar ist er direkt nach Hause gegangen, was ziemlich untypisch für ihn ist.

				Auch Ella sieht nicht besonders fröhlich aus. Vielleicht hat Steve irgendetwas gesagt, was sie in den falschen Hals gekriegt hat, aber danach frage ich sie erst später, wenn wir allein sind. Seit er von den Toten wiederauferstanden ist, ist Steve auf einem seltsamen Machttrip. Die ganze Zeit erzählt er, dass er mit gutem Beispiel vorangehen müsse, jetzt, da er eine Tochter hat. Natürlich nickt Callum jedes Mal bestätigend, wenn er so was sagt. In seinen Augen hat Steve O’Halloran immer recht. So ist das schon, seit ich denken kann.

				Als wir vom Essen nach Hause kommen, verziehen Steve und Dad sich sofort ins Arbeitszimmer. Wahrscheinlich genehmigen sie sich einen Scotch und schwelgen in Erinnerungen an ihre Navy-Zeiten. East und die Zwillinge verkrümeln sich, um Playstation zu spielen, und Ella und ich sind endlich allein.

				»Gehen wir hoch?«, knurre ich und weiß, dass ihr der gierige Glanz in meinen Augen nicht entgeht.

				Es war richtig beschissen, heute auf der Ersatzbank zu versauern. Natürlich war es auch übel, dass im Stadion alle über mich geredet haben und irgendein Arschloch mir Mörder! zugeflüstert hat, als er an mir vorbeigegangen ist. Aber nicht spielen zu können, war tausendmal schlimmer. Ich habe mich wie ein nutzloser Kartoffelsack gefühlt und war außerdem ganz schön neidisch, als ich zusehen musste, wie meine Freunde das andere Team ordentlich abziehen.

				Jetzt kommt die ganze Aggression, die ich den Abend über unterdrücken musste, wieder hoch. Zum Glück scheint Ella nichts dagegen zu haben. Sie strahlt mich an und zieht mich dann hinter sich her die Treppe hoch.

				Wir sprinten regelrecht in ihr Zimmer. Ich sperre die Tür ab, hebe sie dann hoch und trage sie zum Bett.

				Als ich sie auf die Matratze werfe, quietscht sie vor Vergnügen laut auf.

				»Klamotten«, befehle ich und lecke mir die Lippen.

				»Was ist mit denen?«, fragt sie mich unschuldig und spielt dabei an dem Saum ihres grünen Pullis herum.

				»Weg mit ihnen«, knurre ich.

				Als sie wieder lächelt, zerspringt mir vor Freude fast das Herz in der Brust. Ohne Ella hätte ich die vergangene Woche wahrscheinlich nicht überlebt. Die Gerüchte in der Schule, die Anrufe von meinem Anwalt und die polizeilichen Ermittlungen, die immer noch auf Hochtouren laufen. So wenig ich Brooke auch leiden konnte, so sehr setzt es mir doch auch zu, dass sie tot ist. Nein, vermissen werde ich sie nicht, aber niemand hat so einen Tod verdient.

				»Reed?« Ellas gute Laune verpufft, als sie mich ansieht.

				»Was ist los?«

				Ich schlucke. »Nix. Ich habe nur über Sachen nachgedacht, über die ich besser nicht nachdenken sollte.«

				»Was denn genau?«

				»Nichts«, wiederhole ich und versuche, sie damit abzulenken, dass ich mir mein Longsleeve über den Kopf ziehe.

				Es funktioniert. In dem Moment, in dem sie einen Blick auf meine nackte Brust wirft, gibt sie ein leises Japsen von sich, das sofort Auswirkungen auf meinen Penis hat. Ich liebe es, dass ihr mein Körper so gut gefällt. Ist mir egal, wenn ich deswegen eitel oder oberflächlich rüberkomme. Einen besseren Ego-Boost als den dunklen Glanz in ihren Augen oder die Art, wie sie sich über die Lippen leckt, kann es nicht geben.

				»Deine Naht«, sagt sie, so wie sie es jedes Mal gemacht hat, wenn wir was miteinander hatten.

				»Die heilt wunderbar«, erwidere ich, so wie ich es jedes Mal tue. »Und jetzt zieh dich aus, ehe ich das für dich erledige.«

				Sie sieht mich fasziniert an, so als würde sie sich fragen, ob sie sich noch ein bisschen zieren soll, damit ich meine Drohung wahr mache. Aber ich schätze, sie ist genauso horny wie ich. Im nächsten Moment ist sie nämlich schon fast nackt.

				Als ich sie in ihrem pinkfarbenen BH und dem dazu passenden Höschen sehe, wird mein Mund staubtrocken. Ella hat keine Ahnung, wie großartig sie ist. Jedes einzelne Mädchen an der Astor würde für ihre Kurven sterben. Ihr goldenes Haar. Ihr makelloses Gesicht. Sie ist die absolute Perfektion. Und sie gehört nur mir.

				Nur noch in Boxershorts klettere ich aufs Bett, stemme mich über sie und presse meinen Mund auf ihren. Wir küssen uns und fassen uns an und kugeln übers Bett, bis ich es irgendwann einfach nicht mehr abwarten kann. Ich ziehe ihr die Unterwäsche aus. Meine Boxershorts. Sie hält meinen Schwanz fest, meine Hand habe ich zwischen ihre Beine geschoben, und es ist so schön, dass ich es kaum aushalte.

				»Leg dich hin«, murmelt sie.

				Heilige Scheiße. Schon hat sie sich über mich gebeugt und macht mich mit ihrem Mund vollkommen verrückt.

				Ihr Haar hängt auf meine Oberschenkel hinab, und ich fahre mit der Hand durch ihre goldenen Strähnen. »Schneller«, flüstere ich.

				»So?«

				»Ja, genau so.«

				Ihre Lippen und ihre Zunge schubsen mich schließlich ins Nirwana, und auch wenn es das größte Klischee der Welt sein mag, ziehe ich sie zu mir nach oben, als ich mich ein wenig beruhigt habe, und flüstere ihr zu, dass ich sie liebe.

				»Wie sehr?« Sie lächelt mich neckisch an.

				»Sehr!«, sage ich rau. »Lässt sich gar nicht in Worte fassen.«

				»Gut.« Sie küsst mich auf den Mund. »Geht mir genauso.« Dann legt sie sich neben mich und streichelt sanft meine Bauchmuskeln, während sie ihren Unterleib an meine Hüfte presst.

				Sofort werde ich wieder richtig heiß. Kann sein, dass ich schon gekommen bin, aber sie noch nicht. Ich liebe es, ihr einen Orgasmus zu verschaffen. Sie gibt dann die schönsten Geräusche der Welt von sich.

				»Ich bin dran«, sage ich, als ich an ihrem Körper hinabrutsche. Sie ist so dermaßen bereit, dass es schon nicht mehr lustig ist. Sofort habe ich wieder einen Steifen, und wenn ich daran denke, dass ich der Erste wäre, der mit dieser unglaublichen Frau schlafen darf, wird mir so heiß, dass ich wahrscheinlich die ganze Antarktis zum Schmelzen bringen könnte. Aber das darf ich nicht. Nicht heute. Nicht, bis ich nicht sicher sein kann, dass ich nicht wegen etwas, das ich nicht getan habe, in den Knast wandere.

				Aber es gibt ja auch genug andere schöne Dinge, die ich stattdessen machen kann. Sie mit meinem Mund und meiner Zunge foltern zum Beispiel. Sie zum Stöhnen und Betteln bringen …

				»Ella!«, ertönt eine schneidende Stimme vor der Tür. »Mach auf!«

				Sie schiebt meinen Kopf weg und fährt nach oben, als stünde das Bett plötzlich in Flammen.

				»O Gott, das ist Steve!«, flüstert sie.

				Panisch sehe ich zur Tür. Ich habe doch abgesperrt, oder? Bitte, ich habe doch –

				Der Türknauf wackelt, aber die Tür öffnet sich nicht. Erleichtert atme ich auf.

				»Ella!«, bellt Steve wieder. »Mach auf! Sofort!«

				»Sekunde noch!«, ruft sie und sieht sich nervös um.

				So schnell wir können, schlüpfen wir in unsere Klamotten, aber anscheinend ist unser Auftritt nicht sonderlich überzeugend. Denn als Steve schließlich hereinkommt, ist eindeutig ein Gewitter im Anzug.

				»Was zum Teufel habt ihr hier getrieben?!«

				Ich ziehe eine Augenbraue hoch, als ich seinen aggressiven Tonfall und sein dunkelrotes Gesicht bemerke. Okay, er ist Ellas Vater, aber er tut wirklich so, als hätten wir hier drin einen Porno gedreht oder so.

				»Wir … haben ferngesehen«, stottert Ella.

				Sowohl Steve und ich drehen uns zu dem pechschwarzen Fernsehbildschirm um. Steve ballt die Fäuste.

				»Deine Tür war abgesperrt«, knurrt er.

				»Ich bin siebzehn«, erwidert sie steif. »Habe ich da nicht ein bisschen Privatsphäre verdient?«

				»Nicht diese Art von Privatsphäre, nein!« Steve schüttelt den Kopf. »Hat Callum denn vollkommen den Verstand verloren?«

				»Warum fragst du ihn nicht selbst?«, ertönt die trockene Stimme meines Vaters.

				Steve wirbelt herum und sieht Dad mit verschränkten Armen vor sich stehen.

				»Was geht hier vor?«, erkundigt mein Dad sich ganz ruhig.

				»Dein Sohn betatscht meine Tochter!«, brüllt Steve.

				Ich würde eher sagen, ich lecke deine Tochter. Natürlich sage ich das nicht laut. Die Ader an Steves Stirn sieht nämlich so aus, als würde sie jeden Moment platzen.

				»Das akzeptiere ich nicht!«, fährt er fort, und seine Stimme ist kälter als Eis. »Ist mir vollkommen egal, ob du dich als ihr Erziehungsberechtigter siehst oder nicht. Deine Jungs können es so wild treiben, wie sie wollen, aber Ella ist sicher nicht eins von Reeds Sexspielzeugen.«

				»Ella ist meine Freundin«, sage ich eiskalt und würde ihm am liebsten eine verpassen. »Kein Sexspielzeug.«

				Er deutet auf die zerwühlten Bettlaken. »Es ist also vollkommen in Ordnung, dass du sie derart ausnutzt?« Er funkelt Dad an. »Und jetzt zu dir! Welcher Vater lässt zwei Teenagern schon solche Freiheiten? Als Nächstes erzählst du mir wahrscheinlich, dass du sie in einem Zimmer schlafen lässt!«

				Leider bemerkt er Ellas schuldbewussten Gesichtsausdruck sofort. Steve atmet tief ein, löst dann seine Fäuste. »Pack deine Sachen, Ella.«

				Einen Moment lang herrscht Stille.

				»Was?« Das war Ella.

				»Auf keinen Fall!« Ich.

				»Steve, das ist doch nicht nötig.« Dad.

				Ellas Vater reagiert nur auf den letzten Kommentar. »Ich halte das in der Tat für nötig. Ella ist meine Tochter. Ich will nicht, dass sie in solch einem Umfeld aufwächst.«

				»Willst du damit sagen, dass mein Haus kein angemessenes Umfeld für ein Kind ist?« Jetzt klingt Dad eiskalt. »Ich habe hier fünf Söhne großgezogen, und aus allen ist was geworden!«

				Jetzt bricht Steve in Gelächter aus. »Wie bitte? Einer deiner Jungs wird des Mordes verdächtigt, Callum. Sorry, dass ich dir diese schlechten Nachrichten überbringen muss, aber Reed ist nicht gerade ein Mustersohn!«

				Jetzt werde ich wirklich sauer. »Was soll der Mist, Steve?!«

				»Er übt einen schlechten Einfluss auf sie aus. Das tun hier alle.« Wieder sieht er Ella an. »Pack deine Taschen. Ich meine es ernst.«

				Sie reckt ihr Kinn nach oben. »Nein.«

				»Sie hat sich hier gerade erst richtig eingewöhnt«, versucht Dad Steve erneut zu beschwichtigen. »Reiß sie doch nicht jetzt schon wieder aus einem Umfeld, in dem sie sich eben erst zu Hause zu fühlen beginnt.«

				»Sie ist bei mir zu Hause«, erwidert Steve. »Nicht du bist ihr Vater, sondern ich. Und ich will wirklich nicht, dass meine Tochter sich auf deinen Sohn einlässt. Ist mir scheißegal, ob das altmodisch oder konservativ ist. Sie kommt mit. Willst du dich querstellen? Fein, dann sehen wir uns eben vor Gericht! Aber jetzt kannst du mich nicht daran hindern, sie mitzunehmen.«

				Ella sieht Dad panisch an, aber leider sagt sein Gesichtsausdruck alles. Er hat aufgegeben.

				»Ich möchte hierbleiben«, fleht sie Steve an.

				Ihn lässt das offenbar völlig kalt. »Sorry, aber das geht leider nicht. Ich sage es jetzt nur noch einmal. Pack. Deine. Taschen.« Als sie sich nicht von der Stelle rührt, klatscht er in die Hände, als wäre das hier eine Militärübung.

				»Jetzt!«

				Ella ballt ihre Hände zu Fäusten und wartet darauf, dass Dad ihr noch mal zu Hilfe kommt. Als er nichts sagt, stürmt sie wütend aus dem Zimmer.

				Ich will ihr schon nacheilen, da hält Steve mich auf.

				»Reed. Schenk mir doch bitte eine Minute deiner kostbaren Zeit.«

				Das ist keine Frage. Das ist ein Befehl.

				Die beiden Männer sehen sich an. Dad wirkt angespannt, lässt mich dann aber doch allein mit Steve.

				»Was?«, frage ich bitter. »Willst du mir jetzt noch mal erzählen, was für einen schlechten Einfluss ich auf sie habe?«

				Er geht hinüber zum Bett und sieht auf die zerwühlten Laken. Ich zwinge mich, ganz ruhig zu bleiben. Ella und ich haben nichts Falsches getan.

				»Ich war auch mal so alt wie du.«

				»Mhm.« Verdammt. Ich ahne schon, worauf das hinausläuft.

				»Ich weiß, wie ich damals die Frauen behandelt habe, und im Nachhinein tut mir das ein bisschen leid.« Steve fährt mit der Hand über die Bettkante. »Ella hat recht. Ich habe mich bis jetzt nicht wirklich um sie gekümmert. Aber jetzt bin ich da. Sie hatte eine schwierige Kindheit, und solche Mädchen suchen oft am falschen Ort nach Nähe.«

				»Ach, und ich bin dieser falsche Ort?« Ich schiebe meine Hände in die Hosentaschen und lehne mich an die Kommode. Ist schon ironisch, dass Steve plötzlich einen auf braver Papa und Beschützer macht. Die ganzen neun Monate über, die ich mit Abby zusammen war, hat Steve mit mir höchstens mal über Football gesprochen. Tiefgründiger wurden unsere Gespräche nie.

				»Reed«, sagt Steve mild. »Ich liebe dich wie meinen eigenen Sohn, aber du musst schon zugeben, dass du dich gerade in einer recht schwierigen Situation befindest. Ella mag eure Familie anscheinend sehr gern, aber ich hoffe wirklich, dass ihr ihre Einsamkeit nicht ausnutzt.«

				»Das mache ich auf keinen Fall, Sir.«

				»Aber du schläfst mit ihr.«

				Wenn er erwartet hat, dass ich jetzt beschämt reagiere, dann hat er mich wirklich falsch eingeschätzt. Ella zu lieben, ist das Beste, was ich in meinem kurzen Leben getan habe. »Ich mache sie glücklich«, erwidere ich schlicht. Ich habe nicht vor, mit ihm über unser Sexleben zu plaudern. Das fände Ella garantiert schrecklich.

				Steve presst die Lippen aufeinander. Die Antwort passt ihm gar nicht. »Komm schon, Reed. Du schlägst dich gern, weil du gern mit anderen Körpern in Kontakt kommst. Du magst es, dich an anderen zu messen. Deswegen vermute ich mal, dass du gern mit Frauen schläfst. Ich will dich da überhaupt nicht bewerten, weil ich ja genauso bin. Ich glaube auch nicht wirklich an Treue. Wenn sich die Gelegenheit bietet, dann sagt man doch nicht Nein, oder?« Er grinst mich an.

				»Ich habe solche Angebote schon oft genug ausgeschlagen«, sage ich.

				Steve schnaubt ungläubig. »Okay, lassen wir’s gut sein. Wenn es um Ella geht, solltest du ihr aber nicht an die Wäsche gehen, wenn du sie wirklich liebst. Ich sehe doch, wie du sie ansiehst, Junge. Ich sehe deinen lüsternen Blick! Viel mehr ist da nicht.« Er tritt näher und legt mir eine schwere Hand auf die Schulter. »Daran ist ja nichts verkehrt, und ich erwarte auch nicht, dass du dich änderst. Ich will nur sagen, dass Ella nicht für eine schnelle Nummer geeignet ist. Du solltest sie so behandeln, wie du dir das für deine eigene Schwester wünschen würdest.«

				»Sie ist nicht meine Schwester. Und ja, ich respektiere sie sehr.«

				»Dir droht eine ordentliche Haftstrafe! Kann sein, dass du richtig lang ins Gefängnis musst. Wie soll Ella damit umgehen? Denkst du, sie wartet dann all die Jahre auf dich?«

				Ich fletsche die Zähne. »Ich war es aber nicht.«

				Steve erwidert nichts.

				Denkt dieser Mann, den ich schon kenne, solange ich denken kann, wirklich, dass ich ein Mörder bin?

				»Glaubst du denn ernsthaft, dass ich es war?«, frage ich ihn bitter.

				Einen Moment später drückt er meine Schulter – fest. »Nein, natürlich nicht. Mir geht es nur um Ella. Für mich hat sie nun mal Priorität.« Er sieht mich aus seinen lebhaften blauen Augen herausfordernd an. »Kannst du dasselbe von dir behaupten?«
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				ELLA

				»Weißt du, warum es in vielen Gebäuden kein dreizehntes Stockwerk gibt? Das liegt daran, dass eine Menge der Gäste ganz schön abergläubisch sind. Es heißt, dass Hallow Oaks über einem ehemaligen Friedhof errichtet wurde. Kann sein, dass es hier spukt.«

				Vielleicht bist du ja selbst nur ein Geist, denke ich bitter.

				Steve wedelt mit der Schlüsselkarte vor dem Sensor herum und drückt dann auf den Knopf mit P. Er lächelt mich freundlich an, als hätte er mich nicht eben gezwungen, von zu Hause in dieses ätzende Hotel zu ziehen.

				»Du willst also nicht mit mir reden?«, fragt Steve.

				Ich starre geradeaus. Nö. Mit diesem Kerl will ich wirklich nicht plaudern. Er denkt, er kann nach siebzehn Jahren einfach in mein Leben treten und mich dann herumkommandieren? Herzlich willkommen in der Welt der Väter, Steve. Der Weg ist hart und steinig, glaub mir.

				»Ella, wie kannst du nur glauben, dass ich dich weiterhin mit deinem Freund zusammenleben lasse?«

				Vielleicht ist es kindisch, aber ich strafe Steve trotzdem weiterhin mit Schweigen. Wenn ich jetzt was sage, wird es sowieso nur fies. Wo zur Hölle warst du, als meine Mom an Krebs gestorben ist? Ach ja, stimmt. Da warst du gerade mit deiner bösartigen Frau Segelfliegen.

				Er seufzt, und wir legen den restlichen Weg nach oben schweigend zurück. Schließlich öffnen sich die Türen und geben den Blick auf einen großen Flur frei. Steve führt mich den Korridor hinunter und zieht meinen Rollkoffer hinter sich her. Am Ende des Flurs drückt er die Schlüsselkarte erneut gegen eine Tür.

				Die Suite besteht aus einem Wohnzimmer, einem Esszimmer und einer Treppe, die in ein weiteres Geschoss führt. Mein bisheriges Leben bin ich immer nur in schmuddeligen Low-Budget-Hotels untergekommen, und in deren Zimmern gab es ganz sicher keine eigenen Treppen! Ich versuche, nicht zu sehr zu gaffen, aber das fällt mir nicht leicht.

				Steve greift nach einem ledergebundenen Menü, das auf dem Tisch liegt. »Schau doch mal rein, ehe ich dir dein Zimmer zeige. Wir bestellen was beim Zimmerservice, während du dich hier in aller Ruhe einrichtest.«

				»Wir haben doch gerade erst vor eine Stunde gegessen«, erwidere ich ungläubig.

				Er zuckt mit den Schultern. »Also, ich habe schon wieder Hunger. Soll ich dir einen Salat bestellen, Dinah?«, brüllt er dann.

				Dinah erscheint am oberen Ende der Treppe. »Sehr gern.«

				»Warum rufst du nicht an, während ich Ella alles zeige?« Er wedelt mit der Speisekarte und legt sie dann wieder auf dem Tisch ab. »Ich nehme das T-Bone-Steak. Blutig, bitte.«

				Vom Esszimmer geht noch eine andere Tür ab. Steve öffnet sie und bedeutet mir einzutreten. »Das ist dein Zimmer. Es hat noch eine Tür, die direkt in den Flur führt. Um reinzukommen, brauchst du deine Karte.« Er streckt mir eine Plastikkarte entgegen, die ich widerstrebend an mich nehme. »Die Putzfrau kommt jeden Tag, und außerdem gibt es vierundzwanzig Stunden Zimmerservice. Bestell dir, worauf auch immer du Lust hast. Geld spielt keine Rolle.« Er zwinkert mir zu, aber ich bin viel zu beschäftigt damit, mich umzusehen, um etwas zu erwidern. »Brauchst du Hilfe beim Auspacken?«, fragt er. »Dinah kann dir helfen, wenn du willst.«

				Ich vermute mal, dass die eher eine Flasche Bleichmittel trinken würde, als mir zu helfen.

				»Nein danke«, murmele ich, und Steve strahlt mich an. Bestimmt denkt er jetzt, dass wir uns so langsam eingrooven. Ob ich an der Rezeption wohl eine zweite Karte für Reed besorgen kann? Dann könnte er mich ganz unkompliziert durch die Tür, die auf den Flur hinausgeht, besuchen. Vielleicht wird es hier ja doch nicht so schlimm.

				»Okay. Wenn du was brauchst, dann ruf mich einfach. Ich weiß, dass es hier ganz schön eng ist, aber es sind ja nur noch ein paar Wochen.« Er klopft auf meinen Kofferdeckel und verschwindet.

				Hier soll es eng sein? Okay, mein Zimmer hier ist kleiner als das bei den Royals, aber immer noch größer als alle, in denen ich vorher untergekommen bin. Auf jeden Fall größer als sämtliche Hotelzimmer, die ich bis jetzt kennengelernt habe.

				Ich beachte mein Gepäck erst mal nicht weiter, sondern werfe mich stattdessen auf mein Bett.

				Ich habe einen separaten Zugang zu meinem Zimmer

				schreibe ich Reed.

				Bin schon unterwegs.

				Schön wärs.

				Kann ich machen.

				Steve würde aber durchdrehen.

				Keine Ahnung, was sein Problem ist. Der Typ hatte doch mehr Weiber als ein Rockstar.

				Schöner Gedanke. Hör bitte auf, mir zu erklären, was für ein Aufreißer mein Dad ist!

				Hehe, du Jungfrau. Wie ist es denn so?

				Ich bin nur noch Jungfrau, weil du dich nicht traust.

				Werde ich noch. Du weißt doch, dass ich es kaum erwarten kann! Warten wir noch, bis alles wieder cool ist.

				Ich werd dich aber nicht im Knast besuchen!

				Und ich komme nicht ins Gefängnis.

				Wie auch immer. Was machst du grade?

				Als Antwort schickt er mir ein Bild von sich und seinen Brüdern, die sich alle in meinem Zimmer versammelt haben.

				Warum?

				Warum was? Warum wir in deinem Zimmer abhängen? Na, wir schauen ein Spiel.

				Habt ihr dafür nicht ein extra Zimmer?

				Uns gefällt es hier. Außerdem behauptet Easton, dass dein Zimmer Glück bringt.

				Ich seufze. Ach, Easton mit seiner Spielsucht. Uns hat mal einer seiner Wettkollegen vor einem Club angegriffen, und ich musste ihn dann freikaufen.

				Wettet E denn schon wieder?

				Falls ja, dann gewinnt er auf jeden Fall. Macht einen sehr entspannten Eindruck. Ich passe schon auf deinen kleinen Easton auf, keine Angst.

				Ha. Danke. Ihr fehlt mir.

				Es klopft an der Tür.

				»Ja?« Ich freue mich überhaupt nicht über die Unterbrechung und tue auch gar nicht erst so, als ob.

				»Ich bin’s, Dinah«, höre ich eine ebenso gereizte Stimme. »Wir essen jetzt.«

				»Ich habe keinen Hunger«, rufe ich zurück.

				Sie lacht ein fieses Lachen. »Ist eigentlich auch besser so. Ein paar Kilo weniger könnten dir auf keinen Fall schaden! Aber dein Vater legt nun mal Wert auf deine Anwesenheit, Prinzessin.«

				Ich beiße die Zähne zusammen. »Schön. Bin gleich da.«

				Muss los. Gibt Essen mit Dinah und S. 8-(

				Ich schubse den Koffer beiseite und marschiere ins Esszimmer, in das ein uniformierter Mann gerade ein Wägelchen schiebt. Während er sorgfältig alles auf dem Tisch arrangiert, nimmt Steve am Kopfende Platz.

				»Setz dich.« Den Mann, der gerade die silbernen Hauben von den Tellern hebt, ignoriert er vollkommen. »Ich habe dir einen Burger bestellt, Ella.« Als keine Antwort von mir kommt, seufzt er. »Du musst ihn natürlich nicht essen. Ich habe ihn dir nur bestellt, falls du Hunger kriegst.«

				Der Kellner hebt eine weitere Haube, und ein riesiger Burger auf einem Salatbett kommt zum Vorschein. Ich lächele ihn unbeholfen an und bedanke mich, weil er ja nichts für die Situation kann. Ich hätte es mir allerdings auch sparen können, weil er mich sowieso nicht ansieht.

				Auch ich seufze tief auf und setze mich dann. Dinah nimmt an der gegenüberliegenden Tischseite Platz.

				»Wie gemütlich!«, verkündet Steve. Er breitet eine Serviette auf seinem Schoß aus. »O Mist. Ich habe meinen Drink auf dem Couchtisch stehen lassen. Würdest du ihn mir holen, Dinah?«

				Sofort springt sie auf, nimmt das Glas und bringt es ihm.

				Er drückt einen Kuss auf ihre Wange. »Danke, Darling.«

				»Gern.« Sie nimmt wieder Platz.

				Ich senke den Blick, damit niemand merkt, wie erstaunt ich bin. Diese unterwürfige Seite kenne ich noch gar nicht an Dinah.

				Ich bin ihr zwar bis jetzt erst zweimal begegnet, aber beide Male war es ziemlich ungemütlich. Bei der Verlesung des Testaments war sie ziemlich auf Konfrontationskurs. Und in der Royal-Villa habe ich sie mal dabei ertappt, wie sie mit Gideon hemmungslosen Sex im Bad hatte.

				Heute Abend ist sie still und schüchtern, und es kommt mir fast so vor, als würde ich eine zusammengerollte Schlange beobachten, die sich unter einem Bananenblatt versteckt hat.

				Gedankenverloren nimmt Steve einen Schluck. »Was ist das denn für eine warme Plörre?«

				Einen Moment lang herrscht drückende Stille. Als ich meinen Blick von der Tischplatte löse, sehe ich, dass Steve Dinah anstarrt.

				Sie schenkt ihm ein schmales Lächeln. »Ich hole dir etwas Eis.«

				»Danke, meine Liebe.« Er wendet sich zu mir. »Möchtest du Wasser?«

				Die beiden gehen so seltsam miteinander um, dass ich das mit dem Schweigen ganz vergesse. »Gern.«

				Anstatt sich selbst darum zu kümmern, ruft Steve nur: »Dinah, bring Ella ein Glas Wasser!« Anschließend beginnt er, an seinem Steak herumzusäbeln. »Ich habe mit der Staatsanwaltschaft gesprochen. Wir sollten bald wieder in die Wohnung zurückkehren können. Das wird uns allen guttun.«

				Das glaube ich kaum.

				Dinah kommt mit zwei Gläsern zurück, von denen eines mit Eis, eines mit Wasser gefüllt ist. Sie stellt das Glas so brutal vor mir ab, dass Flüssigkeit über den Rand schwappt und mein Ärmel nass wird.

				»Oh, sorry, Prinzessin«, sagt sie zuckersüß. Steve runzelt die Stirn.

				»Kein Ding«, murmele ich.

				Steve lässt ein paar Eiswürfel in sein Glas plumpsen, lässt sie im Kreis wirbeln und nimmt dann einen Schluck. Dinah hat eben erst nach der Gabel gegriffen, als Steve das Gesicht verzieht. »Jetzt ist mir der Drink zu wässrig.«

				Sie zögert, und ich sehe, dass sich ihre Fingerknöchel an der Gabel weiß färben. Ich frage mich schon, ob sie Steve vielleicht damit die Augen ausstechen wird, aber stattdessen legt sie sie langsam ab und setzt ein strahlendes Lächeln auf, ehe sie aufsteht und zum dritten Mal den Tisch verlässt, um an die Bar zu gehen. Die Flaschen ragen dort wie Soldaten in Reih und Glied nebeneinander auf, und ich habe langsam gute Lust, mir selbst einen ordentlichen Schluck Schnaps zu genehmigen.

				»Ella, ich habe heute mit deinem Direktor gesprochen«, meint Steve.

				Ich reiße den Blick von Dinahs Rücken los. »Warum denn?«

				»Ich wollte mich mal nach deinem Fortschritt an der Schule erkundigen. Beringer hat mir gesagt, dass du keine Wahlfächer belegt hast.« Er legt den Kopf schief. »Du hast doch mal erwähnt, dass du gern tanzt. Wie wäre es dann mit der Tanzgruppe an der Schule?«

				»Ich, ähm, konnte bis jetzt nicht. Musste arbeiten.« Ich will ihm jetzt nicht näher erklären, dass Jordan und ich uns zerkracht haben. Die Geschichte klingt einfach furchtbar blöd.

				»Wie wäre es dann mit der Schulzeitung?«

				Ich versuche, das Gesicht nicht zu verziehen. Artikel zu schreiben, ist bestimmt noch schrecklicher, als mit den beiden zu Abend zu essen. Wobei – das nehme ich lieber zurück. Wahrscheinlich wäre es sogar mit Jordan gemütlicher als mit Steve und Dinah.

				»Was hast du denn damals für Wahlfächer belegt?«, kontere ich. Vielleicht muss er ja jetzt zugeben, dass er zu Schulzeiten ein echter Faulpelz war.

				»Ich habe Football, Basketball und Baseball gespielt.«

				So einer war er also. Toll.

				Aber hat Callum nicht mal durchscheinen lassen, dass Steve sich nie sonderlich für das Unternehmen interessiert, sondern sich lieber amüsiert hat? Wieso darf ich das denn jetzt nicht genauso machen?

				»Vielleicht probiere ich es ja mit … Fußball.«

				Er lächelt mich ermutigend an. »Das wäre doch toll. Da können wir gleich mal mit Beringer sprechen.«

				Uff. Ich kann es ja mal probieren, und wenn sie sehen, wie mies ich kicke, werden sie froh sein, wenn ich nie wiederkomme. Kein schlechter Plan.

				Ich schnappe mir den Burger und beiße einmal ab, obwohl ich überhaupt keinen Hunger habe. Aber immerhin weiß ich dann, was ich mit meinen Händen machen soll, und außerdem ist mein Mund so voll, dass mir ein weiteres Gespräch erst mal erspart bleibt.

				Während ich kaue, überlege ich, wie ich mich Steve gegenüber am besten verhalte. Es ist wohl am cleversten, wenn ich so tue, als würde ich das machen, was er will, während ich in Wirklichkeit mein eigenes Ding durchziehe – also mit Val abhänge, mich mit Reed vergnüge und Zeit mit meinen Brüdern verbringe. Es ist sowieso ein Fulltime-Job, auf Easton und Reed aufzupassen. In der Zwischenzeit kann ich mich auf die Suche nach möglichen Verdächtigen begeben. Offenbar bin ich die Einzige, die den wahren Mörder überhaupt finden will.

				Als ich mir diesen perfekten Plan zurechtgelegt habe, kommt Dinah mit einem neuen Drink für Steve zurück.

				»Was hast du denn so auf der Highschool gemacht?«, frage ich sie höflich.

				»Ich hatte zwei Nebenjobs, um meine Familie zu unterstützen«, meint sie und lächelt. »Allerdings musste ich bei keinem von beiden meine Klamotten ausziehen.«

				Ich verschlucke mich an meinem Wasser und huste.

				Wieder runzelt Steve die Stirn.

				»Wusstest du, dass Ella Stripperin war, als Callum sie gefunden hat?«, fragt Dinah ihren Ehemann unschuldig. »Wie bedauerlich.«

				»Wenn ich mich recht entsinne, hattest du nie ein Problem damit, dich in der Öffentlichkeit auszuziehen«, erwidert Steve gut gelaunt. »Und du wurdest nicht einmal dafür bezahlt.«

				Das bringt sie zum Schweigen.

				Als das Telefon läutet, ignoriert Steve es einfach. Aber es läutet und läutet immer weiter, bis Dinah schließlich aufsteht. Steve sieht ihr nach, konzentriert sich dann aber wieder auf mich.

				»Du denkst, dass ich gemein zu ihr bin, stimmt’s?«, murmelt er. Ich überlege, ob ich lügen oder lieber herausfinden soll, was hier los ist. »Ja. Schon.«

				»Du brauchst kein Mitleid mit ihr zu haben.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, sie hat auf unserem Trip meine Ausrüstung manipuliert, damit ich abstürze.«

				Ich sehe ihn sprachlos und mit offenem Mund an, während er in aller Seelenruhe sein Steak in Streifen schneidet und das Fleisch auf die Gabel spießt.

				Nachdem er den Bissen hinuntergeschluckt hat, wischt er sich den Mund ab. »Ich kann es nicht beweisen, solange ich den Guide nicht gefunden habe, aber ich kann sie quälen. Mach dir keine Sorgen, Ella. Ich bin es, den sie nicht leiden kann.«

				Da täuscht er sich aber gewaltig. Ich kann mich gut daran erinnern, wie sie mich angeschrien hat, als ich als Erbin von Steves Vermögen bekannt gegeben wurde. Außerdem habe ich mal eine Tierdoku über Schlangen gesehen. Am gefährlichsten sind sie immer dann, wenn sie sich bedroht fühlen – aber Steve wird garantiert nicht auf meine Warnung hören. Der macht ja sowieso immer, was er will.

				Jetzt ist Dinah an die Spitze meiner Verdächtigenliste gerutscht. Vielleicht war es doch gut, dass ich hier eingezogen bin. Dann kann ich nicht nur Gideon helfen, sondern auch Beweise dafür finden, dass sie Brooke getötet hat.

				Dann komme ich auf einen Schlag wieder zur Vernunft. Wenn bis jetzt weder die Polizei noch Callum etwas herausgefunden haben, was auf einen anderen Verdächtigen als Reed hinweist, wie soll ich das dann schaffen?

				Bedrückt schiebe ich den Salat auf meinem Teller hin und her. »Ich glaube nicht, dass du da mit dem Feuer spielen solltest. Warum lässt du dich nicht einfach scheiden und machst dein eigenes Ding?«

				»Weil Dinah immer irgendein Ass im Ärmel hat und ich gern wüsste, welches. Außerdem habe ich bis jetzt keine Beweise.« Er streicht über meine Hand. »Und vielleicht ist es dumm, dich mit in dieses Schlamassel hineinzuziehen, aber du bist meine Tochter, und ich will keinen Tag mehr an deiner Seite verpassen. Das habe ich schon viel zu lang getan. Ich weiß, dass dir die Entscheidungen, die ich getroffen habe, nicht gefallen. Und wer weiß, vielleicht sind sie auch alle ganz großer Mist. Zu meiner Verteidigung muss ich aber auch sagen, dass ich eben noch nie eine Tochter hatte. Gibst du mir noch eine letzte Chance?«

				Ich seufze. Es ist ganz schön schwer, hart zu bleiben, wenn er so eine Miene zieht.

				»Ich werde es versuchen«, sage ich.

				»Danke. Mehr verlange ich ja gar nicht.« Er drückt meine Hand und macht sich dann wieder über sein Steak her. Einen Moment später kommt Dinah zurück an den Tisch.

				»Das war der Möbelladen. Die Polizei erlaubt nicht, dass das neue Bett ins Penthouse geliefert wird.« Dinahs Gesicht ist rot, und sie sieht aus, als hätte sie sich an etwas verschluckt.

				Steve lächelt mich eisig an. »Dinah hat unser Ehebett nämlich benutzt, um mit einem anderen zu vögeln, weißt du? Da habe ich mich dafür entschieden, es austauschen zu lassen.«

				Wow.

				Einfach nur … wow.

				Er wendet sich an seine Frau. »Dann lassen wir es einfach von der Hausverwaltung lagern, bis wir einziehen.«

				Danach ist das Dinner eine verdammt steife, unangenehme Angelegenheit. Dinah verschwindet, um Steves Entscheidung weiterzugeben, und auch danach kommandiert er sie schamlos herum. Sie gehorcht ihm aufs Wort, schafft es aber trotzdem, ab und an einen gemeinen Kommentar auf mich abzufeuern. Und jedes Mal, wenn Steve nicht hinschaut, sieht sie mich finster an – was mich umso mehr in meiner Schlangentheorie bestätigt.

				»Kann ich aufstehen?«, frage ich Steve, als er endlich aufgegessen hat. Länger als eine halbe Stunde halte ich es an diesem Tisch einfach nicht aus. »Ich muss noch Hausaufgaben machen.«

				»Natürlich.« Als ich an ihm vorbeigehe, greift er mich am Handgelenk, zieht mich hinunter und drückt einen feuchten Schmatzer auf meine Wange. »Das ist doch wie in einer richtigen Familie bei uns, oder?«

				Ähm. Nein.

				Aber ich kann auch nicht so richtig sagen, was in mir vorgeht. Der Kuss von meinem Vater hat sich verdammt komisch angefühlt. Er ist mir immer noch fremd, in jeder Hinsicht, und der Drang, einfach zu verschwinden, wird immer stärker.

				Als ich in mein Zimmer flitze, lacht mich mein teurer Lederkoffer verlockend an. Ich könnte ihn mir einfach schnappen und abhauen. Mich nicht mehr mit dieser komischen Familie und diesen seltsamen Gefühlen, die Steve in mir auslöst, herumschlagen.

				Aber dann schiebe ich den Koffer einfach in den Schrank und versuche, mich auf meine Hausaufgaben zu konzentrieren. Ich höre, wie im anderen Zimmer der Fernseher ein- und ausgeschaltet wird, wie das Telefon klingelt und weitere Geräusche davon zeugen, dass die beiden noch daheim sind. Ich werde dieses Zimmer aber heute nicht mehr verlassen.

				Schließlich schreie ich durch die Tür, dass ich jetzt schlafen gehe. Steve wünscht mir eine Gute Nacht, Dinah nicht.

				Nachdem ich mir die Zähne geputzt habe und in eins von Reeds alten T-Shirts geschlüpft bin, krieche ich ins Bett und rufe ihn an.

				Schon nach dem zweiten Läuten hebt er ab. »Hey, wie läuft es bei euch?«

				»Superkomisch.«

				»Das heißt?«

				»Steve benimmt sich Dinah gegenüber wahnsinnig fies. Er sagt, dass sie möglicherweise beim Segelfliegen sein Equipment beschädigt hat, deswegen rächt er sich jetzt an ihr, indem er ihr das Leben zur Hölle macht. Er macht seine Sache gut, glaub mir!«

				Reed schnaubt. Mit Dinah hat er kein Mitleid.

				»Ella, sie ist wirklich eine richtige Schlampe.«

				»Igitt, benutz doch nicht so ein Wort.«

				»Was für ein Wort? Es waren mehrere. Deine Sache, wie du sie deutest.«

				»Das Dinner war so ätzend. Noch schlimmer als der Abend, an dem Brooke ihre Schwangerschaft bekannt gegeben hat.«

				Reed pfeift durch die Zähne.

				»So schlimm? Soll ich vorbeikommen? Du hast doch gesagt, dass du ein eigenes Zimmer hast.«

				»Habe ich auch, aber wahrscheinlich ist das keine gute Idee. Steve ist so … Ich durchschaue ihn einfach nicht. Und ich will mir gar nicht ausmalen, was er macht, wenn er dich hier erwischt.«

				»Okay. Aber sobald du mich rufst, bin ich zur Stelle.«

				Ich kuschle mich unter die Bettdecke. »Glaubst du, dass es Dinah war?«

				»Ich würde ihr die Sache liebend gern in die Schuhe schieben, aber Dads Detektive sagen, dass sie gerade im Flieger von Europa in die Staaten saß, als es passiert ist.«

				»Mist. Aber was ist, wenn sie jemanden angeheuert hat? So wie Daniel das bei dem Typen gemacht hat, der auf dich eingestochen hat?«

				»Ich weiß.« Er atmet schwer aus. »Aber es gibt drei Überwachungskameras an dem Gebäude. Und auf den Bildern aus der Lobby und dem Aufzug bin nur ich zu sehen.«

				»Und auf den anderen?«

				»Die Kameras aus dem Treppenhaus zeigen nichts. Das dritte Set befindet sich im Personalaufzug. Den benutzen nur die Angestellten, Lieferanten oder Umzugshelfer. In der Nacht wurden die Aufzüge gewartet, also gibt es da nichts zu holen.«

				Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Es kann also trotzdem sein, dass jemand den Personalaufzug benutzt hat.«

				»Ja. Aber die DNA weist eindeutig in meine Richtung.« Er klingt elend. »Und Dinah und Brooke waren befreundet, was könnte also das Motiv sein? Brooke hatte eine schwere Kindheit und hat sich mit Dinah angefreundet, als beide noch Teenager waren. Sie und Dinah haben sich dann sozusagen in den Kreis der reichen Männer eingearbeitet und gehofft, einen von ihnen an sich binden zu können. Dinah hat es dann vor ein paar Jahren bei Steve geschafft, und Brooke hat es auf Dad abgesehen. Aber einen Ring wollte er ihr trotzdem nicht an den Finger stecken.«

				»Denkst du, dass dein Vater …?« Es fällt mir schwer, den Gedanken laut auszusprechen, aber Callum hätte natürlich auch jemanden anheuern können …

				»Nein«, erwidert Reed scharf. »Meine Familie hat nichts mit dem Mord zu tun. Und können wir jetzt über was anderes reden? Wo bist du?«

				Eigentlich interessiert mich diese Frage am allermeisten, aber ich gebe auf, weil ich heute Abend nicht noch mehr Konflikte gebrauchen kann. »In meinem Zimmer. Und du?«

				»In deinem.« Ich höre ihn einatmen. »Hier riecht es nach dir. Trägst du mein T-Shirt?«

				»Jepp.«

				»Und?«

				»Vergiss es. Ich habe doch keinen Telefonsex mit dir, wenn wir noch gar nicht richtig miteinander geschlafen haben.«

				»Ooch, arme Ella. Ich kümmere mich am Montag in der Schule um dich.«

				Seine leise Stimme bringt alles in mir zum Kribbeln. Da der Montag aber noch achtundvierzig Stunden entfernt ist, hilft mir dieses Versprechen auch nicht weiter. Also frage ich ihn nach dem Spiel, und dann reden wir eine ganze Weile über alles und nichts, und allein seine Stimme zu hören, tut schon wahnsinnig gut.

				»Gute Nacht, Reed.«

				»Nacht, Baby. Denk an Montag.« Er lacht leise und legt auf.

				Ich fluche kurz und lege dann das Telefon auf den Nachttisch. Ich will gerade das Licht ausknipsen, da geht ohne Vorwarnung die Tür auf.

				»Was soll der Mist?« Ich schrecke auf und funkle Dinah an, die ins Zimmer kommt, als wäre es ihr eigenes. »Ich habe doch abgesperrt!«

				Sie wedelt mit der Schlüsselkarte herum. »Diese Babys öffnen jede Tür hier in der Suite.«

				Gott, wirklich? Mir ist der Schlitz unter dem Türknauf zwar aufgefallen, aber ich dachte, nur meine Karte könnte die Tür öffnen.

				»Mach das nicht noch mal«, sage ich kalt. »Wenn ich Besuch will, dann lade ich dich ein.« Und das wird garantiert nicht passieren. Niemals.

				Sie geht darauf nicht ein, sondern wirft nur ihr blondes Haar über ihre Schulter.

				»Lass mich mal eines klarstellen, Süße. Es ist ganz egal, ob wir gerade im Hotel sind oder in unserer Wohnung. Es ist immer noch mein Haus, und du bist hier nichts weiter als ein Gast.«

				Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, Steve hätte die Suite gemietet?«

				Dinah sieht mich finster an. »Tja, und ich bin seine Frau. Wir teilen alles.«

				»Und er ist mein Vater. Der mir, nebenbei bemerkt, alles vererbt hat, und nicht dir.« Ich lächle sie süß an. »Weißt du noch?«

				Als sie mir einen eisigen Blick zuwirft, bereue ich es sofort, dass ich sie provoziert habe. Erst warne ich Steve, dass er nicht mit dem Feuer spielen soll, und dann mache ich genau das. Ich komme wohl doch ganz nach meinem Vater.

				»Nun, er ist aber nicht tot, richtig?« Sie verzieht den Mund. »Also schätze ich mal, du hast jetzt wieder – nichts. So, wie du es gewöhnt bist.«

				Ich zucke zusammen, weil sie natürlich recht hat. Das Geld, das Steve mir hinterlassen hat, hat mir zwar nicht viel bedeutet, aber jetzt, wo ich den Anspruch darauf verloren habe, bleibt mir tatsächlich nichts. Nein, das stimmt nicht ganz. Ich habe immer noch die zehntausend Dollar von Callum.

				Sobald ich die Gelegenheit habe, sollte ich das Geld unbedingt verstecken.

				»Du doch auch nicht«, erinnere ich sie. »Steve hat hier alles in der Hand, und beim Abendessen wirkte es auch nicht so, als wärt ihr sonderlich glücklich miteinander. Was hast du nur gemacht, um ihn so zu verärgern?« Ich tue so, als würde ich scharf nachdenken. »Ups. Kann es vielleicht sein, dass du Brooke umgebracht hast?«

				Sie sieht mich fassungslos an. »Pass auf, was du sagst, Prinzessin.«

				»Was? Habe ich da etwa einen wunden Punkt getroffen?« Ich verenge meine Augen zu Schlitzen und sehe sie an. »Komme ich der Sache langsam näher?«

				»Willst du die Wahrheit hören, ja? Brooke war meine beste Freundin – das ist die Wahrheit. Bevor ich ihr etwas zuleide täte, würde ich eher dich umbringen. Außerdem ist mir mittlerweile klar geworden, dass Unfälle nicht unbedingt die beste Art sind, um Leute loszuwerden.« Sie wirft mir ein brutales Lächeln zu. »Ich habe eine Knarre. Und ich habe keine Angst davor, sie zu benutzen.«

				»Hast du etwa gerade zugegeben, dass du versucht hast, Steve umzubringen?« Mann. Wo ist mein Diktiergerät?

				Sie reckt das Kinn in die Luft, als wäre sie richtig stolz darauf. »Reiß dich zusammen, Prinzessin. Ich mag Kinder am liebsten, die ihre Klappe halten können. Solange du mich in Frieden lässt, mache ich das umgekehrt genauso.«

				Ich glaube ihr keine Sekunde lang. Garantiert wird sie sich einen Spaß daraus machen, mich zu quälen, solange ich bei ihr wohne. Und was war das mit der Knarre? Um Himmels willen!

				»Also, sieh dich vor.« Dinah verschwindet aus meinem Zimmer und zieht leise die Tür hinter sich zu.

				Ich bleibe liegen. Bringt ja nichts, hier wieder abzusperren, wenn sie mein Zimmer ohnehin jederzeit betreten kann.

				Ich atme tief ein, knipse das Licht aus und schließe die Augen. Vor meinem inneren Auge sehe ich Dinah die Knarre ziehen und an meine Schläfe drücken. Dann sehe ich noch Reed, der sein Gesicht an die Gitterstäbe seiner Zelle presst.

				An Schlaf ist leider nicht zu denken.

				Versuch, wegen Steve nicht die Nerven zu verlieren. Es lohnt sich nicht. Der kriegt sich schon wieder ein.

				Diese Nachricht schickt Reed mir, ehe er am Montagmorgen zum Training geht. Eigentlich hat er mir genau diese Message das ganze Wochenende über in verschiedenen Formulierungen mitgeteilt.

				Es war ein langes, schreckliches Wochenende.

				Zum Haareausreißen.

				Mann.

				Steve hat schon dafür gesorgt, dass ich meinen Job verliere, und entschieden, dass ich mich irgendeiner Schulmannschaft anschließen soll – man sollte meinen, dass das genügt. Aber nein.

				Gestern Abend hat er mir mitgeteilt, dass er so eine Art Sperrstunde für mich eingeführt hat. Ich muss jeden Abend um zehn zu Hause sein und außerdem die Ortungsfunktion auf meinem Smartphone aktivieren, damit Steve jederzeit weiß, wo ich bin. Also habe ich beschlossen, das Telefon künftig zu Hause zu lassen. Ich mache es ihm bestimmt nicht leicht mit seinem Überwachungsfimmel!

				Das Problem ist, dass am Freitag das erste Play-off der Riders stattfindet. Reed darf wieder mitspielen, und ich will unbedingt hin, weil es mir langsam mit seiner Zurückhaltung reicht. Jeder Tag, den er als Hauptverdächtiger in Brookes Fall verbringt, macht mich unsicherer. Wenn wir uns normal benehmen und immerhin so tun sollen, als wäre alles in bester Ordnung, dann sollten wir uns nicht dermaßen voneinander fernhalten.

				Was ich eigentlich sagen will: Es ist langsam wirklich Zeit, dass wir Sex haben! Ist mir egal, wenn ich ihn überrumpeln muss, damit es endlich passiert. Ich will ihn verführen. Das Auswärtsspiel ist die perfekte Gelegenheit. Eine halbe Stunde entfernt gibt es einen Vergnügungspark, in den ein paar Kids gehen wollen. Der Plan ist – oder war –, das als Entschuldigung zu benutzen, um dort über Nacht zu bleiben.

				Allerdings weiß ich nicht genau, wie ich die Sache drehen soll – jetzt, wo Steve sich auch noch die Sache mit der Sperrstunde ausgedacht hat. Hoffentlich kann Val mir da einen Rat geben. Aber ich fahre so oder so mit, das steht fest.

				Ich kämme mein Haar, stecke meine Bluse in den Rock und schnappe mir meinen Rucksack.

				Im Wohnzimmer fläzt Steve auf dem Sofa und blättert durch die Zeitung. Arbeitet er eigentlich auch manchmal?

				Dinah sitzt am Esstisch und trinkt Orangensaft aus einer Sektflöte. Vielleicht ist es auch ein Mimosa-Cocktail.

				Sie späht über den Glasrand hinweg zu mir und verzieht ihren Schmollmund zu einem Lächeln.

				»Der Rock ist ganz schön kurz für die Schule, oder?«

				Steve senkt raschelnd die Zeitung und inspiziert stirnrunzelnd meine Uniform.

				Ich sehe auf meine Bluse, den Blazer und den hässlichen Faltenrock. »Das ist mein normales Schuloutfit.«

				Dinah wirft ihrem Ehemann einen vielsagenden Blick zu. »Ich wusste gar nicht, dass der Schuldirektor seine Schülerinnen dazu animiert, wie kleine Schlampen herumzulaufen.«

				Wie bitte? Erstens reicht der Rock bis an meine Knie. Und zweitens: Wie kann sie so etwas sagen?!

				Steve mustert weiterhin meinen Rock. Dann legt er geräuschvoll die Zeitung neben sich ab. »Geh in dein Zimmer und zieh dich um.«

				»Das ist meine Uniform!«, rufe ich. »Wenn sie dir nicht passt, dann ruf Beringer an.«

				Er deutet auf meine Beine. »Du kannst doch Hosen tragen. Ich bin mir sicher, dass man sich das heutzutage aussuchen kann.«

				Die ganze Unterhaltung macht keinen Sinn, deswegen gehe ich zur Tür. »Ich habe aber keine.« Okay, doch. Aber dieses Kaki-Monster ist irre hässlich, auch wenn es dreihundert Dollar gekostet hat. Ich ziehe diese Hose definitiv nicht an.

				»Na klar hat sie Hosen«, sagt Dinah und lacht fröhlich. »Aber wir wissen doch auch, warum sie sie nicht anzieht. Mit dem Rock kann man schneller zur Sache kommen.«

				Jetzt sieht Steve noch finsterer drein. »Sie hat recht«, meint er dann zu mir. »Ich habe auch so meine Erfahrungen mit Frauen in Röcken gemacht. Die sind leichte Beute. Willst du das sein, Ella? Jemand, den man leicht rumkriegt?«

				Dinah kichert.

				Ich greife nach den Trägern meines Rucksacks und drehe am Türknauf. Wenn ich eine Pistole hätte, könnte ich gerade für nichts garantieren.

				»Ich gehe jetzt zur Schule«, verkünde ich. »Ich habe schon einen ganzen Tag verpasst, damit du mit mir durch Bayview cruisen kannst. Und ich will sicher nicht zu spät kommen, nur weil du ein Problem mit der Schuluniform hast.«

				Steve stürmt zu mir und drückt eine Hand an die Tür. »Ich versuche doch nur, dir zu helfen. Mädchen, die sich so freizügig geben, geraten schnell in Schwierigkeiten. Das will ich dir ersparen.«

				Ich reiße die Tür auf. »Warum sollten Mädchen denn keine Lust auf Sex haben? Daran ist nichts unmoralisch oder eklig oder abartig. Wenn ich Sex will, dann habe ich ihn. Ist immerhin mein Körper!«

				»Nicht, solange du bei mir wohnst«, donnert er und eilt mir den Flur nach. Dinahs Gelächter höre ich selbst dann noch, als ich beim Aufzug stehe.

				Ich drücke auf den Knopf. »Dann ziehe ich aus.«

				»Und ich hole dich wieder her. Willst du das?«

				Als ich schweige, seufzt er.

				»Ich will kein Fiesling sein«, meint er etwas sanfter. »Aber du bist meine Tochter. Welcher Vater würde tatenlos dabei zusehen, wie die Tochter sich herumtreibt und mit ihrem Freund schläft?«

				»Mein Freund ist der Sohn deines besten Freundes«, erinnere ich ihn. Kann dieser blöde Aufzug denn nicht endlich kommen?

				»Ich weiß. Was denkst du denn, weshalb eure Beziehung mir so zu schaffen macht? Callums Kids sind ziemlich wild und … erfahren. Da wünsche ich dir wirklich was anderes.«

				»Aber ein bisschen heuchlerisch ist das schon, oder?«

				»Ja!« Er wirft hilflos die Arme in die Luft. »Das kann ich nicht leugnen. Aber das Allerletzte, was ich will, ist, dass du mit jemandem zusammen bist, der so ist wie ich früher. Ich hatte keinerlei Respekt vor Mädchen. Ich wollte ihnen einfach nur an die Wäsche.« Er wirft einen bedeutungsvollen Blick auf meinen Rocksaum. »Sobald ich sie rumgekriegt habe, habe ich sie sitzen gelassen.«

				»Reed ist anders.«

				Steve sieht mich mitleidig an. »Honey, ich habe allen Mädchen, mit denen ich schlafen wollte, eingeredet, dass sie etwas ganz Besonderes wären und es keine andere für mich gäbe. Kenne ich alles. Um ein Mädchen rumzukriegen, hätte ich ihnen alles versprochen.« Ich will protestieren, aber Steve lässt mich nicht zu Wort kommen. »Und ehe du mir jetzt wieder sagst, dass Reed anders ist, lass mich noch mal betonen, dass ich ihn seit achtzehn Jahren kenne und du erst seit ein paar Monaten. Was meinst du also, wer die Lage da besser einschätzen kann?«

				»Er ist wirklich nicht so«, beharre ich. »Er lässt mich doch schmoren, nicht andersherum.«

				Steve lacht ein abgehacktes Lachen. »Wow. Der Junge hat Tricks drauf, auf die nicht einmal ich gekommen wäre. Das muss ich ihm wirklich lassen.«

				Ich blinzle verwirrt.

				»Na, wenn er so tut, als würde er sich zurückhalten, und deswegen dich alle ersten Schritte tun lässt – das muss ihm wahnsinnig viel Spaß machen.« Langsam beruhigt er sich wieder. »Nein, Ella, glaub mir bitte einfach. Reed hat schon so viele Mädchen flachgelegt, dass er sich wahrscheinlich nicht einmal mehr an ihre Namen erinnern kann. Es muss doch auch nette Jungs an der Astor Park geben, oder? Warum suchst du dir nicht einen, und wir sprechen noch mal über alles?«

				»So funktioniert das doch nicht«, erwidere ich verdutzt. »Ich kann doch Menschen nicht so mir nichts, dir nichts austauschen. Auf Reed kann ich jedenfalls nicht verzichten.« Ich bin einfach nicht wie du.

				»Na, wir wollen mal sehen, wie lange seine Zuneigung hält, wenn er dich nicht vernaschen kann. Mach es ihm nicht so leicht, Ella. Das ist nicht sexy.«

				Wenn ich so wäre, wie Steve mich einschätzt, dann würde ich ihm jetzt irgendeine Beleidigung entgegenbrüllen. Eine liegt mir tatsächlich schon auf der Zunge. Ich will ihm zu gern sagen, dass er bei mir nicht seine eigene erbärmliche Messlatte anlegen soll. Aber eine weitere Konfrontation hat gerade keinen Sinn. Zum Glück kommt jetzt endlich der Aufzug!

				»Ich muss jetzt zur Schule«, teile ich ihm mit, als ich in die Aufzugkabine trete.

				»Dein Unterricht ist um halb vier aus. Ich erwarte, dass du um Punkt vier daheim bist.«

				Die Aufzugtüren gleiten zu, und in meinem Kopf breitet sich ein stechender Schmerz aus. Kurz darauf renne ich aus der Garage und bin so frustriert wie schon lange nicht mehr. Seltsam, dass mir die Astor Park, die ich früher so gehasst habe, jetzt als willkommener Zufluchtsort erscheint.
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				REED

				Ganz ehrlich, das war das schlimmste Wochenende meines Lebens. Den ganzen Samstag habe ich damit verbracht, die Details meines Falls durchzuackern. Mein Anwalt behauptet, dass die DNA – meine DNA –, die sie unter Brookes Fingernägeln gefunden haben, das wichtigste Indiz sei, dass die Cops haben. Er hat gesagt, dass mein Argument, Brooke hätte mich im Streit gekratzt, die Jury nicht unbedingt umstimmen würde, wenn der Fall vor Gericht geht. Besonders in Kombination mit den Videoaufnahmen.

				Ich kann mich nicht mal dran erinnern, wann und weshalb sie mich gekratzt hat. Ich weiß nur noch, wie sie Geld verlangt hat, ich sie ausgelacht habe und sie mir eine Ohrfeige geben wollte, ohne mein Gesicht zu treffen. Dann ist sie ins Taumeln geraten, und ich habe sie aufgefangen, um sie dann wieder von mir wegzuschubsen. Das muss wohl der Moment gewesen sein, in dem sie mich gekratzt hat.

				Ach, das ist doch alles Bullshit. Ich habe diese Frau nicht umgebracht. Nur weil ihre Fingernägel auf meiner Haut keine Spuren hinterlassen haben, heißt das doch nicht, dass sie mich nicht gekratzt hat! Ich habe schon angeboten, einen Test mit einem Lügendetektor zu machen, aber Grier meinte, dass das nichts helfen würde. Ganz egal, wie gut ich abschneide: Vor Gericht wären die Ergebnisse nicht relevant.

				Wenn die Sache wiederum nach hinten losginge und ich ein schlechtes Ergebnis hätte, könnte es passieren, dass die Polizei die Resultate an die Presse weitergibt, und das wäre mein Ende.

				Den Sonntag über bin ich durch die Villa gegeistert und habe Ella vermisst. Und zwar nicht, wie Steve vermuten würde, weil ich mit ihr schlafen wollte. Sondern weil ihre Gesellschaft mir so fehlt. Ihr Lachen. Ihre cleveren Sprüche. Steve hat sie das ganze Wochenende über in Beschlag genommen, sodass wir uns nur Nachrichten schicken und ein paarmal telefonieren konnten. Es ist beschissen, dass sie nicht mehr bei uns wohnt! Sie gehört zu uns. Das sieht selbst Dad so, aber als ich ihn dazu überreden wollte, noch mal mit Steve zu reden, hat er nur mit den Achseln gezuckt. »Er ist ihr Vater, Reed. Lass uns mal abwarten, wie es bei ihnen so läuft.«

				Als es endlich Montag ist, sterbe ich fast vor Vorfreude. Auch wenn ich jetzt wieder offiziell am Training teilnehmen darf, darf ich laut Anweisung des Trainers den anderen Spielern bei den Drills nicht zu nahe kommen. Außerdem kann er mir nicht garantieren, dass ich beim Spiel am Freitag zum Einsatz komme. Er ist immer noch sauer wegen der Prügelei mit Ronnie letzte Woche.

				Apropos Ronnie. Der Mistkerl flüstert mir immer wieder so leise Killer! zu, dass der Trainer ihn nicht hören kann.

				Ist mir egal, was für eine Meinung er von mir hat. Mir ist nur wichtig, was meine Familie denkt; und Ella natürlich. Und niemand von ihnen glaubt, dass ich Brooke umgebracht habe.

				»Das ist die falsche Richtung«, sagt East grinsend, als wir nach dem Training über den Südhang laufen. »Hast du denn jetzt nicht Bio?«

				Habe ich zwar, aber ich gehe nicht hin. Ella hat gerade geschrieben, dass wir uns an ihrem Schließfach treffen. Das ist im Flügel der elften Klasse untergebracht – also in der anderen Richtung.

				»Ich muss noch was erledigen«, sage ich nur, und mein Bruder wackelt vielsagend mit den Augenbrauen.

				»Na logisch. Grüß meine kleine Schwester.«

				Wir verabschieden uns an der Eingangstür. Easton zischt in seine erste Unterrichtsstunde ab, und ich marschiere zu den Schließfächern. Ein paar Mädchen lächeln mir zu, aber mindestens ebenso viele werfen mir finstere Blicke zu. Wie immer höre ich Getuschel. Das Wort Polizei fällt, dann wieder etwas wie die Freundin des Vaters.

				Andere würden vielleicht vor Scham rot anlaufen oder den Schwanz einziehen, aber diese Kids sind mir wirklich egal. Ich gehe so aufrecht, wie ich nur kann, das Kinn in die Luft gereckt.

				Sobald Ella mich entdeckt, beginnt sie zu strahlen. Sie wirft sich in meine Arme, und ich fange sie auf und vergrabe mein Gesicht in ihrem Nacken. Sie riecht so verdammt gut.

				»Hey.«

				»Hey«, sagt sie lächelnd. »Du hast mir gefehlt.«

				»Du mir auch. Und wie.« Ich stöhne leise auf. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«

				Sie sieht mich mitleidig an. »Ärgerst du dich immer noch über das Treffen mit dem Anwalt?«

				»Ein bisschen. Aber ich will jetzt nicht drüber reden. Ich will viel lieber das hier tun.«

				Ich küsse sie, und sie gibt einen unglaublich heißen Laut von sich. So eine Mischung aus Stöhnen und Wimmern. Als ich meine Zunge in ihren Mund schiebe, macht sie das Geräusch noch mal. Mein ganzer Körper steht unter Hochspannung.

				»Ähem.«

				Ein Räuspern lässt uns auseinanderfahren.

				Ich drehe mich um und nicke höflich der Lehrerin zu, die hinter mir steht.

				»Ms Wallace. Guten Morgen.«

				»Guten Morgen, Mr Royal.« Sie presst die Lippen aufeinander. »Ms Harper. Ich würde sagen, Sie sollten schleunigst ins Klassenzimmer.«

				Ich nicke wieder und greife nach Ellas Hand. »Wir sind schon unterwegs«, versichere ich der Lehrerin. »Ich bringe Ella hin.«

				Wir eilen davon, aber in ihr Klassenzimmer bringe ich sie sicher nicht. Stattdessen biegen wir am Ende des Flurs links ab. Sobald wir außer Sichtweite sind, ziehe ich Ella hinter mir her ins erstbeste leere Zimmer. Es ist der Musiksaal der elften Klasse, und weil die goldenen Gardinen vorgezogen sind, ist das Licht hier drinnen ganz schummrig.

				»Was machen wir?«, zischt Ella mir zu, muss aber gleichzeitig lachen.

				»Wir bringen das zu Ende, was wir vorhin angefangen haben«, erwidere ich und lege meine Hände auf ihre schmale Taille. »Ein Kuss hat mir einfach nicht gereicht.«

				Nichts, was ich mit Ella tue, wird je genug sein. Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, ohne sie zu leben. Klar, ich war schon mit anderen Mädchen zusammen, mit ein paar von ihnen habe ich auch geschlafen. Aber ich war immer unglaublich wählerisch. Keine von ihnen hat mich länger als ein oder zwei Wochen interessiert. Manche auch nur einen Tag lang. Oder eine Stunde.

				Bei Ella ist das anders. Es hat mich voll erwischt, sobald sie mir zum ersten Mal begegnet ist. Und auch jetzt will ich sie noch, mit Haut und Haar.

				Unsere Lippen treffen sich, und dieser Kuss ist noch heißer als der letzte. Sie steckt ihre Zunge in meinen Mund, und ich lege meine Hände auf ihren Po. Als sie beginnt, sich an meinem Schritt zu reiben, vergesse ich völlig, wo wir sind.

				»Los«, sage ich und schiebe sie in Richtung Lehrerpult.

				Sie setzt sich auf die Tischplatte, und ich schiebe ihre Beine auseinander, um mich dazwischenzustellen. Sie schlingt ihre Beine um meine Hüften, und dann pressen wir uns immer wieder rhythmisch aneinander. Wow. Ist das scharf. Vielleicht noch ein bisschen schärfer, weil wir uns in der Schule befinden und ich draußen im Flur Leute auf- und abgehen höre.

				»Wir sollten das hier nicht machen«, meint sie atemlos.

				»Wahrscheinlich nicht. Aber jetzt sag nicht, dass wir aufhören sollen. Bitte nicht.« Ich will jetzt nicht mit ihr schlafen, aber gleichzeitig kann ich auch die Finger nicht von ihr lassen. Und ich weiß, was ihr gefällt. Für mich kommt sie an erster Stelle – und ich verhalte mich ganz und gar nicht so, wie ihr Vater es mir unterstellt hat. Scheiß auf Steve.

				Wieder lacht sie. Ich schiebe meine Hand unter ihren Rock und zwinkere ihr zu. »Praktisch, so ein Rock. Viel besser als eine Hose.«

				Sie kichert kurz nervös.

				»Was ist denn?«, frage ich besorgt.

				»Mach dir keine Gedanken.« Sie grinst breit und quietscht dann vor Vergnügen auf, als ich zwischen ihre Beine fasse.

				Anstatt mich wegzuschubsen, drängt sie sich gegen meine Hand und bleibt unterdessen auch nicht untätig. Mit fliegenden Fingern knöpft sie mein Hemd auf.

				»Ich muss dich spüren«, murmelt sie.

				Da werde ich mich natürlich nicht beschweren. Ihre warmen Hände auf meiner Brust fühlen sich unglaublich gut an, und sofort läuft mir ein wohliger Schauer über den Rücken. Wir haben noch nie vorher in der Schule miteinander herumgemacht, aber Steves Regeln machen es uns wirklich schwer, uns außerhalb der Unterrichtszeiten zu treffen. Seit Ella aus unserer Villa ausgezogen ist, durfte ich sie noch nicht besuchen. Unsere Küsse werden gieriger, fieberhafter. Ich schiebe einen Finger in sie hinein und stöhne gegen ihren Mund. Ich will sie noch vor dem Unterricht zum Kommen bringen, damit sie den ganzen Tag daran denken kann. Vielleicht machen wir es in der Mittagspause ja noch mal. Zum Beispiel in dem Waschraum, den Wade schon mal zur offiziellen Vögel-Area erklärt hat und –

				In diesem Moment fliegt die Tür auf, und das Licht geht an. Ella und ich lassen voneinander ab, aber nicht schnell genug. Der große, grauhaarige Musiklehrer kann noch wunderbar erkennen, wie ich meine Hand unter Ellas Rock hervorziehe. Genauso gut kann er mein offenes Hemd und unsere geschwollenen Lippen sehen.

				Er seufzt missbilligend. »Macht euch ein bisschen zurecht. Und dann ab zu Beringer.«

				Shit.

				Der Direx ruft unsere Eltern an. Als Dad und Steve in den Warteraum vor dem Direktorat kommen, bin ich richtig sauer. Seit wann macht Beringer so ein Theater, nur weil ein paar Kids miteinander herummachen? Das passiert doch die ganze Zeit. Wade hat hier sogar immer wieder Sex, verdammt noch mal.

				Es dauert aber nicht lang, bis ich es verstehe. Sobald Steve vor dem Direktor steht, schüttelt er überschwänglich seine Hand. »Vielen Dank, dass Sie mich angerufen haben. Ich habe schon befürchtet, dass so etwas passieren würde.«

				Ella, die neben mir sitzt, ist dunkelrot angelaufen. Ja, es ist ihr wahnsinnig peinlich, aber gleichzeitig funkeln ihre Augen vor Zorn. Wir wissen beide, dass Steve für diese Situation mitverantwortlich ist. Anscheinend hat er der gesamten Lehrerschaft mitgeteilt, dass sie uns im Auge behalten sollen.

				»Steh auf«, blafft Steve Ella an. »Du kommst jetzt mit nach Hause.«

				»Nein!«, brüllt Ella wutentbrannt. »Vergiss es. Du holst mich hier nicht wieder weg. Ich will deinetwegen nicht noch mehr Unterricht verpassen, Steve.«

				Seine Stimme ist kalt wie Polareis. »Das hat für dich vorhin auch keine Rolle gespielt. François hat gesagt, dass ihr zehn Minuten zu spät zur ersten Stunde gekommen seid.«

				Ella verstummt.

				Auch Dad ist ungewöhnlich ruhig. Ich kann gerade überhaupt nicht einschätzen, was er denkt. Aber enttäuscht oder wütend sieht er nicht aus. Nein, ich kann’s nicht sagen.

				»Dieses Verhalten ist vollkommen inakzeptabel«, schäumt Steve. »Ihr seid hier, um zu lernen!«

				»Ja, das seid ihr«, fügt Beringer streng hinzu. »Und ich versichere Ihnen eines, Mr O’Halloran. Diese Mätzchen werden hier keinesfalls toleriert.«

				Mir klappt vor Staunen der Kiefer herunter. »Ach wirklich? Und wenn Jordan Carrington eine Neuntklässlerin an die Wand tapt, dann ist das vollkommen in Ordnung?«

				»Reed«, warnt mich mein Vater.

				Ich wirble zu ihm herum. »Was denn? Du weißt, dass ich recht habe. Jordan hat eine andere Schülerin angegriffen, und er« – ich zeige auf Beringer –, »er hat das einfach unter den Tisch fallen lassen. Und wenn Ella und ich beim Herumfummeln erwischt werden, so wie alle normalen Teenager das machen, dann –«

				»Normale Teenager?«, fragt Steve und lacht harsch. »Du hast diese Woche deine Anhörung, Reed! Du stehst unter Mordverdacht!«

				Mann. Daran muss er mich nun wirklich nicht erinnern. Mir ist schon klar, dass ich mich ziemlich in der Bredouille befinde.

				Dann wird mir erst klar, was er da eben gesagt hat. »Was für eine Anhörung?«, frage ich meinen Dad.

				»Das besprechen wir, wenn wir zu Hause sind«, erwidert er angespannt.

				»Oder auch auf dem Heimweg. Jetzt.« Beringer sieht uns mit versteinerter Miene an. »Ich suspendiere Reed nämlich für zwei Tage.«

				»Scheiße, was sagen Sie da?!«, frage ich wütend.

				»Achte auf deine Ausdrucksweise!«, weist der Direktor mich zurecht. »Du hast mich schon verstanden.« Er sieht zu Steve. »Ella kann weiter den Unterricht besuchen, wenn Sie damit einverstanden sind.«

				Kurz herrscht drückende Stille. Dann nickt Steve schließlich. »In Ordnung. Wenn er nicht hier ist, kann sie von mir aus bleiben.«

				So wie Steve über mich spricht, klingt das, als hätte ich Ebola oder so. Ich versteh es nicht. Wirklich nicht. Früher hatten Steve und ich nie irgendwelche Probleme miteinander. Wir standen uns nicht besonders nah, aber zwischen uns war alles okay. Jetzt ist die Luft so schwer von der Feindseligkeit zwischen uns, dass ich kaum atmen kann.

				»Dann ist das hiermit abgemacht.« Beringer kommt um seinen Schreibtisch herum und streckt Callum seine Hand entgegen. »Mr Royal, ich überlasse Reed jetzt Ihrer Obhut. Ella, du kannst zurück in den Unterricht.«

				Kurz zögert sie, aber als Steve sich drohend räuspert, flitzt sie zur Tür. Ehe sie verschwindet, wirft sie mir noch den traurigsten, frustriertesten Blick aller Zeiten zu. Und wahrscheinlich schaue ich ganz genauso bedrückt aus der Wäsche.

				Sobald sie weg ist, wendet sich Steve an mich. »Halt dich von meiner Tochter fern, Reed.«

				»Sie ist meine Freundin.«

				»Jetzt nicht mehr. Ich habe dich darum gebeten, sie mit Respekt zu behandeln. Solange ich davon ausgehen konnte, dass du dich daran hältst, war ich mit eurer Beziehung einverstanden. Aber nach dem, was heute Morgen vorgefallen ist, kann ich sie nicht länger gutheißen.« Jetzt richtet er sich an meinen Vater. »So, Callum, unsere Kinder haben sich hiermit voneinander getrennt. Wenn ich sie noch mal zusammen sehe oder Wind davon bekomme, dann müssen wir zwei ein ernstes Wörtchen miteinander reden.«

				Mit diesen Worten marschiert er aus dem Büro und wirft die Tür hinter sich ins Schloss.
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				ELLA

				Auch heute bin ich auf dem Weg in die Schule richtig geladen. Gestern haben Steve und Dinah mir wegen des Rocks die Hölle heiß gemacht. Und heute darf Reed gar nicht erst herkommen, weil er suspendiert wurde – und das nur, weil Steve seine Vaterrolle ganz schön übertreibt. Das einzig Gute ist, dass mich der Zorn auf Steve von meinen Sorgen wegen Dinah abhält.

				Ich kann echt nicht fassen, dass Beringer alle Lehrer damit beauftragt hat, uns im Auge zu behalten. Das ist ziemlich uncool. Ich schäume immer noch vor Zorn, als ich schließlich auf den Parkplatz komme. Zum Glück entdecke ich Val auf dem Rasen vorm Eingang.

				»Hey, süße Maus!«, brülle ich aus dem Fenster.

				Ihr dunkler Bob wirbelt herum, und ich sehe, dass sie sich schon bereitmacht, mir ihren Mittelfinger entgegenzustrecken. Als sie mich erkennt, joggt sie zu mir herüber.

				»Hey! Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht! Musstest du dir eine ewige Strafpredigt anhören, als du gestern heimgekommen bist?«

				Ich parke und stelle dann den Motor ab. »Du kannst es dir gar nicht vorstellen.«

				Sie weiß über die gestrigen Geschehnisse schon Bescheid, weil ich ihr in der Mittagspause ausführlich davon berichtet habe. Danach habe ich ihr noch eine ganze Weile die Ohren vollgeheult, weil ich nicht zu dem Auswärtsspiel darf. Denn das heißt wiederum, dass ich Reed nicht verführen und endlich Sex haben kann.

				»Was ist denn passiert?«, fragt Val, als ich mir meinen Rucksack schnappe und aus dem Auto hüpfe.

				»Ach, wir haben gestritten, herumgeschrien und uns gegenseitig beleidigt. Am Ende hat Steve mir mitgeteilt, dass ich mich nicht so leicht hergeben darf, weil Jungs das unattraktiv finden.«

				Valerie zieht eine Grimasse. »Wow, das ist ganz schön hart.«

				»Langsam wird es im Hotel so übel, dass ich schon drüber nachdenke, wie ich so viel Zeit wie möglich in der Schule verbringen kann.«

				»So schlimm kann es doch gar nicht sein!« Sie weiß, wie wenig ich die Astor Park leiden kann. »Es ist für dich nur so schrecklich, weil du nicht an Eltern gewöhnt bist, die Regeln aufstellen. Klang immer so, als wäre in eurem Haushalt eher deine Mutter das Kind gewesen, und auch Callum erlaubt seinen Jungs ja alles, solange sie kein riesiges Chaos anrichten.«

				»Willst du damit sagen, dass Steves Verhalten normal ist?«, frage ich sie herausfordernd.

				Valerie zuckt mit den Schultern. »Es ist auf jeden Fall nicht so ungewöhnlich. Ich glaube, deine Mom und Callum haben es schon besonders locker genommen.«

				»Ihr veranstaltet zu Hause Partys. Und du hast auch keine Sperrstunde.«

				Sie lacht. »Klar habe ich eine. Ich muss unter der Woche spätestens um zehn zu Hause sein und am Wochenende um Mitternacht. Außer, ich spreche mich vorher mit Onkel Mark oder Tante Kathy ab. Ich dürfte auch keinen Jungen bei mir übernachten lassen. Es war mit Tam eben einfach, weil er in unserem Haus gewohnt hat.« Tam ist der Sohn der Haushälterin der Carringtons. »Ich glaube, die meisten Eltern erlauben nicht, dass der Freund oder die Freundin übernachtet. Was glaubst du denn, weshalb Wade so viel Sex in der Schule hat? Weil seine Mom total streng ist!« Sie klopft auf meine Schulter. »Kann sein, dass Steve es ein bisschen übertreibt, aber eigentlich heißt das doch nur, dass er sich um dich sorgt. Nimm’s nicht persönlich.«

				Ob sie wohl recht hat? Ich meine, mit normalen Eltern habe ich tatsächlich nicht so viel Erfahrung. Val anscheinend schon. Und sie findet Steves Verhalten gar nicht so seltsam. Reagiere ich vielleicht auch … über?

				Kann sein. Trotzdem habe ich keine Ahnung, wie ich mich an all die Regeln und den ganzen Mist gewöhnen soll.

				»Selbst wenn es normal ist, will ich so nicht leben«, meine ich, als wir hineingehen.

				»Probiert es doch erst mal aus«, empfiehlt sie mir. »Es ist doch für euch beide eine völlig neue Situation. Du bist ein Mädchen, und Steve versucht, sich wie ein Erwachsener zu benehmen. Das kann doch gar nicht ohne einen lauten Knall ablaufen! Ich wette, ihr kriegt das noch hin.«

				»Ich bin aber kein kleines Kind mehr! Ich bin siebzehn!«

				»Ha. Und genau da täuschst du dich. Meine Mom sagt immer, dass ich immer ihr Baby sein werde, ganz egal, wie alt ich bin. So sind Eltern eben.« Sie verpasst meiner Schulter einen sanften Knuff. »Ist es nicht auch cool, dass er von den Toten auferstanden ist? Jetzt bist du immerhin nicht mehr allein.«

				Das Ding ist nur, dass ich mich auch vorher nicht mehr allein gefühlt habe. Er füllt keine Lücke, weil die Royals schon da waren. Und jetzt versucht Steve, sie wegzudrängen, um selbst Platz in meinem Leben zu haben.

				Val scheint mir meine Skepsis anzumerken. »Zerbrich dir nicht zu sehr den Kopf darüber. Du solltest ihm ein Gegenangebot machen.«

				»Was meinst du damit?«

				»Na, weshalb genau will Steve nicht, dass du mit Reed abhängst?«

				»Er sagt, dass der mir nur an die Wäsche will.«

				Val legt den Kopf in den Nacken und sieht in den Himmel. »Süße, Steve benimmt sich wirklich wie der typische Dad.«

				Wieder habe ich das Gefühl, ich müsste Reed verteidigen. Aber das tue ich immer. »Vielleicht war Reed früher ein richtiger Aufreißer, aber mit mir geht er völlig anders um. Außerdem ist er nicht wie Easton, der gleich mit jeder ins Bett hüpft. Er ist sehr wählerisch.« Val öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, aber da läutet auch schon der Schulgong. »Denk mal drüber nach. Wollen wir uns mittags vor der Schultoilette treffen? Vor der im Südflügel? Dann reden wir weiter.«

				»Auf der Toilette im Südflügel? Warum denn ausgerechnet da?«

				»Die liegt neben der Jungsumkleide. Da hat Wade immer seine Schäferstündchen.«

				Mit diesen Worten lässt sie mich stehen. Ob sie wohl recht hat? Ist Steves Verhalten vielleicht wirklich ganz normal?

				Sobald der Gong zur Mittagspause läutet, stopfe ich rasch meine Bücher in mein Schließfach und eile dann gen Toilette. Es dauert tatsächlich zehn Minuten, bis ich die richtige gefunden habe, weil dieses Schulgebäude so verdammt groß ist.

				Ich stoße die Tür auf und bleibe erst mal abrupt stehen, als ich sehe, wie voll es hier drin ist. Es sind etwa sechs Mädchen da, und Val steht gerade am hintersten Waschbecken und trägt Lippenstift auf.

				»Warum ist hier so viel los?«, flüstere ich ihr zu. »Ich dachte, Wade hat hier drin Sex!«

				»Na, auf der Jungstoilette. Hier sind wir bei den Mädchen.« Sie presst ihre kirschrot geschminkten Lippen aufeinander, sodass ein lautes Schmatzen ertönt.

				»Klar.« Hm. Eigentlich dachte ich, wir könnten uns noch mal unter vier Augen unterhalten …

				»Die Tanzgruppe hat heute eine Extra-Probe für den Auftritt bei dem Auswärtsspiel. Die Gibson-High scheint ihr größter Konkurrent bei der staatlichen Tanzmeisterschaft zu sein«, erklärt Val und steckt den Lippenstift wieder in ihre Handtasche. »Ich habe jedenfalls noch mal über alles nachgedacht, und ich glaube, du solltest dich an Callum wenden. Vielleicht kann der dir helfen.«

				»Ich glaube nicht, dass das einen Unterschied macht. Er hat Steve ja schon gesagt, dass er mich bei den Royals leben lassen soll. Dann hat Steve ihm einen vernichtenden Blick zugeworfen und mich an den Haaren aus dem Haus gezerrt.«

				Val verzieht den Mund. »An den Haaren? Ernsthaft?«

				»Na ja, vielleicht nicht ganz. Aber schön hat es sich nicht angefühlt.«

				»War nur Spaß. Es ist lustig zu beobachten, wie nervös dich diese Sexsache mit Reed macht. Das kann einem ja fast Angst machen.« Sie hält kurz inne. »Was ist Steves Schwäche?«

				Ich betrachte sie im Spiegel. »Wie meinst du das?«

				»Wenn ich was von meiner Tante will, dann freut sie sich immer über eine Art Opfer. Nehmen wir mal an, ich will auf ein Konzert. Dann sage ich ihr, dass ich irre viel gelernt habe, im Haushalt helfe und so weiter. Kurz und gut, ich spiele das Musterkind. Und erst dann frage ich sie nach dem Konzertticket.«

				»Weiß sie, dass du sie manipulierst?«

				»Na klar. Das ist unser Spiel. Sie sieht, dass ich Verantwortung übernehme, und dafür werde ich dann belohnt.«

				»Mein Dad will immer, dass ich auf einem Zettel alle Gründe aufschreibe, warum ich etwas Bestimmtes will«, mischt ein anderes Mädchen sich ein.

				Ich starre sie im Spiegel an, aber sie verzieht keine Miene. Vielleicht merkt sie auch gar nicht, dass ich sie ansehe, weil sie gerade Mascara aufträgt.

				»Meine Mom hört immer gern von mindestens zehn anderen Müttern, dass etwas okay ist, ehe sie Ja sagt«, meldet sich ein Mädchen an der Tür zu Wort. Ich werfe Val einen irritierten Blick zu. Warum mischen sich plötzlich alle ein? Val sieht mich verschmitzt an.

				»Was willst du denn?«, fragt das Mädchen an der Tür. Ich glaube, sie heißt Hailey.

				Die Blonde neben mir grinst mich an. »Wahrscheinlich will sie Reed.«

				Zuerst fühle ich mich wahnsinnig unwohl. Ist komisch, mit Fremden solche Privatangelegenheiten zu besprechen. Aber eigentlich wirken die beiden … ganz nett.

				Seufzend lehne ich mich ans Waschbecken. »Ich will furchtbar gern mit zu dem Auswärtsspiel, aber mein …« Ich bringe das Wort kaum über die Lippen. »Mein Vater lässt mich nicht.«

				»Ist er ein bisschen übervorsichtig?«, fragt die Blonde.

				»Oder versucht er, die verpasste Zeit nachzuholen?«, erkundigt sich Hailey.

				»Ach, richtig!«, ruft die Blonde. »Dein Vater ist ja Steve O’Halloran. Ich habe ganz vergessen, dass er wiederauferstanden ist.«

				Val gluckst.

				»Ja, dann geht es definitiv darum, Dinge nachzuholen«, stimmt Blondie ihr zu.

				Val lehnt sich zu mir. »Siehst du?« Sie gibt mir einen leichten Knuff. »Ist alles ganz normal.«

				»Auf jeden Fall«, meint auch Hailey. »Als mein Dad ein Kondom in meinem Auto gefunden hat, ist er vollkommen ausgerastet. Am nächsten Tag ist meine Mutter mit mir in die Klinik gefahren, um mir die Pille zu holen. Dann hat sie gesagt, dass ich die gut verstecken und beim nächsten Mal vorsichtiger sein soll.«

				»Aber es ist doch dein Körper«, werfe ich ein.

				Sie geht nicht auf meinen Einwand ein. »Dein Vater wird versuchen, dich zu kontrollieren, bis du fünfzig bist. Meine älteste Schwester ist sechsundzwanzig, hat einen Juraabschluss, und als sie Weihnachten ihren Freund mitgebracht hat, musste er im Keller schlafen! Dads können echt schlimm sein, wenn es um Sex geht.«

				»Ella hat aber keine Mom, die sich für sie einsetzen könnte«, erinnert Blondie die anderen.

				Ich trete unruhig von einem Fuß auf den anderen. Es ist schon etwas unangenehm, dass alle an der Schule so gut über mein Privatleben informiert sind.

				Hailey klopft mit einem Finger an ihr Kinn. »Lebt Katie Prustet nicht auch allein mit ihrem Dad?«

				»Ja, tut sie«, meint ein brauner Lockenschopf, der gerade aus einer Kabine tritt. »Und sie schläft regelmäßig mit Colin Trenthorn. Schon seit sie in der zehnten Klasse war.«

				»Weiß ihr Dad davon?«

				»Er tut so, als wüsste er von nichts, aber bestimmt ahnt er was. Sie nimmt nämlich die Pille.«

				»Meine Mom hat meinem Dad weisgemacht, dass ich die Pille wegen meiner Regel nehme. Vielleicht benutzt Katie dieselbe Ausrede«, meint Hailey.

				»Darum muss ich mir keine Gedanken machen«, meine ich. »Ich nehme die Pille, seit ich fünfzehn bin.« Das liegt aber daran, dass ich während meiner Regel schreckliche Bauchkrämpfe hatte. »Ich brauche nur eine Entschuldigung, warum ich in eine andere Stadt fahre.«

				»Sag, dass du bei einer Freundin übernachtest.«

				»Und dann soll sie sich während des Spiels im Auto verstecken? Das funktioniert doch nicht«, meint Val ungeduldig. »Alle kennen die Royals, da wird hinterher bestimmt jemand erzählen, dass er Ella gesehen hat.«

				Mitleidiges Murmeln ertönt.

				»Außerdem ist bestimmt auch Callum da, der mich dann bei Steve verpfeift«, erinnere ich sie. Ich bin mir nicht sicher, warum ich mich plötzlich auf dieses seltsame Beratungsgespräch einlasse, aber irgendwie habe ich bei den Mädels ein gutes Gefühl.

				Noch ehe irgendwer eine brauchbare Lösung vorgeschlagen hat, läutet auch schon die Schulglocke. Hektisch legen alle noch das letzte Make-up auf, ehe die Schminksachen wieder in den Täschchen verstaut werden.

				»Wir denken uns was aus«, meint Hailey beruhigend auf dem Weg nach draußen. Sechs Mädchen strömen nach ihr durch die Tür und winken mir zum Abschied zu.

				»Das war …« Ich sehe Val verwirrt an.

				»Lustig? Hilfreich? Schön?« Sie grinst. »Nicht alle Mädels hier sind schlimm. Außerdem weißt du jetzt, dass Steves Verhalten vollkommen normal ist. Du musst nur rauskriegen, wie du am besten mit ihm umgehst.«

				Ich bin ein bisschen durch den Wind, also nicke ich nur. Na gut.

				»Ich jedenfalls erzähle meinen Eltern, was sie hören wollen, und ziehe in Wirklichkeit mein eigenes Ding durch«, höre ich eine vertraute eisige Stimme sagen.

				Ich wirble herum und sehe Jordan aus einer der Kabinen kommen.

				»Bist du gerade aus der Kanalisation gekrochen, oder hast du dich die ganze Zeit da drin versteckt?«, frage ich sie ungläubig.

				»Ich hab alles gehört«, meint sie vergnügt. »Du willst also einen kleinen Sexurlaub mit Reed Royal machen, hmmm?«

				Ich antworte nicht direkt. Dieses Mädchen hasst mich bis aufs Blut, seit ich zum ersten Mal die heiligen Hallen der Astor Park betreten habe.

				Als ich für die Tanzgruppe vortanzen sollte, hat sie mir ein Stripperinnen-Outfit in die Umkleide gelegt. Wahrscheinlich dachte sie, dass ich mich dann gar nicht erst zum Vortanzen traue, aber da hatte sie sich geschnitten. Stattdessen habe ich die Sachen angezogen, bin in die Turnhalle geschlendert und habe ihr eine mit der Faust verpasst.

				»Vielleicht«, sage ich schließlich.

				»Also brauchst du meine Hilfe.« Sie schubst Val beiseite und hält die Hände unter den Seifenspender.

				»Nein. Dafür habe ich schon Val.«

				Jordan schrubbt ihre Hände sauber, schüttelt das Wasser ab und greift dann nach einem Papiertuch.

				»Tja, aber leider haben weder Val noch meine sechs Teamkameradinnen eine ordentliche Lösung gefunden«, meint sie. »Ich hingegen habe die perfekte Idee.«

				Das bezweifle ich zwar, aber irgendwie klingt sie so überzeugt, dass ich mich nicht von der Stelle rühren kann.

				»Warum solltest du mir helfen wollen«, frage ich und mustere sie eingehend. Leider zieht sie ein so gekonntes Pokerface, dass ich mir keinen Reim auf ihre wahren Absichten machen kann.

				Sie wirft das zerknüllte Papiertuch in den Mülleimer. »Weil du mir dann was schuldig bist.«

				Oh, das klingt nach einer ganz, ganz schlechten Idee. Aber was, wenn sie wirklich eine Lösung für mein Problem hat?

				»Was für eine Gegenleistung erwartest du denn?«, frage ich misstrauisch.

				»Ach, einen kleinen Gefallen, den du mir irgendwann mal tust.« Sie zieht ein kleines Döschen aus ihrer Tasche und betupft ihre perfekten Lippen mit Lipgloss. Ich beobachte sie und warte darauf, dass die Klapperschlange zubeißt.

				»Was für einen Gefallen?«

				»Weiß ich noch nicht. Kommt ganz darauf an, was ich von dir brauche.«

				»Sag mir erst mal, was du anzubieten hast«, meine ich, obwohl ich nicht glaube, dass sie das tun wird.

				»Klar.« Sie legt den Lipgloss beiseite. »Du bist eine gute Tänzerin. Layla Hassell hat sich letztens beim Trampolinspringen mit ihrer kleinen Schwester den Knöchel verstaucht. Du könntest sie ersetzen.«

				»Shit.« Das war Val.

				Das kann sie laut sagen – weil das wirklich die perfekte Lösung ist. Steve will, dass ich mich an zusätzlichen Schulaktivitäten beteilige. Tanzen ist das Einzige, was ich kann und was mich auch wirklich interessiert. Das Tanzteam reist zu dem Play-off. Ich könnte also auf dem Spielfeld herumspringen und Steve weismachen, es ginge mir nur darum, Zeit mit den Astor-Park-Kids zu verbringen.

				Ist fast schon unheimlich, wie perfekt dieser Plan vermutlich aufgehen würde.

				Jordan grinst mich an. »Gib bis heute Abend Bescheid, ob du dabei bist. Kannst ja Val schreiben. Bye.«

				Sie schlendert aus dem Waschraum, wobei ihr dunkles Haar wie ein glänzender Schleier hinter ihr herweht.

				»Jetzt hasse ich sie noch mehr«, gestehe ich.

				»Kann ich dir nicht verdenken.« Val legt den Arm um mich. »Aber es ist schon eine verdammt gute Ausrede.«

				»Die beste«, murmele ich. »Die allerbeste.«
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				ELLA

				»Was machst du denn hier?«, frage ich Reed, als ich ihn nach dem Unterricht an mein Auto gelehnt entdecke.

				Er verdreht die Augen. »Die Schule ist doch schon vorbei. Sie können mir ja schlecht verbieten, auf dem Parkplatz abzuhängen, oder?«

				Wo er recht hat, hat er recht.

				Ich gehe zu ihm und umarme ihn. Sofort beginnt er, mich zu küssen, so lange, dass ich nach Luft schnappe. Als er mich wieder loslässt, grinse ich wie ein Honigkuchenpferd.

				»Du siehst glücklich aus.« Er kneift misstrauisch die Augen zusammen. »Was ist da los?«

				Ich gluckse. »Ist es denn verboten, zwischendurch mal glücklich zu sein?«

				Er grinst mich an. »Nein, natürlich nicht! Aber als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, hast du noch damit gedroht, Steve für all seine verrückten Regeln eine runterzuhauen.«

				»Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, die Regeln geschickt zu umgehen.«

				»Ja? Und wie?«

				»Das ist meine Sache. Wirst du schon noch früh genug rauskriegen«, sage ich geheimnisvoll, weil ich erst mal alles in trockene Tücher bringen will, ehe ich ihn einweihe. Wäre schade, wenn Steve mir die Nummer nicht abkauft und Reed sich dann umsonst Hoffnungen gemacht hat.

				»Val und ich arbeiten an einem Geheimprojekt.«

				»Was denn für eins?«

				»Wie gesagt: Es ist geheim.«

				Reed stützt sich auf der Motorhaube ab. »Muss ich mir Sorgen machen?« Ich streichle über seine Brust und lasse meine Hand dann knapp über seinem Gürtel liegen.

				»Du solltest dir immer Sorgen machen«, necke ich ihn und lasse seinen Gürtel schnalzen. Ich habe wirklich überhaupt keine Lust, weiterhin so gestresst, besorgt und unglücklich zu sein. Ich will jetzt meine Zeit mit Reed genießen. Ist mir doch egal, was die anderen denken.

				Er drückt mich gegen das Auto, streicht über meine Hüften und legt schließlich seine Hände auf meinen Po. Ich öffne die Lippen, warte darauf, dass er mich wieder küsst, dass unser Atem sich vermischt, die ganze Welt um uns herum unwichtig wird –

				»Seht sie euch an«, sagt jemand im Vorbeigehen. »Trash und Trash gesellt sich gern.«

				Reed reißt den Kopf nach oben. »Hast du irgendein Problem, Fleming? Los, sag es mir ins Gesicht.«

				Ich sehe, wie der kleine dunkelhaarige Junge erstarrt und sich dann schleunigst aus dem Staub macht.

				»Ja, das habe ich mir schon gedacht«, murmelt Reed.

				»Trottel!«, füge ich hinzu.

				Reed legt eine Hand an mein Kinn. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Baby. Lass sie sich ruhig das Maul zerreißen. Das kann uns nichts anhaben.«

				Er kneift mir sanft in die Wange und küsst mich erneut. Am liebsten würde ich mich diesem Kuss wieder ganz hingeben, aber wenn ich das jetzt mache, komme ich viel zu spät. Reuevoll stoße ich ihn weg. »Ich muss zurück ins Hotel. Wenn ich nicht Punkt vier da bin, sperrt Steve mich bestimmt ins Verlies.«

				Reed kichert.

				»Rufst du mich später an?«

				»Klar.« Er beugt sich zu mir herunter und gibt mir einen Abschiedskuss. So, wie er derweil meinen Hintern packt, weiß ich sofort, dass es noch einmal einer von dieser langen, berauschenden Sorte sein wird. Gott. Ich muss hier weg, ehe ich zerfließe.

				»Okay. Ich schreibe dir später.«

				Er läuft zum Rover, und ich warte, bis er weggefahren ist, ehe ich Val anrufe und ins Auto steige. Ich schalte die Freisprecheinrichtung an und fahre los.

				»Sag mir, was der Haken an dem Deal ist«, sage ich, sobald sie abhebt. »Was für einen Gefallen könnte Jordan von mir verlangen? Ich will wirklich nicht ein Mädchen an die Schulwand tapen müssen, nur weil sie mit Jordans Freund gesprochen hat!«

				»Ich habe seit der Mittagspause gründlich drüber nachgedacht«, meint Val.

				»Und?«

				»Ich glaube, dass du das, was sie von dir verlangt, nicht unbedingt tun musst. Schließlich will sie, dass du ihr einen Gefallen tust, keinen bestimmten.«

				»Das stimmt.« Ich gebe ordentlich Gas, obwohl ich nicht gern rase. Oder generell nicht gern fahre! Aber wenn ich mich nicht beeile, komme ich nicht pünktlich. »Mir gefällt’s, wie du an die Sache herangehst.«

				»Sagen wir mal, sie bittet dich um etwas, womit dir nicht recht wohl ist. Dann sagst du ihr einfach, dass sie dich ein andermal fragen soll – wegen etwas anderem.«

				»Yo. Auf diese Weise halte ich mich an die Abmachung, kann aber bei richtig üblen Vorschlägen ein Veto einlegen.«

				»Korrekt«, bestätigt sie mir. »Machst du es also?«

				»Ich glaube schon.«

				Jordans Vorschlag löst tatsächlich all meine Probleme. Der einzige Nachteil ist, dass ich Zeit mit Jordan verbringen muss.

				»Es ist ja auch nur vorübergehend, bis die andere Tänzerin wieder gesund ist«, meine ich. »Ich bin nur der Ersatz.«

				»Soll ich ihr sagen, dass du es machst?«, fragt Val.

				»Steht sie gerade neben dir?«, frage ich. »Räuspere dich bitte zweimal, wenn du in Lebensgefahr bist«, necke ich sie und steuere den Wagen in die Garage des Hotels.

				Val lacht. »Nee, sie ist beim Tanztraining. Wird dir wahrscheinlich ganz gut gefallen. Das findet nämlich zur gleichen Zeit statt wie das Krafttraining des Football-Teams.«

				»Großartig.« Ich grinse in mich hinein. »Okay, dann sag ihr, dass ich dabei bin und dass wir die Rechnung dann später begleichen.«

				Val gluckst. »Cool. Ich richte es ihr aus, wenn sie heimkommt.«

				Leider ist es dem Aufzug völlig egal, dass ich schon fünf Minuten zu spät dran bin. Es dauert ewig, bis er mich in die schwindelnden Höhen des Gebäudes transportiert hat. Als ich schließlich zehn Minuten später ankomme, ist Steve nicht mal da. Nur Dinah.

				»Na, schau mal einer an«, faucht sie von ihrem Lauerposten auf dem Ledersofa aus. »Du bist ja erstaunlich gehorsam. Wie ein Dackel, der Männchen macht.«

				In der Hand hält sie ein Weinglas. Vielleicht ist es auch dasselbe wie heute Morgen, und sie füllt es immer wieder auf.

				Ich würde ihr ja gern sagen, dass sie sich mal einen Job suchen soll, aber immerhin hat sie gerade ihre beste Freundin verloren, und Steve ist auch ziemlich fies zu ihr. Dann denke ich daran, dass er dachte, sie wolle ihn umbringen – was gar nicht mal so unwahrscheinlich ist, wenn man bedenkt, was für eine Schlange sie ist.

				»Ich geh mal in mein Zimmer«, murmele ich, als ich an ihr vorbeigehe. »Muss Hausaufgaben machen.«

				Ihre hämische Stimme kitzelt an meinem Rücken. »Dein Daddy hat dir ein Geschenk mitgebracht, Prinzessin. Liegt auf deinem Bett.«

				So wie sie das sagt, weiß ich jetzt schon, dass es mir nicht gefallen wird.

				Als ich die Sachen schließlich aus der Tüte ziehe, werde ich sofort in meinem Verdacht bestätigt. Es sind drei Paar Baumwollhosen. Schade, dass es in der Suite keinen Kamin gibt.

				»Ich habe gehört, am Wochenende findet ein Auswärtsspiel statt«, meint Dinah gedehnt, die jetzt an der Tür steht. Sie trägt eine locker sitzende Hose und ein Oberteil aus hauchdünnem Stoff mit Blümchenmuster. Ganz schön schick, um einfach nur in der Suite abzuhängen. Ich frage mich, für wen sie sich wohl so aufgedonnert hat.

				»Woher weißt du das? Erpresst du etwa auch irgendeinen armen Highschoolstudenten?«

				Sie grinst. »Denkst du wirklich, das ist der Grund, warum Gideon mit mir schläft? Darling, es ist wirklich süß, wie naiv du bist. Hast du denn je von einem Royal gehört, der etwas tut, das er gar nicht will?« Sie streicht mit der Hand seitlich an ihrem Körper entlang und lässt sie dann auf ihrer Taille liegen, um zu zeigen, wie schmal sie ist. »Gideon bekommt gar nicht genug von mir.«

				Ich kann nur mit Mühe ein Schnauben unterdrücken. »Ich weiß, dass du ihn erpresst«, erwidere ich kalt.

				»Diese Ausrede benutzt er also?« Sie reckt ihr zartes Kinn trotzig nach oben. »Er schläft mit mir, weil er es will. Weil er die Finger einfach nicht von mir lassen kann.«

				Mann, ich will wirklich kein Wort mehr darüber hören!

				»Warum bist du dann immer noch mit Steve verheiratet? Ist doch offensichtlich, dass ihr euch nicht liebt.« Ich stopfe die Hosen zurück in die Tüte und stelle sie auf dem Boden ab.

				»Ach du liebes bisschen. Glaubst du etwa, deswegen heiraten die Menschen? Weil sie sich lieben?« Sie beginnt zu lachen. »Ich bin nur wegen Steves Geld hier, und das weiß er. Deswegen behandelt er mich auch wie den letzten Dreck – aber glaub mir, er bezahlt für jedes falsche Wort, das er zu mir sagt.«

				Sie deutet auf ihre Klamotten. »Das hier zum Beispiel hat ihn um die dreitausend Dollar gekostet. Und jeden Tag, an dem er sich mir gegenüber wie ein Arschloch verhält, gebe ich ein bisschen mehr aus. Und während ich bei ihm bin, träume ich von Gideon.«

				»Das ist megaeklig.« Ich gehe zur Tür und schiebe sie nach draußen. Dinah steht wirklich auf Platz eins meiner Verdächtigenliste – hauptsächlich, weil ich sie nicht leiden kann. Ist nur ziemlich schwierig, Beweise gegen sie zu finden. »Ich muss jetzt lernen.«

				Ich werfe die Tür zu und ziehe ein Blatt hervor, auf das ich Dinah schreibe. Darunter Mittel, Motiv und Gelegenheit.

				Dann starre ich mindestens eine Stunde lang auf den Zettel, ohne auch nur einen einzigen Buchstaben draufzuschreiben.

				Ich verstecke mich immer noch in meinem Zimmer, brüte über der leeren Liste und schaue nebenbei Orange Is the New Black auf meinem Laptop, als Steve an meine Tür klopft.

				»Kann ich reinkommen?«, fragt er.

				Eilig schiebe ich das Blatt unter meinen Laptop und springe auf.

				»Ja.«

				»Wie war’s in der Schule?«, fragt er und streckt seinen Kopf ins Zimmer.

				»Gut. Und in der Arbeit?« Ich schnappe mir ein Sweatshirt, das auf einem Stuhl neben dem Fenster liegt, und schlüpfe hinein. Steve sieht den Pulli unglücklich an. Wahrscheinlich erkennt er an der Größe, dass es nicht meiner ist, sondern Reeds.

				»Ach, ganz gut. Das Forschungs-und-Entwicklungs-Team hat die Arbeit am Prototyp eines hyperbolischen Liefergeräts fast beendet.«

				Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Klingt gefährlich.«

				Er zuckt mit den Schultern. »Es ist in erster Linie ein Forschungsgerät – ein UAV, das per Fernbedienung gesteuert wird.«

				Ich sehe ihn verständnislos an.

				»Unbemanntes Fluggerät.«

				»Eine Drohne?«

				Er legt den Kopf schief. »Könnte man sagen, ist aber so nicht ganz richtig. Es ist dasselbe Konzept, aber unser Modell ist viel weiter entwickelt. Im Prinzip wird das unbemannte Fluggerät wie eine Rakete in die obere Atmosphäre geschossen. Macht auf jeden Fall nicht so viel Spaß, wie mit einem Flugzeug zu fliegen, aber leider konzentriert sich die militärische Luftfahrt momentan stark auf die unbemannten Flugkörper.«

				Er klingt enttäuscht, und ich muss daran denken, dass Callum mir erzählt hat, dass Steve die Maschinen am liebsten selbst testet. Viel lieber, als sie zu entwerfen, zu bauen oder zu verkaufen.

				»Ist wahrscheinlich sicherer«, meine ich leichthin.

				»Wahrscheinlich, ja.« Er lächelt reumütig. »Ich langweile mich eben schnell. Heute hat Callum mich aus dem Meeting geworfen, weil ich Papierflieger geworfen habe.«

				Er langweilt sich schnell? Hat er sich deswegen die Vaterrolle als neues Spiel gesucht?

				Wahrscheinlich ist es genau das, was die Mädels mir vorhin erklären wollten. Und das heißt vielleicht, dass sie auch mit dem Rest richtiglagen. Ich muss ihn nur in den Griff bekommen. Und sobald ich achtzehn bin, kann ich wieder alles allein entscheiden.

				»Ich habe darüber nachgedacht, was du heute Morgen gesagt hast«, teile ich ihm mit.

				»Ja?« Er lehnt sich an den Schreibtisch und streicht über die Kanten meines Laptops. Das D von Dinah linst auf dem Blatt hervor, und ich stelle mich nervös neben den Schreibtisch.

				»Ja. Ich will der Tanzgruppe beitreten. Die sollen richtig gut sein.« Ich muss noch nicht einmal lügen. Laut den Postern, die vor der Sporthalle hängen, hat die Astor Park den staatlichen Tanzwettbewerb die letzten acht Jahre über immer gewonnen, bis auf eine Ausnahme. Ich wüsste zu gern, was da los war.

				Steve richtet sich auf und sieht mich zufrieden an. »Das ist toll!« Er kommt auf mich zu und drückt mich an sich, wobei ich mich so steif wie ein Brett mache. »In der Highschool- und der Collegezeit geht es vor allem darum, Erfahrungen zu machen, und ich will, dass du nichts davon verpasst.«

				Ich lasse mich noch eine Sekunde länger umarmen, obwohl ich mich dabei nicht so richtig wohlfühle. Bis jetzt war es nie besonders angenehm, wenn Männer in Steves Alter mir Aufmerksamkeit geschenkt haben.

				Ich gehe ins Wohnzimmer und greife nach der Speisekarte des Zimmerservice. Hauptsache, weg von der Verdächtigenliste!

				Ich muss sagen, dass ich eigentlich jetzt schon die Nase vom Roomservice voll habe.

				»Was denkst du, wann wir in eure Wohnung können?«, frage ich Steve. Wenn es irgendwo einen Beweis gibt, der Reed entlasten könnte, dann dort.

				»Warum? Kriegst du hier langsam einen Budenkoller?« Er mixt sich einen Drink an der Bar. »Ich habe heute mit den Detectives gesprochen. Ende der Woche können wir wahrscheinlich wieder zurück.«

				Ich tue so, als würde ich die Speisekarte ganz besonders gründlich studieren. »Wie laufen die Ermittlungen denn so?« Aus Reed und Callum ist nichts herauszukriegen, dabei sterbe ich vor Neugier. Ich wünsche mir einfach nur, dass irgendjemand mir mitteilt, dass die Cops nicht genug Beweise haben und die Anklage fallen gelassen wird.

				»Nichts, was dich beschäftigen müsste.«

				»Sind denn Brookes, ähm, Autopsieergebnisse schon gekommen?«

				»Noch nicht.« Steve hat mir den Rücken zugewandt, aber ich muss sein Gesicht gar nicht sehen, um zu wissen, dass er nicht weiter auf das Thema eingehen will.

				»Erzähl mir mal von der Tanzgruppe.«

				»Na, es wird ein bisschen Geld kosten, weil ich ein Outfit dafür brauche.« Eigentlich habe ich ja selbst noch keine Ahnung von den Details, also muss ich an dieser Stelle ein bisschen improvisieren. »Und wir verreisen auch manchmal.«

				»Kein Problem.«

				»Das heißt auch, dass wir im Hotel übernachten werden und die Trainerin die einzige Aufsichtsperson ist.«

				Er winkt ab. »Ach, ich vertraue dir.«

				Jetzt wäre der perfekte Moment, um ihm auch gleich den Rest zu erzählen. Wenn ich warte, verpufft sein Vertrauen vielleicht wieder. Außer, er vertraut mir eigentlich gar nicht und lügt. Ich könnte ihn ja sogar verstehen, ich will schließlich wirklich heimlich gegen seine Regeln verstoßen.

				Aber es geht nun mal um Reed, und ich will mit ihm zusammen sein. Immerhin habe ich immer noch Angst, dass er ins Gefängnis muss – also muss ich jeden Moment mit ihm nutzen, der mir bleibt.

				Ich schiebe diese deprimierenden Gedanken beiseite, setze ein strahlendes Lächeln auf und lege los.

				»Eins muss ich vielleicht noch dazusagen, damit du wirklich voll im Bilde bist: Das Tanzteam reist nächstes Wochenende zu einem Auswärtsspiel. Mit dem Football-Team.«

				Seine Hand mit dem Glas verharrt auf halbem Weg zu seinem Mund. »Ach ja?«, sagt er gedehnt, und ich habe das Gefühl, dass er auf einen Schlag meine gesamte Scharade durchschaut hat.

				»Jepp. Ich weiß, dass das bedeutet, dass ich in Reeds Nähe bin, und dass du das nicht willst.« Ich erröte, weil ich gleich etwas sagen werde, was Steve eigentlich nicht das Geringste angeht. »Aber diese Sache, wegen der du dir so den Kopf zerbrichst … die habe ich noch nicht gemacht. Mit niemandem.«

				Steve stellt sein Glas ab. »Ist das dein Ernst?«

				Ich nicke und wünschte, dass dieses peinliche Gespräch schon vorbei wäre. »Kann sein, dass ich in der Schule einen kurzen Rock trage.« Ich lächle gequält. »Aber ich bin nicht leicht zu haben. Liegt vielleicht an meiner Mom. Ich wollte es später anders machen als sie.«

				»Nun.« Steve ringt nach Worten. »Nun«, wiederholt er und gluckst dann in sich hinein. »Da habe ich wirklich ordentlich Blech geredet, oder? Vielleicht habe ich mich auch von Dinahs Kommentaren über deinen Rock anstacheln lassen.«

				Mir wird ein bisschen flau im Magen. Denn auch wenn ich wirklich noch Jungfrau bin, habe ich ja doch schon eine Menge anderer Sachen ausprobiert und habe außerdem große Pläne fürs Wochenende.

				»Ich habe dir tatsächlich unrecht getan«, meint Steve reuevoll. »Tut mir leid. Ich vermassle es wirklich in jeder Hinsicht. Ich habe dieses Buch über Erziehung gelesen. Da stand drin, dass man seinen Kindern mehr zuhören sollte. Das werde ich jetzt versuchen«, verkündet er. Das Versprechen segelt so leicht durch den Raum wie ein Papierflieger.

				»Ist es also okay, wenn ich am Wochenende zusammen mit den Teams verreise? Wir werden ohnehin nicht so viel Zeit mit den Spielern verbringen, und wir reisen in getrennten Bussen an.«

				»Ich denke, das ist schon in Ordnung.«

				Innerlich applaudiere ich mir laut selbst. Jetzt heißt es, die Sache in trockene Tücher bringen. »Ich habe auch mit ein paar der Mädels gesprochen, und die meinten, dass nach dem Spiel alle im Hotel übernachten, damit wir am nächsten Tag in diesen Freizeitpark gehen können.« Ich verziehe das Gesicht zu einer möglichst überzeugenden Grimasse. »Klingt total kindisch, aber wahrscheinlich geht es darum, sich kennenzulernen und das Team zu stärken. Ich habe Val schon überredet, mitzukommen und mir Gesellschaft zu leisten.«

				Er kneift die Augen zusammen. »Kommen die Football-Spieler da auch mit?«

				»Nein, die fahren alle schon am Freitagabend mit dem Bus nach Bayview zurück.« Na ja, bis auf die Starter, zu denen auch Reed und Easton gehören. Aber das erwähne ich nicht. Die halbe Wahrheit ist doch schon mal was, oder?

				»Alles klar«, nickt Steve. »Ich bin einverstanden.« Dann hebt er den Zeigefinger. »Moment, ich bin gleich wieder da. Ich habe was für dich.«

				Nervös sehe ich zu, wie Steve die Stufen hinaufjoggt. O Gott. Was könnte das wohl sein? Ich höre, wie er eine Schublade aufzieht und wieder schließt. Eine Minute später kommt er mit einer Ledermappe in der Hand wieder.

				»Folgendes«, sagt er. »Callum meinte, dass er bis jetzt noch keine Kreditkarte für dich beantragt hat. Also habe ich mich jetzt mal drum gekümmert.«

				Er hält mir eine schwarze Karte hin, und ich nehme sie nervös entgegen. Sie glänzt und ist ziemlich schwer. Eine Sekunde lang freue ich mich fast ein bisschen, sie zu haben – aber dann sehe ich den Namen, der in goldenen Lettern eingraviert ist.

				ELLA O’HALLORAN.

				Steve bemerkt meine finstere Miene und reagiert darauf mit einem strahlenden Lächeln.

				»Ich habe mich auch schon um den Papierkram gekümmert, den wir brauchen, um deinen Namen offiziell zu ändern. Ich habe gedacht, dass du damit sicher einverstanden bist.«

				Mir klappt wirklich der Kiefer herunter. Wie bitte?! Ich habe ihm doch mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass ich den Nachnamen meiner Mutter behalten will. Ich bin Ella Harper, nicht O’Halloran.

				Noch ehe ich etwas erwidern kann, dreht er sich auch schon zur Treppe. »Dinah, komm runter!«, befiehlt er. »Ich habe was für dich.«

				Dinah erscheint und sieht Steve skeptisch an. »Was ist es?«

				»Nun komm schon her.«

				Ich habe das Gefühl, dass die Schlange eigentlich wieder einmal bereit ist zuzubeißen. Allerdings gelingt es Dinah doch, diesen Drang zu unterdrücken, und sie kommt die Treppe herunter und geht steif auf Steve zu.

				Er hält ihr eine andere Kreditkarte hin – allerdings ist die nicht schwarz, sondern silberfarben.

				»Was ist das?« Sie starrt die Karte an, als könnte sie jeden Moment in ihrer Hand explodieren.

				Steve lächelt, sieht aber gleichzeitig eiskalt und gemein aus. »Ich bin deine letzten Kreditkartenabrechnungen durchgegangen und finde sie extrem hoch! Deswegen habe ich die anderen Karten sperren lassen. Ab jetzt kannst du stattdessen diese hier benutzen.«

				Dinahs Augen leuchten vor Wut. »Aber das ist nur eine Basiskarte!«

				»Ganz genau. Das Limit liegt bei fünftausend, und ich denke, das ist mehr als genug für dich.«

				Sie öffnet den Mund. Schließt ihn. Öffnet ihn wieder. Wie ein Fisch. Das geht eine ganze Weile so. Ich halte den Atem an, während ich sie genau beobachte und darauf warte, dass sie ausrastet. Für mich mögen fünftausend Dollar ein Vermögen sein, aber ich weiß, dass sie für Dinah nichts als Peanuts sind. Die Neuigkeit wird sie garantiert nicht gut aufnehmen.

				Aber … sie tut es doch.

				»Du hast recht. Das ist wirklich mehr als genug«, zwitschert sie.

				Als Steve sich aber herunterbeugt, um noch etwas aus seiner Mappe zu holen, wirft sie mir einen so eisigen und bedrohlichen Blick zu, dass ich fröstle. Und während ich hinab auf meine schwarze Karte blicke, habe ich wirklich Angst, dass sie mich schlägt.

				»Kommen wir zum letzten Geschäftspunkt«, verkündet Steve und überreicht mir ein Blatt Papier.

				Es sind ausgedruckte Flugtickets.

				»Das sind Tickets nach London!«, sagt Steve fröhlich. »Wir fliegen über Weihnachten hin.«

				Ich runzle die Stirn. »Tun wir das?«

				Er greift nach seinem Glas. »Ja. Wir übernachten im Waldorf und schauen uns ein paar Schlösser an. Du solltest dir dringend eine Liste mit Dingen machen, die du sehen willst.«

				»Fliegen wir denn alle zusammen?« Reed hat mir nie etwas davon erzählt, dass die Royals Weihnachten in London verbringen. Vielleicht weiß er noch nichts davon?

				»Nein, nur wir. Könntest du mir Lachs bestellen, wenn du dich um unser Dinner kümmerst, Ella?« Er tippt auf die Speisekarte, die auf dem Tisch liegt.

				»London ist wundervoll im Winter«, meint Dinah schwärmerisch und wirkt sichtbar aufgeheitert. Sie wedelt neckisch mit ihrer silbernen Karte. »Ich schätze mal, ich werde das Kärtchen dort einweihen!«

				»Ehrlich gesagt, ist der Trip ohne dich geplant.« Muss Steve sich etwa ein Lächeln verkneifen? Es macht ihm offenbar riesigen Spaß, sie zu quälen. »Es soll eher so ein Vater-Tochter-Ausflug werden, damit wir uns endlich besser kennenlernen.«

				»Was ist mit den Royals?«, frage ich missmutig.

				»Was soll denn mit ihnen sein?«

				»Kommen sie mit?« Ich reiche ihm den Ausdruck wieder.

				Er schiebt das Dokument in seine Ledermappe und pfeffert sie aufs Sideboard. »Ich habe keine Ahnung, was sie für Weihnachten geplant haben. Aber Reed darf das Land ja nicht verlassen, schon vergessen? Er musste seinen Pass bei der Staatsanwaltschaft abgeben.«

				Ich kann meine Enttäuschung kaum verbergen. Stimmt.

				Aber ich kann nicht fassen, dass Steve mich über Weihnachten aus der Stadt entführt. Ich soll mein erstes gemeinsames Weihnachten mit Reed verpassen? Das ist so unfair!

				Steve legt seine Hand unter mein Kinn. »Es ist ja nur für eine Woche.« Er zieht die Augenbrauen nach oben. »Außerdem kann eine kleine Pause vielleicht nicht schaden, wenn du Reed bei all den Spielen siehst, oder? Wenn du willst, können wir auch noch länger …«

				Okay, ich hab die Message verstanden. Wenn ich nicht mit ihm nach London fliege, darf ich nicht mit dem Tanzteam verreisen. Dieser Deal ist genauso unvollkommen wie der, den ich mit Jordan abgeschlossen habe. Trotzdem zwinge ich mich zu lächeln und zu nicken, weil ich letztendlich ja doch bekomme, was ich will.

				»Nein, eine Woche ist toll«, sage ich gespielt freudig. »Ich bin echt aufgeregt. Ich war nämlich noch nie im Ausland.«

				Steve strahlt mich an. »Es wird dir bestimmt irre gut gefallen.«

				Dinah schaut mittlerweile nicht gerade freundlicher. »Darling, geh doch bitte nach oben, und zieh dich zum Abendessen um«, befiehlt Steve seiner vor Wut schäumenden Frau. »Ella bestellt dir einen Salat.«

				Als sie davonstürmt, kümmere ich mich rasch um das Essen und lausche dann Steves Geplapper, bis der Zimmerservice kommt. Sobald wir aufgegessen haben, flüchte ich mich in mein Zimmer, um sofort Reed zu schreiben.

				Ich darf mit zum Spiel fahren! Stell dich schon mal drauf ein – und kauf eine Vorratspackung Kondome und Energydrinks. Du wirst es brauchen.

				Fürs Spiel?

				Im Vergleich zu dem, was dich danach erwartet, ist euer kleines Match ein Klacks.

				Willst du wirklich, dass ich mit einer Dauererektion durch die Gegend laufe?

				Jepp.

				Wir wollten doch warten!

				Davon habe ich die Nase voll! Also, mach dich bereit. :)

				Dann lege ich das Telefon beiseite, um mich um meine Hausaufgaben zu kümmern.
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				ELLA

				Man kann über Jordan sagen, was man will, aber die Arbeitsmoral dieser Frau ist wirklich nicht von schlechten Eltern. Den Rest der Woche muss ich zweimal pro Tag zum Tanztraining – einmal morgens und einmal nach der Schule.

				Und obwohl wir in derselben Halle und auf demselben Feld trainieren wie das Football-Team, habe ich gar keine Zeit, Reed zuzusehen, geschweige denn mit ihm zu sprechen.

				Was die Sache noch schlimmer macht, ist, dass ich nur drei Tage Zeit habe, um mir die Choreografie einzuprägen, die die Mädels schon seit Monaten einüben und vorführen.

				Jordan treibt mich so heftig an, dass meine Gliedmaßen sich jeden Abend, wenn ich nach Hause komme, wie Gelee anfühlen. Reed macht sich schon über mich lustig, weil ich jedes Mal eine andere Stelle an meinem Körper kühlen muss, wenn wir telefonieren. Steve freut sich natürlich wie ein Kind. Er versichert mir immer wieder, dass er wahnsinnig stolz sei, dass ich mich so aktiv am Schulleben beteilige.

				Wenn er wüsste, warum ich mich wirklich so ins Zeug lege, bekäme er wahrscheinlich einen Herzinfarkt.

				Am Freitagmorgen findet die letzte offizielle Probe vor dem Spiel statt. Eins der Mädchen – Hailey – zieht mich nach dem Training beiseite.

				»Du bist so eine fantastische Tänzerin!«, flüstert sie mir zu. »Ich hoffe wirklich, dass du auch dann noch im Team bleibst, wenn es Layla wieder gut geht.«

				Von dem Kompliment laufe ich sofort vor Stolz rot an. Trotzdem zucke ich nur betont gelassen mit den Schultern. »Ach, das wage ich zu bezweifeln. Ich glaube nicht, dass Jordan es freiwillig noch länger mit mir aushält.«

				»Na, die ist ja auch völlig Banane«, murmelt Hailey grinsend.

				Jetzt muss ich doch prusten und ernte dafür strafende Blicke von Rachel Cohen und Shea Montgomery, Savannahs älterer Schwester.

				»Was tuschelt ihr denn da?«, fragt Shea misstrauisch.

				Hailey lächelt sie nur an. »Nichts!«

				Okay, das Mädchen gefällt mir. Sie ist natürlich nicht Val, aber sie ist doch cooler, als ich dachte. Die anderen Mädels übrigens auch. In den letzten Tagen habe ich begriffen, dass sich Jordans schlechter Einfluss nur auf Shea, Rachel und Abby, die Exfreundin von Reed, erstreckt. Zum Glück tanzt Abby nicht mit, aber sie sieht manchmal beim Training zu, und das ist ziemlich unangenehm.

				Ich mag Abby nicht, und das liegt nicht nur daran, dass sie Reeds Ex ist. Das Mädchen ist einfach irre passiv und macht permanent einen auf Opfer. Immer hat sie diesen Dackelblick und spricht mit dieser leisen, wehleidigen Stimme. Manchmal denke ich, dass sie diese Rolle nur spielt und ihre Krallen in Wirklichkeit mindestens so lang sind wie die von Jordan.

				In der Mitte all der blauen Matten, die auf dem Boden verteilt sind, steht Jordan und klatscht so laut in die Hände, dass das Geräusch an den Wänden widerhallt.

				»Der Bus fährt um siebzehn Uhr ab«, verkündet sie. »Wer zu spät kommt, hat Pech gehabt.« Sie sieht mich vielsagend an.

				Ha. Als würde ich den blöden Bus verpassen! Ich will extra früh da sein, um ganz sicherzugehen, dass sie nicht ohne mich abfahren. Manchmal habe ich richtig Angst, dass Jordans Freundlichkeit nur Show ist – und dass es ihr in Wirklichkeit nicht um einen Gefallen geht, den ich ihr tun soll, sondern darum, mich heute Abend schrecklich zu demütigen.

				Ich werde es trotzdem machen. So genau, wie Steve mich die ganze Zeit im Auge behält, ist das die einzige Gelegenheit, mit Reed allein zu sein.

				»Bis nachher!«, meint Hailey, als wir zehn Minuten später aus der Umkleide kommen. Ich winke ihr zum Abschied und laufe hinaus auf den Parkplatz, wo Reed schon neben meinem Auto auf mich wartet. Sein SUV steht daneben. Ich wünschte wirklich, ich würde immer noch bei den Royals leben und könnte jetzt einfach mit ihm nach Hause fahren.

				Sobald ich bei ihm stehe, schließt er mich in seine Arme. »Du sahst irre heiß aus«, flüstert er mir zu. »Ich liebe diese knappen Tanzhöschen.«

				Ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Du sahst auch ziemlich gut aus.«

				»Schwindlerin. Du hast doch kein einziges Mal zu mir geschaut, weil Drillinstructor Jordan dich so im Griff hat.«

				»Ich habe dich vor meinem inneren Auge gesehen«, meine ich feierlich.

				Er kichert und neigt sich dann zu mir hinunter, um mich zu küssen. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass Steve dir erlaubt, über Nacht zu bleiben.«

				»Ich auch nicht«, gebe ich zu. Plötzlich mache ich mir Sorgen. »Was hast du denn zu Callum gesagt? Wo du übernachtest, meine ich? Er weiß nicht, dass du im Hotel schläfst, oder?«

				»Selbst wenn er etwas ahnt, hat er nichts dazu gesagt.« Reed zuckt mit den Schultern. »Ich habe behauptet, dass East und ich bei Wade pennen. Und dass wir nicht besoffen nach Hause fahren wollen, weil wir bei der Party nach dem Spiel sicher ordentlich saufen werden.«

				Ich runzle die Stirn. »Und damit ist er einverstanden? Nach seiner Ansage, dass du dich jetzt erst mal so richtig zusammenreißen sollst?«

				Wieder zuckt er mit den Achseln. »Solange ich mich nicht prügle, ist es ihm egal, was ich mache. Schau mal, die Sache mit dem Sex –«

				Ich sehe ihn etwas gereizt an. »Du hast gesagt, dass du warten willst, bis ich bereit bin. Nun, das bin ich! Mehr als bereit sogar. Gerade schlafen wir nur deswegen nicht miteinander, weil du nicht willst.«

				»Du weißt, dass ich es kaum noch aushalte!«, meint er frustriert.

				»Toll. Dann sind wir ja einer Meinung.« Ich gebe ihm einen Kuss, und Reed drückt mich fester an sich. Sofort löst sich meine Anspannung. Er ist dabei. Gott sei Dank! Ich hatte schon Angst, dass er wieder die Moralkeule schwingt.

				»Ich muss los!«, meine ich glücklich. »Steve will, dass wir zusammen zu Abend essen, ehe der Bus abfährt.«

				Als ich um das Auto herumgehe, gibt Reed mir einen Klaps auf den Po.

				»Bis später!«, ruft er mir nach, und ich strahle ihn an.

				Das Football-Spiel findet in einer Stadt namens Gibson statt, die etwa zwei Stunden von Bayview entfernt ist.

				Ich hatte gehofft, dass ich mit Val fahren kann, aber Jordan hat mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass das nicht infrage kommt. »Das Tanzteam reist zusammen an. Keine Ausnahmen.« Also fährt Val jetzt mit meinem Auto, und ich sitze in besagtem Bus.

				Überraschenderweise ist die Fahrt aber doch ganz lustig.

				»Echt krass, dass du mal gestrippt hast«, meint Hailey, die neben mir am Fenster sitzt. Sie hat darauf bestanden, dass wir nebeneinander Plätze bekommen, und ich hatte nichts dagegen. »Ich könnte mir überhaupt nicht vorstellen, mich vor Fremden auszuziehen. Dafür bin ich viel zu schüchtern.«

				Meine Wangen glühen. »Ich habe mich ja nicht ganz ausgezogen. In den Clubs, in denen ich gearbeitet habe, hatten die Frauen immer noch Stringtangas und Nippel-Pasties an.«

				»Trotzdem. Das könnte ich einfach nicht. Hat es Spaß gemacht?«

				Kein bisschen. »So schlimm war es gar nicht. Man hat ganz gut verdient, und außerdem gab es eine Menge Trinkgeld.«

				Auf der anderen Seite des Gangs gibt Jordan einen höhnischen Laut von sich. »Ja, am Ende hattest du sicher um die zwanzig Dollarscheine in deinem Höschen, oder?«

				Ich zucke zusammen. »Zwanzig Dollar sind eine Menge Geld, wenn du dir deinen Unterhalt selbst verdienen musst.«

				Sie senkt den Blick. »Na, immerhin läuft es jetzt. Reed bezahlt doch sicher für jede Runde hundert Dollar, oder?«

				Ich zeige ihr den Mittelfinger, kann mich aber nicht zu einer Antwort aufraffen. Von der blöden Ziege lasse ich mir jetzt bestimmt nicht die Laune verderben. Endlich bin ich Steves Adleraugen entkommen, und außerdem werde ich die Nacht mit Reed verbringen. Jordan kann mir da wirklich den Buckel runterrutschen.

				Zu meinem Erstaunen ergreift ein anderes Mädchen für mich Partei. »Ha, Reed gibt ihr keinen Cent«, meint eine Brünette, von der ich glaube, dass sie Madeline heißt. »Der Typ ist einfach bis über beide Ohren in sie verliebt. Du solltest mal sehen, wie er Ella in der Mittagspause anschmachtet.«

				Wieder erröte ich. Eigentlich dachte ich, dass nur mir auffällt, dass Reed die Augen nicht von mir lassen kann.

				»Ist ja süß«, meint Jordan spitz. »Der Mörder und die Stripperin haben sich ineinander verliebt. Perfekter Stoff für eine Tragikomödie.«

				»Reed hat niemanden umgebracht«, meldet ein anderes Mädchen sich zu Wort. »Das weiß doch jeder.«

				Ich drehe mich verdutzt um. Hat sie das jetzt ernst gemeint oder nur sarkastisch?

				»Ja«, stimmt ihr eine andere Schülerin zu. »Wahrscheinlich nicht.«

				»Und selbst wenn«, meint die Erste noch mal und wackelt mit den Augenbrauen. »Bad Boys sind trotzdem ziemlich heiß, oder?«

				»Ein Mörder bleibt ein Mörder«, schnaubt Jordan, aber ich merke, dass sie schon weniger giftig klingt. Jetzt wirkt sie fast ein bisschen nachdenklich.

				Glücklicherweise endet die Diskussion an diesem Punkt, weil wir an unserem Ziel angelangt sind. Der Bus hält auf dem Parkplatz hinter der Gibson-High, und wir klettern alle hinaus, die Sporttaschen in der Hand. Ich bin die Einzige, die eine richtige Reisetasche dabeihat.

				Als ich auf dem Parkplatz ein wohlvertrautes Auto entdecke, quietsche ich auf.

				»Du warst schneller!«, rufe ich Val zu, die aus dem Wagen hüpft und auf uns zukommt.

				Sie umarmt mich stürmisch. »Dein Auto ist ein richtiger Flitzer, Mädel! Ich hatte so einen Spaß, als ich auf der Autobahn so richtig losgeheizt bin. Hast du denn noch Zeit, kurz im Hotel vorbeizuschauen, ehe du zum Aufwärmen musst? Ich will dir noch was geben.«

				»Moment. Ich frage mal kurz Satan.«

				Val gluckst, und ich eile hinüber zu dem Pulk von Schülerinnen und tippe Jordan auf die Schulter. Theoretisch ist zwar die Trainerin Kelly für diese Dinge zuständig, aber mir wurde schnell klar, dass es in der Praxis anders aussieht. Jordan hat hier das Sagen.

				Sie dreht sich entnervt um. »Was ist?«, schnaubt sie.

				»Wann beginnt das Aufwärmtraining?«, frage ich sie. »Val und ich übernachten ja heute hier und würden gern noch unser Zeug ins Hotel bringen.«

				Jordan wirft einen bedeutungsvollen Blick auf ihre Uhr und seufzt einmal tief auf. »Na gut. Aber sei um halb acht da, das Spiel beginnt um acht.«

				»Zu Befehl!« Ich salutiere und flitze dann zurück zu Val. Von der Highschool zum Hotel braucht man mit dem Auto keine zehn Minuten. Es ist ein mächtiges dreistöckiges Gebäude mit kleinen Terrassen, die von den Zimmern im Erdgeschoss abgehen. Die oberen Räume haben Balkons. Es sieht vertrauenserweckend aus, das war Val und mir sehr wichtig, als wir uns online um die Buchung gekümmert habe.

				Wir checken an der Rezeption ein und gehen dann nach oben in den zweiten Stock. Sobald wir unsere Taschen in unserem Zimmer abgestellt haben, zücke ich sofort mein Smartphone, um zu sehen, ob es etwas Neues gibt. Tatsächlich hat Reed geschrieben, dass das Football-Team schon vor einer Stunde angekommen ist und bald mit dem Aufwärmtraining beginnt.

				»Ich sollte wohl bald wieder los«, meine ich neidisch, als Val sich auf eins der Doppelbetten plumpsen lässt.

				»Noch nicht. Erst musst du das hier aufmachen!«

				Sie öffnet ihren Rucksack und zieht eine pink gestreifte Tüte hervor, auf deren Vorderseite Victoria’s Secret steht.

				»Was wird das denn?«, stöhne ich.

				Sie grinst mich breit an. »Na, wofür hat man denn beste Freundinnen? Ich will nur sichergehen, dass du heute den besten Sex deines Lebens hast.«

				Neugierig sehe ich in die Tüte. Ich wühle mich durch das zarte rosa Seidenpapier und entdecke einen BH und das dazu passende Höschen in meiner Größe, auch wenn ich keine Ahnung habe, woher Val da so gut Bescheid weiß. Der elfenbeinfarbene Halbschalen-BH hat dünne Träger und wunderschöne Spitzenbesätze. Er ist kaum gepolstert. Der Anblick des Höschens, ein Hauch von nichts, lässt mich erröten.

				»O Gott. Wann hast du das gekauft?«

				»Heute nach der Schule. Meine Tante hat mich bei der Shoppingmall abgesetzt.«

				Die Vorstellung, wie Mrs Carrington Val bei der Auswahl meiner Unterwäsche berät, macht mich ziemlich fertig.

				»Keine Angst, sie hat mich wirklich nur abgesetzt und ist dann losgefahren!«, beruhigt sie mich. »Ich bin mit dem Taxi nach Hause gefahren.« Sie strahlt mich an. »Gefällt es dir denn?«

				»Und wie!« Ich fahre mit den Fingern vorsichtig über die Spitze und merke plötzlich, dass ich einen dicken Kloß im Hals habe. Ich hatte noch nie eine echte Freundin, und jetzt habe ich den Eindruck, ich habe die beste der Welt.

				»Danke.«

				»Du kannst dich später bedanken«, sagt sie grinsend. »Reed wird absolut durchdrehen, wenn er dich so sieht.«

				Wieder glühen meine Wangen.

				»Ich erwarte übrigens Details! Das ist Teil unseres Beste-Freundinnen-Abkommens.«

				»Ich werd’s mir überlegen.« Ich verdrehe die Augen und verstaue die Spitzenunterwäsche wieder in der Tüte. »Das gilt aber für beide Seiten, das ist dir hoffentlich klar? Ich will auch alles wissen.«

				»Und was soll das genau sein?«

				»Na, die Sache zwischen dir und Wade.«

				Sofort erlischt ihr Lächeln. »Da gibt es nichts zu erzählen.«

				»Ach ja?« Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Warum bist du dann nur wegen eines Football-Spiels zwei Stunden hierhergefahren?«

				Sie schnaubt. »Ich bin doch nicht seinetwegen hier! Sondern wegen dir!«

				»Mhm, na klar. Und das, obwohl wir uns heute nicht mal sehen werden, weil ich bei Reed bin?«

				Val zieht einen Flunsch. »Irgendwer muss dir doch den Rücken stärken. Wer weiß, was Jordan im Schilde führt!«

				Ich verziehe den Mund. »Wir wissen doch beide, dass ich Jordan im Griff habe. Warum gibst du denn nicht einfach zu, dass du wegen Wade gekommen bist?«

				»Es sind immerhin die Play-offs, und es ist ein Auswärtsspiel«, grummelt sie. »Da kann das Astor-Park-Team doch jede Unterstützung gebrauchen, oder nicht?«

				Jetzt bricht doch das Lachen aus mir heraus. »Ach, du bist neuerdings eine richtige Astor-Park-Patriotin, ja? Val, du bist eine richtig miese Lügnerin, weißt du das eigentlich?«

				Sie streckt mir ihren Mittelfinger entgegen. »Weißt du was? Ich kann dich nicht leiden.« Aber gleichzeitig muss sie lachen.

				»Ist okay«, zwitschere ich. »Deine ganze Zuneigung geht eben schon für Wade drauf. Wissen wir doch beide.«

				Schon klatscht ein Kissen an meinen Kopf. Ich fange es mühelos auf und schleudere es zurück. »Ich will dich doch nur ärgern«, versichere ich ihr. »Wenn du Wade magst, ist das doch toll. Wenn nicht – genauso spitze. Ich bin so oder so auf deiner Seite.«

				»Danke.« Ihr Ton ist schon etwas sanfter, und ihre Stimme klingt ein bisschen kippelig.
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				ELLA

				Selbst während des Aufwärmtrainings wappne ich mich innerlich vor irgendeiner Attacke. Nach jeder Dehnung und jeder Übung, die ich gemacht habe, sehe ich nervös zu Jordan, aber die scheint ganz vertieft in ihre eigenen Übungen zu sein. Vielleicht besteht ja auch kein Grund zur Sorge? Immerhin habe ich die ganze Woche mit den Mädels trainiert, und nichts hat auf einen Hinterhalt hingedeutet. Jetzt kann ich nur hoffen, dass niemand einen Eimer Schweineblut über mir auskippt, wenn ich gerade einen Salto aus dem Stand mache.

				Als Hailey und ich uns auf die Bank werfen, um einen Schluck zu trinken, lehnt sie sich zu mir hinüber. »In diesem Augenblick starren dich gerade mindestens hundert Mädchen an«, flüstert sie. Ich runzle die Stirn und folge ihrem Blick. Klar, es sind auf jeden Fall eine Menge Augenpaare auf mich gerichtet. Aber auch männliche – was wahrscheinlich an den Hotpants und dem bauchfreien Oberteil liegt, das ich trage. Aber die Mädels schauen mich wohl eher aus anderen Grün-den an … Sind sie etwa neidisch?

				Im ersten Moment finde ich die Vorstellung unlogisch, aber als ich an einer Gruppe von Mädels in Trikot in der ersten Reihe vorbeigehe, ergibt plötzlich alles Sinn.

				»Das ist seine Freundin«, höre ich eine Schülerin zischeln.

				»Sie sieht irre gut aus«, erwidert ihre Freundin. Das klingt nicht sarkastisch, sondern einfach nur ehrlich.

				»Es ist fast unverschämt, was die für ein Glück hat. Ich würde für ein Date mit Reed Royal sterben.«

				Es geht also um Reed? Wow. Da hatten die Mädels im Bus wohl recht – Bad Boys haben bei Frauen tatsächlich einen Stein im Brett.

				Ich linse zur Bank der Auswärtsspieler, auf der Reed und Easton sitzen. Dann hoch zu den Rängen. Es ist nicht schwer zu erkennen, dass sämtliche Schülerinnen auf meinen Freund hinunterstarren.

				Jordan lässt sich neben mich auf die Bank gleiten. »Hör schon auf, Reed mit deinen Blicken auszuziehen«, flüstert sie mir zu. »Wir machen gleich weiter.«

				»Ich glaube, jede Frau in diesem Stadion tut gerade genau dasselbe. Ist wohl der Traum jeder Schülerin, mal was mit einem Mörder zu haben, was?«

				Jordan lacht amüsiert auf und schlägt sich dann erschrocken die Hand vor den Mund. Schließlich haben Jordan und ich noch nie miteinander Witze gerissen. Und Freundinnen sind wir erst recht nicht.

				Dieser normale, menschliche Gedankenaustausch scheint Jordan völlig aus der Bahn geworfen zu haben. »Deine Hotpants sind nach oben gerutscht. Ich kann deinen halben Hintern sehen. Bitte erspar mir den Anblick, ja?«, faucht sie.

				Als sie davonmarschiert, muss ich grinsen. Wir wissen beide, dass die Shorts gar nicht hochrutschen können, weil wir sie alle mit doppeltem Klebeband fixiert haben. Vielleicht habe ich es ja die ganze Zeit falsch angepackt. Anstatt Jordan zu beleidigen, sollte ich lieber extra freundlich zu ihr sein. Das macht sie viel wütender.

				Ich wende mich wieder den Sitzblöcken zu, um Val zu suchen. Als ich sie ein paar Reihen hinter der Bank der Auswärtsspieler entdecke, winke ich ausgelassen.

				»Hals- und Beinbruch!«, brüllt sie mir zu und winkt zurück.

				Ich laufe grinsend zurück zum Team und wippe beim Gehen schon leicht mit den Fersen auf und ab, um mich mental auf die Performance einzustellen. Ich denke mal, ich habe es alles so weit im Griff. Hoffentlich vergesse ich nicht sämtliche Schritte, sobald die Scheinwerfer auf mich gerichtet sind!

				Da es das erste Spiel der Play-offs ist, ist die Show richtig extravagant. Erst setzt ein Trommelwirbel ein, dann werden an beiden Seiten des Spielfelds Feuerfontainen in die Luft gesprüht, und es gibt sogar ein kleines Feuerwerk. Die Gibson-High-Cheerleader legen eine Performance hin, bei der eine Menge mit dem Hintern gewackelt und mit den Hüften gekreist wird. Im Nu sind sämtliche Jungs aufgesprungen, pfeifen und johlen. Dann sind wir dran. Die Mädels und ich rennen aufs Feld, und während ich neben Hailey Position einnehme, treffen sich Reeds und mein Blick.

				Er streckt seinen Daumen in die Luft, und ich grinse ihn an. Dann setzt die Musik ein, und wir legen los.

				In dem Moment, in dem der Beat mir in die Glieder fährt, verschwindet jegliche Nervosität. Ich verpatze keine einzige Drehung, keinen einzigen Sprung. Die Flickflacks, die ich Seite an Seite mit Hailey schlage, sind der Hammer. Das Adrenalin schießt nur so durch meine Adern, und mein Herz rast vor Aufregung, als die temporeiche Nummer die Menge zum Jubeln bringt. Das Tanzteam bewegt sich in vollendeter Präzision, und als wir schließlich fertig sind, springen alle auf, um zu applaudieren.

				Jetzt verstehe ich, warum die Astor Park all die Wettbewerbe gewonnen hat. Diese Mädels haben wirklich Talent! Und obwohl ich eigentlich nur mitgemacht habe, um mit zum Auswärtsspiel zu können, muss ich jetzt doch zugeben, dass ich ziemlich stolz bin, bei diesem Auftritt dabei gewesen zu sein.

				Selbst Jordan ist bester Laune. Ihre Wangen glühen, als sie uns alle umarmt oder High five gibt. Selbst mich lässt sie nicht aus – und ihre Begeisterung wirkt echt. Unglaublich.

				Sämtliche Gedanken an Mord und Gefängnis sind plötzlich ganz weit weg. Und auch die anderen scheinen sich dafür gerade nicht die Bohne zu interessieren.

				Nachdem wir das Feld geräumt haben, diskutieren die Schiedsrichter und Trainer noch ein wenig, eine Münze wird geworfen, und dann geht das Spiel wirklich los.

				Die Offense der Riders legt sofort los, und ich lasse Wade nicht aus den Augen, als er aufs Spielfeld joggt. Er ist sowieso schon recht groß, aber in der Uniform und mit dem Helm auf dem Kopf wirkt er noch riesiger.

				Beim ersten Spielzug wirft Wade dem Receiver namens Blackwood einen knappen Pass zu. Blackwood fängt den Ball, aber dann gibt es eine lange, langweilige Spielunterbrechung, als die Schiedsrichter darüber diskutieren, ob er genug Yards für einen weiteren Touchdown gewonnen hat – Hailey hat mir auf der Busfahrt das nötige Vokabular beigebracht, als sie gemerkt hat, wie schlecht ich mich auskenne. Ein kleiner Mann saust los und misst die Entfernung vom Ball bis zur Linie, dann hält er die Hände in die Luft und gibt ein Zeichen, das ich nicht verstehe. Über Handzeichen haben Hailey und ich uns noch nicht unterhalten.

				Die Astor-Park-Fans applaudieren zufrieden. Ich hingegen finde es einfach nur langweilig, dass es so lang dauert, um zu entscheiden, ob unsere Jungs ein paar mickrige Yards zugesprochen bekommen. Ich lasse meinen Blick am Spielfeldrand entlangschweifen, bis ich Reed entdeckt habe. Zumindest denke ich, dass er es ist. Schließlich gibt es zwei Spieler, auf deren Trikot ROYAL steht, und die stehen noch dazu nebeneinander. Ist es wirklich Reeds Hintern, den ich da anstarre? Er wendet den Kopf leicht zur Seite, und ich kann sein Profil erkennen. Jepp, es ist Reed.

				Er kaut an seinem Mundschutz und sieht plötzlich in meine Richtung, als hätte er gespürt, dass ich ihn ansehe. Der Mundschutz plumpst aus seinem Mund, und er grinst mich an. Es ist ein ganz bestimmtes, schalkhaftes Lächeln, das nur für mich reserviert ist.

				Die Aufregung im Stadion steigert sich noch, als dem Gibson-Team schließlich vor Ende der ersten Halbzeit der Ausgleichstreffer gelingt. Aus Rache greifen Reed und Easton den Quarterback des Gibson-Teams an, und der Spieler verfehlt den Football. Ein anderer Spieler der Astor-Defense schnappt ihn sich und erzielt schließlich einen Touchdown.

				Jetzt drehen die Astor-Fans völlig durch. Die Fans der Heimspieler buhen so laut, dass die Bänke wackeln. Ein paar Gibson-Kids beginnen »Killer! Killer!« zu grölen, werden aber von den Sicherheitskräften rasch zum Schweigen gebracht. Zudem scheinen die Verbalattacken das Astor-Team nur noch mehr anzuspornen.

				Letzten Endes gewinnen doch die Riders aus Gibson, was bedeutet, dass sie es in die nächste Runde der Play-offs geschafft haben. Als der Trainer den Spielern einen anerkennenden Klaps auf den Hintern gibt, muss ich grinsen. Football ist schon ein seltsamer Sport.

				Die Teams bilden zwei Reihen und schütteln sich die Hand. Ein paar der Gegenspieler lassen Reed dabei aus, und ich frage mich kurz, ob es deswegen zum Streit kommen wird. Aber anscheinend ist es Reed ganz egal. In dem Moment, in dem die Zeremonie beendet ist, schießt Easton auf mich zu. Mit einem Ruck reißt er mich in die Luft, wirft mich über seine Schulter und rennt aufs Feld, um mich im Kreis zu wirbeln.

				»Wie hat dir der Sack in der zweiten Halbzeit gefallen?!«, ruft er. Ich sehe, wie Val die Treppe hinab auf uns zueilt.

				»Warte auf Val!«, rufe ich noch, aber er ist schon losgerannt und lässt mich erst wieder runter, als wir am Eingang des Tunnels stehen, der zu den Umkleidekabinen führt.

				Da steht Reed, den Helm in der Hand. Das verschwitzte Haar klebt ihm am Kopf. »Na, hattest du Spaß?«, fragt er und neigt sich dann hinab, um mich zu küssen.

				Val kommt schließlich lachend auf uns zu und gibt zusammen mit Easton laute Würgegeräusche von sich, als wir einfach nicht aufhören können, uns zu küssen.

				»Hey, Leute, ich bitte euch. Wir stehen direkt neben euch«, merkt Val trocken an. »Und Royal, könntest du bitte aufhören, meine Freundin abzuschlabbern? Ich würde jetzt gern zurück ins Hotel.«

				Ich löse meine Lippen von Reeds. »Bist du denn nicht mit dem Auto gekommen?«, frage ich sie. Val schüttelt den Kopf. »Waren nur zehn Minuten zu Fuß. Dachte mir, dass man direkt vor dem Stadion sowieso keinen Parkplatz bekommt.«

				Reed sieht mich streng an. »Ich will nicht, dass ihr zwei allein zum Hotel lauft. Wartet vor dem Stadion auf uns, dann gehen wir alle zusammen.«

				»Zu Befehl!«, sage ich und salutiere, genau wie vorhin bei Jordan.

				Wieder treffen sich unsere Lippen, aber dieser Kuss ist anders. Er ist wie ein Versprechen. Seine Augen leuchten. Ja, wir sind weit weg von Steve und Callum oder sonst jemandem, der uns einen Strich durch die Rechnung machen könnte. Auch wenn Reed sich vorgenommen hat, bis zum Abschluss der Ermittlungen zu warten – diese guten Vorsätze hat er hoffentlich in Bayview gelassen! Ich bin doch nicht Jordans Tanzteam beigetreten, um mit ihm zu kuscheln!

				Wir wissen beide genau, was heute noch passieren wird.

				Reed und ich laufen zurück zum Hotel – zusammen mit Easton, Valerie und … Wade.

				Sobald wir den Parkplatz erreicht haben, baut sie sich vor mir auf und verschränkt die Arme. »Warum ist er hier?« Sie sieht mich anklagend an. »Du hast doch gesagt, es wären nur Reed und Easton.«

				Ich hebe beide Hände in die Luft. »Ich hatte keine Ahnung!«

				Wade sieht ungewohnt verletzt aus. Eigentlich hatte ich immer gedacht, den Kerl brächte nichts aus der Fassung.

				»Komm schon, Val«, meint er heiser. »Jetzt sei doch nicht so.«

				Sie beißt sich auf die Unterlippe.

				»Bitte«, fügt er hinzu. »Können wir nicht irgendwo hingehen und reden?«

				»Du übernachtest doch sowieso in unserem Zimmer«, meldet Easton sich zu Wort. »Dann könnt ihr zwei euch doch gleich versöhnen, ehe wir unsere Pyjamaparty starten.«

				Ich drehe mich überrascht zu Val um. »Du schläfst nicht bei mir?«

				Kurz erscheint ein schwaches Lächeln auf ihren Lippen.

				»Habe ich dir nicht erzählt, dass Reed und ich eine Abmachung getroffen haben? Er schläft bei dir, ich bei Easton.«

				Ich sehe die zwei misstrauisch an. Wann haben sie das denn gedeichselt?

				Schon hat sich Vals Miene wieder verfinstert. »Aber dass ich mir mit Wade ein Zimmer teilen soll, haben sie mir nicht gesagt.«

				Wade sieht immer unglücklicher aus. »Val …«

				»Wade!«, äfft sie seinen Tonfall nach.

				Easton seufzt. »Okay, mir reicht es jetzt mit euren Liebesdramen. Ich verziehe mich mal in die Hotelbar, während ihr zwei eure Angelegenheiten klärt.« Er grinst Val an. »Und falls ihr das Zimmer doch für euch allein braucht, schreibt mir einfach. Dann nehme ich mir ein eigenes.«

				Mit diesen Worten schlendert er ins Hotel.

				»Val?«, frage ich sie streng.

				Sie zögert eine ganze Weile und ächzt schließlich leise auf. »Okay, na schön. Ich rede mit ihm.« Wades Miene hellt sich auf. »Ich muss aber erst noch meine Tasche holen.« Wir gehen hinauf zu unserem Zimmer. Ich öffne die Tür mit der Chipkarte, und während Val drin ihre Tasche holt, lungern Reed, Wade und ich im Flur herum. Auch wenn ich Wade nicht darum gebeten habe, will er mir leider eine Menge guter Ratschläge mit auf den Weg geben.

				»Pass bloß auf, dass der Junge das Vorspiel nicht versaut. Ist echt wichtig, klar? Das wärmt deinen jungfräulichen Körper nämlich auf.«

				Ich wirble zu Reed herum. »Hey, hast du ihm etwa erzählt, dass ich noch Jungfrau bin?«

				»Nee, das war Easton«, erwidert Wade an seiner Stelle.

				Dieser verdammte Easton. Kann der denn nie seine Klappe halten?!

				»Noch was«, fügt Wade in aller Seelenruhe hinzu. »Reg dich nicht auf, wenn du beim ersten Mal nicht gleich einen Orgasmus hast. Du wirst dafür vielleicht zu nervös und angespannt sein. Außerdem wird Reed wahrscheinlich sowieso nicht länger als zwanzig Sekunden durchhalten.«

				»Wade!«, unterbricht ihn Reed völlig entnervt.

				»Lass sie in Ruhe«, faucht Val und wirft sich den Rucksack über die Schulter. »Und mach dir lieber mal Gedanken um deine eigene Technik! Das, was ich bis jetzt auf der Schultoilette davon mitbekommen habe, war noch nicht so beeindruckend.«

				Er presst sich die Hand auf seine Brust, als hätte Val einen Dolch hineingestoßen.

				»Wie kannst du es wagen, Carrington? Ich bin ein amerikanischer Romeo!«

				»Tja, und Romeo geht am Ende drauf.«

				Ich unterdrücke ein Grinsen, als die zwei Richtung Treppenhaus verschwinden. Sie wird es Wade nicht leicht machen, das steht fest.

				Reed und ich lächeln uns an und gehen ins Zimmer. Er lässt sich aufs Bett fallen und bedeutet mir, zu ihm zu kommen.

				Sofort wird mir flau im Magen. Angenehm flau. »Ähm.« Ich schlucke und räuspere mich dann. »Gib mir eine Sekunde, okay?«

				Ich sause ins Bad, noch ehe er antworten kann. Sobald ich allein bin, sehe ich mein Spiegelbild an und stelle fest, dass meine Wangen gerötet sind. Das ist doch bescheuert. Reed und ich haben schon alles Mögliche angestellt, da sollte ich doch jetzt nicht nervös sein? Bin ich aber.

				Ich atme tief aus und greife dann nach der pink gestreiften Tüte, die ich unter dem Waschbecken verstaut habe. Dann lasse ich mir eine halbe Ewigkeit Zeit, um mich frisch zu machen. Bürste mein Haar. Richte die Träger des BHs, damit sie nicht über Kreuz liegen. Nach einem weiteren Blick in den Spiegel muss ich zugeben, dass ich ziemlich heiß aussehe.

				Reed scheint da ganz meiner Meinung zu sein. Sobald ich aus dem Bad komme, stöhnt er leise auf. »Wow. Du siehst vielleicht gut aus.«

				»Ich dachte, ich ziehe mir mal was Unbequemeres an«, scherze ich.

				Lachend steht er auf. Als ich im Bad war, hat er sein Hemd ausgezogen. Jetzt steht er mit freiem Oberkörper vor mir und sieht einfach umwerfend aus.

				»Gefällt es dir?«, frage ich schüchtern.

				»Mehr als das.«

				Er kommt wie ein hungriges Tier auf mich zu und lässt  seinen Blick so lange über meinen Körper gleiten, bis jeder Zentimeter nur so glüht. Reed kommt näher, dann schließt er mich in seine starken Arme und küsst mich auf den Hals.

				»Nur dass du es weißt«, murmelt er. »Du musst dich doch für mich nicht herausputzen. Du bist immer schön, ganz egal, was du anhast.« Er grinst mich verschmitzt an. »Am besten siehst du natürlich aus, wenn du gar nichts trägst.«

				»Jetzt mach mir das nicht kaputt«, murmele ich. »Dafür bin ich zu nervös. Da ist es wichtig, dass ich mich schön fühle.«

				»Das bist du doch auch. Und es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Wir machen nichts, was du nicht willst.«

				»Willst du dich jetzt drücken?«

				»Auf keinen Fall.« Er lässt seine Hand hinab auf meine Hüfte gleiten. »Nichts und niemand könnte mich jetzt noch davon abhalten.«

				Ich will ihn so sehr, dass ich kaum atmen kann. Über mein erstes Mal habe ich mir nie großartig den Kopf zerbrochen. Ich hatte auch nie das Bedürfnis nach Rosenblättern und Kerzen. Ehrlich gesagt, habe ich nicht mal gedacht, dass es mit jemandem passieren würde, den ich liebe.

				»Gut. Ich will nämlich keine Minute länger warten«, sage ich zu ihm.

				»Leg dich hin.« Seine Stimme ist rau.

				Wortlos strecke ich mich auf dem Rücken aus, lege meinen Kopf auf das Kissen. Reed bleibt an der Bettkante stehen. Dann schlüpft er aus seiner Hose. Als er sich neben mich legt, versagen meine Lungen ihren Dienst. Er gibt mir einen sanften Kuss und wird dann stürmischer, als ich meinen Mund öffne.

				Reed presst seinen harten Penis an meinen Oberschenkel, und plötzlich wird das Verlangen, das schon die ganze Woche über in mir gewütet hat, wenn ich an diese Nacht gedacht habe, zum Orkan. Er leckt über meine Lippen und streift mit seinem Mund meine Wange. Gleichzeitig gehen seine Hände auf Erkundungstour, erforschen die Hügel und Täler meines Körpers. Als er mit dem Daumen über meinen Nippel fährt, läuft ein Schauer über meinen ganzen Körper. Und nachdem er mich hinters Ohr geküsst hat, beginnt alles an mir zu kribbeln.

				Wir machen so lange miteinander herum, bis wir ganz außer Atem und außerdem so angeturnt sind, dass es beinahe wehtut.

				»Ich liebe dich«, murmelt Reed.

				»Ich dich auch.« Wieder drücke ich meine Lippen auf seine. Mein Herz schlägt laut. Seines genauso. Als seine Hände langsam hinabwandern, spüre ich, dass sie zittern. Ich will ihn anfassen, aber er schiebt meine Hand weg.

				»Es geht jetzt nur um dich«, sagt er, nachdem ich den dritten Anlauf gestartet habe. »Mach die Augen zu und genieß es einfach, verdammt.«

				Und das tue ich. Ich genieße jede quälende Sekunde. Es dauert nicht lange, bis meine brandneue Unterwäsche auf dem Boden liegt. Ich kann mich auf nichts anderes mehr konzentrieren als auf seine Berührungen …

				Natürlich hat er mich an diesen Stellen schon vorher angefasst, auf ähnlich intime Weise, aber heute Nacht ist es trotzdem anders. Weil es der Beginn von etwas ist, nicht das Ende. Jede Berührung, jeder Kuss ist das Versprechen auf das, was noch kommt. Und ich kann es kaum erwarten.

				Er streicht mit zwei Fingern über meinen Bauch, und schließlich schiebt er sie in mich hinein. Als die Lust in mir explodiert, stöhne ich laut auf. Es schüttelt mich richtig, und er drückt seinen Mund auf meinen, um mein Stöhnen aufzufangen, und streichelt mich so lange weiter, bis ich komme. Ich stemme mich seinen Fingern entgegen, und er bleibt so lange in mir, bis meine Lust langsam verebbt.

				Zum Atemholen lässt er mir keine Zeit. Ich zittere immer noch, als er sich an mir hinabgleiten lässt und sein Gesicht zwischen meinen Beinen vergräbt. Er leckt und küsst und neckt mich, bis ich nicht mehr kann. Es ist zu viel, es ist zu gut … Aber es reicht nicht. Es reicht trotzdem noch lang nicht.

				»Reed«, stöhne ich und packe ihn an den Schultern, um ihn nach oben zu ziehen.

				Das Gewicht seines Körpers drückt mich in die Matratze.

				»Bist du bereit?«, flüstert er. »Wirklich?«

				Ich nicke.

				Einen Moment lang verschwindet er, um in seiner Jeanstasche zu kramen. Dann kommt er mit einem Kondom zurück.

				Mir bleibt beinahe das Herz stehen.

				»Alles okay?«

				Der Klang seiner tiefen Stimme beruhigt mich sofort.

				»Alles okay.« Ich lege meine Hände auf seine Schultern. »Ich liebe dich.«

				»Ich liebe dich auch.« Er küsst mich und dringt im selben Moment in mich ein.

				Wir geben beide einen erstickten Laut von uns, weil es sich so unglaublich eng anfühlt. Gleichzeitig tut es ein bisschen weh, und eine seltsame Leere macht sich zwischen meinen Beinen bemerkbar.

				»Ella«, flüstert er, als wäre er derjenige, der Schmerzen hat.

				Er zögert kurz, und ich vergrabe meine Fingernägel in seinen Schultern. »Es geht mir gut, ehrlich.«

				»Es könnte kurz wehtun.«

				Er drückt seine Hüften nach vorn.

				Tatsächlich zucke ich kurz zusammen, auch wenn ich mich auf den Schmerz eingestellt habe. Sofort hält Reed inne und mustert mich genau. Auf seiner Stirn erscheinen Schweißperlen, und seine Arme zittern, während er noch einen Augenblick lang über mir verharrt, ehe mein Körper ihm endlich Einlass gewährt.

				Wir warten, bis der Schmerz abgeklungen ist. Das Gefühl, von seinem Penis ausgefüllt zu werden, ist unglaublich. Ich hebe testweise meine Hüften, und er stöhnt auf.

				»Das ist so verdammt schön«, stöhnt er.

				Das ist es. Ja, das ist es wirklich. Als er anfängt, sich zu bewegen, wird es sogar noch besser. Sobald er den Penis wieder ein Stück hinauszieht, tut es noch einmal ein wenig weh, und ich schlinge instinktiv meine Beine um seine Hüften. Wir stöhnen beide gleichzeitig auf, und er bewegt sich noch schneller. Ich kann spüren, wie die Muskeln auf seinem Rücken sich unter meinen Händen zusammenziehen, während er immer wieder und wieder in mich hineinstößt.

				Reed flüstert mir zu, wie sehr er mich liebt. Ich klammere mich an ihm fest und japse bei jedem Stoß leise auf.

				Er weiß genau, was ich brauche. Nachdem er sich ein kleines bisschen von mir gelöst hat, legt er seine Hand zwischen meine Beine und drückt genau an die Stelle, die sich am allermeisten nach ihm verzehrt hat. In diesem Moment gehe ich in Flammen auf. Alles um mich herum verschwindet, wird vollkommen unbedeutend. Es gibt nur noch Reed und das, was er in mir auslöst.

				»Gott, Ella.« Seine raue Stimme dringt durch das goldene Leuchten um mich herum.

				Noch einmal stößt er in mich hinein, dann erbebt auch er heftig und sinkt, seine Lippen auf meine gedrückt, auf mich herunter. Wir liegen da, als hätte jemand uns aneinandergeklebt, und es dauert eine ganze Weile, bis mein Herzschlag wieder einen normalen Rhythmus angenommen hat.

				In der Zwischenzeit hat Reed seinen Penis aus mir herausgezogen, um sich um das Kondom zu kümmern. Dann legt er sich wieder neben mich und zieht mich an seine Brust. Auch sein Atem geht schwer. Erst als ich meiner Muskulatur wieder halbwegs traue, stütze ich mich auf einem Ellbogen ab und sehe hinab auf sein seliges Gesicht.

				»War es halbwegs in Ordnung?«, necke ich ihn.

				Er schnaubt. »Den Ausdruck in Ordnung solltest du dringend aus deinem Wortschatz streichen, Baby. Das war einfach …«

				»Perfekt«, bringe ich den Satz für ihn zu Ende.

				Er drückt mich noch fester an sich. »Ganz genau.«

				»Können wir gleich weitermachen?«, frage ich.

				Sein Lachen kitzelt mein Gesicht. »Auwei. Habe ich da etwa ein Monster erschaffen?«

				»Kann sein.«

				Wir lachen beide, als er sich zu mir rollt, um mich zu küssen, aber wir legen noch nicht direkt wieder los. Stattdessen küssen wir uns und kuscheln, während er mit meinem Haar spielt und ich über seine Brust streiche.

				»Du warst echt unglaublich, Ella.«

				»Für eine Jungfrau meinst du?«

				»Pah, das eben war noch viel mehr als unglaublich. Ich meine euren Auftritt. Ich konnte meinen Blick überhaupt nicht von dir lösen.«

				»Es hat Spaß gemacht«, gebe ich zu. »Viel mehr, als ich gedacht hätte.«

				»Denkst du denn, dass du im Team bleibst? Wenn du Jordan irgendwie erträgst, solltest du dir das vielleicht überlegen. Du sahst beim Tanzen richtig glücklich aus.«

				»Das war ich auch.« Ich beiße auf meiner Unterlippe herum. »Tanzen gibt mir … einen richtigen Kick. Es gibt eigentlich nichts, was ich lieber tue. Ich habe immer –« Plötzlich ist es mir peinlich, was ich da sage.

				»Was?«

				Ich atme tief aus. »Ich habe immer davon geträumt, irgendwann richtige Kurse zu besuchen. Wirklich zu trainieren, weißt du?«

				»Es gibt doch Tanzhochschulen. Du solltest dich bewerben«, sagt Reed sofort.

				Ich stemme mich wieder auf dem Ellbogen nach oben. »Denkst du das wirklich?«

				»Na klar. Du hast ein Riesentalent, Ella. Wäre doch schade, wenn du das nicht nutzt, oder?«

				Vor Freude wird mir ganz warm. Außer meiner Mom hat noch nie jemand zu mir gesagt, dass ich Talent habe.

				»Vielleicht mache ich das«, meine ich und spüre, wie der Kloß in meiner Kehle immer dicker wird. Ich küsse ihn.

				»Was ist mit dir, Reed?«

				»Wie meinst du das?«

				»Na, wovon träumst du?«

				Sofort sieht er ein wenig unglücklich aus. »Am meisten wünsche ich mir gerade, dass ich nicht in den Knast muss.«

				Im Nu ist die Stimmung angespannt. Mist, ich hätte nichts sagen sollen. Aber es war alles so perfekt, dass ich einen Moment lang nicht an Brookes Tod und die Ermittlungen gedacht habe. Und auch nicht daran, dass Reeds Zukunft momentan mehr als ungewiss ist.

				»Sorry«, flüstere ich. »Das hatte ich kurz verdrängt.«

				»Ja, ich auch.« Er streichelt meine nackte Hüfte. »Ich schätze … Wenn dieser Verdacht nicht wäre, würde ich gern für Atlantic Aviation arbeiten.«

				»Echt?«, frage ich verdutzt.

				Er sieht mich verschmitzt an. »Verrat das bloß nicht meinem Vater«, meint er. »Der schmeißt doch vor Freude eine Party.«

				Ich kichere. »Ist doch okay, Callum eine Freude zu machen. Solange es dir dabei auch gut geht!« Ich mustere ihn gründlich. »Du würdest also wirklich gern in euer Familienunternehmen einsteigen?«

				Er nickt. »Ich finde es tatsächlich ganz schön faszinierend. Flugzeugdesign liegt mir nicht so, glaube ich, aber der Businessaspekt würde mich schon sehr reizen. Wahrscheinlich würde ich am College erst mal meinen BWL-Abschluss machen.« Wieder verfinstert sich seine Miene. »Aber das geht natürlich nicht, wenn …«

				Wenn er für schuldig befunden wird.

				Wenn er ins Gefängnis muss.

				Ich zwinge mich, nicht weiter darüber nachzudenken. Jetzt will ich mich auf die schönen Dinge des Lebens konzentrieren, zum Beispiel darauf, wie gut es sich anfühlt, hier neben Reed zu liegen, oder wie unglaublich fantastisch es war, mit ihm zu schlafen. Also lege ich mich auf ihn und beende unser düsteres Gespräch mit einem Kuss.

				»Noch eine Runde?«, neckt er mich.

				»Gern!«

				Und schon legen wir los.
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				REED

				»Sieht ganz so aus, als hättest du gute Laune«, merkt Easton am Sonntagmorgen an.

				Ich trete zu ihm auf die Terrasse. »Smoothie?«, frage ich. Er nickt, und ich werfe ihm das kleine Fläschchen zu.

				»Yo. Ich kann mich nicht beschweren.«

				Ich versuche, mein Grinsen zu unterdrücken, aber so, wie mein Bruder mich ansieht, hat er mich bestimmt sowieso schon durchschaut. Aber das ist mir egal. Schließlich war die Situation zwischen mir und Ella auch ziemlich angespannt – und nach diesem Wochenende ist endlich wieder alles gut. Nichts und niemand kann mir heute die Laune verderben. Bestimmt wäre Steve zufrieden damit, wie ich seine Tochter respektiert habe. Ganze drei Mal nämlich.

				»Nettes Sweatshirt«, sage ich zu Easton. »Aus welchem Mülleimer hast du das denn herausgefischt?«

				Er zupft an dem schmuddeligen Teil. »Ich habe das vor drei Jahren beim Krebsefangen getragen.«

				»War das der Ausflug, bei dem Gideon in die Eier gebissen wurde?« In dem Sommer, ehe Mom gestorben ist, haben wir einen Familientrip zu den Outer Banks gemacht und Krebse gesammelt.

				Easton brüllt vor Lachen. »O Shit, das habe ich ja völlig vergessen! Der ist danach einen Monat lang mit der Hand im Schritt herumgelaufen.«

				»Wie konnte das denn überhaupt passieren?« Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, wie es die Krabbe aus dem Eimer und direkt zwischen Gideons Beine geschafft hat. Aber sein Schmerzensschrei war tatsächlich so durchdringend, dass sämtliche Seemöwen sofort panisch die Flucht ergriffen haben.

				»Weiß nicht. Vielleicht hat Sav gerade mit einer Voodoopuppe herumgespielt.« Easton hält sich den Bauch vor Lachen und wischt sich eine Träne aus dem Gesicht.

				»Da waren die zwei doch erst ganz frisch zusammen.«

				»Ja, aber Gideon hat sich ihr gegenüber von Anfang an wie ein Vollidiot benommen.«

				»Auch wieder wahr.« Bei Gideon und Savannah war immer schon der Wurm drin – und bei der Trennung hat Gideon sich wirklich noch mal selbst übertroffen. Man kann ihr nicht verdenken, dass sie auf die Royals nicht sonderlich gut zu sprechen ist.

				»Versuchen Wade und Val es denn jetzt noch mal miteinander?«, fragt Easton neugierig.

				»Du bist doch derjenige, der letztlich allein in seinem Hotelzimmer geschlafen hat, oder nicht?«

				»Ich denke schon, dass es mit ihnen noch was werden könnte.«

				»Ärgert dich das denn? Hattest du ein Auge auf sie geworfen, East?«

				Er schüttelt den Kopf. »Nee. Mich interessiert schon ein anderes Mädchen.«

				»Wirklich?« Es ist eher ungewöhnlich, dass Easton sich auf eine einzelne Frau konzentriert. Normalerweise lässt er keine Gelegenheit ungenutzt. »Um wen geht’s?«

				Er zuckt mit den Schultern und tut so, als würde er sich ganz und gar auf seinen Smoothie konzentrieren.

				»Hey, gibst du mir nicht mal einen kleinen Tipp?«

				»Ich muss erst mal herausfinden, wie meine Chancen so stehen.«

				Seit wann denn so bescheiden?

				»Hey, du bist Easton Royal! Dir kann niemand widerstehen.«

				»Es ist zwar kaum zu fassen, aber es gibt tatsächlich Leute, denen das gelingt. Ihnen entgeht natürlich was, aber was soll ich machen?« Grinsend kippt er den restlichen Smoothie in sich hinein.

				»Ich werde dir Ella auf den Hals hetzen, damit sie dich ausquetscht. Bei ihr kannst du nicht standhaft bleiben!«

				Easton schnaubt. »Du doch auch nicht.«

				»Warum sollte ich auch?«

				Noch ehe Easton etwas erwidern kann, taucht Dad in der Tür auf.

				»Hey, Dad.« Ich proste ihm mit meinem Getränk zu. »Wir frühstücken gerade …« Wow, sein Blick ist ganz schön finster! Ich fühle mich, als hätte man mir eine eiskalte Dusche verpasst.

				»Was gibt’s?«

				»Halston will dich sprechen. Jetzt.«

				Shit. Am Sonntagmorgen?! Jetzt sieht auch Easton ziemlich unglücklich aus. Ich setze meine Pokermiene auf und gehe ins Haus.

				»Worum geht es denn?«

				Ich wüsste gern vorher Bescheid, damit ich gewappnet bin, aber Dad schüttelt nur den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wir kriegen das schon hin.«

				Kein gutes Zeichen, wenn Grier nicht mal ihn vorher einweiht.

				Im Arbeitszimmer hat er sich schon auf der Couch niedergelassen. Vor ihm türmt sich ein riesiger Stapel von Dokumenten.

				»Hallo, mein Sohn.«

				Um Gottes willen. Es ist Sonntag, und er ist nicht in der Kirche. Das ist die erste Warnung. Eigentlich rennt hier nämlich jeder brav in den Gottesdienst. Solange Mom noch gelebt hat, waren wir auch immer da. Aber nach der Beerdigung haben wir damit aufgehört, und Dad hat uns auch nie dazu aufgefordert.

				Wozu auch beten? Wenn Gott nicht mal das einzige ehrbare Mitglied der Familie Royal gerettet hat, dann hat doch der Rest von uns sowieso keine Chance.

				»Guten Morgen, Sir. Ich wusste gar nicht, dass Anwälte sonntags arbeiten.«

				»Ich war gestern Abend in der Kanzlei, um ein paar Stapel abzuarbeiten, und habe dabei Post von der Staatsanwaltschaft entdeckt. Die habe ich dann die ganze Nacht über studiert und beschlossen, dass ich euch heute besuchen sollte. Setz dich lieber.«

				Er lächelt mich matt an und deutet auf den Bürostuhl ihm gegenüber. Heute trägt er keinen Anzug, nur Kakis und ein Hemd. Das ist die zweite Warnung. Offenbar sieht es wirklich ziemlich düster aus.

				Steif lasse ich mich auf den Stuhl plumpsen. »Ich schätze mal, Sie haben richtig üble Neuigkeiten.«

				»Es wird dir wahrscheinlich wirklich nicht gefallen, was ich dir zu sagen habe. Hör mir aber bitte trotzdem genau zu.« Er deutet auf den Papierstapel. »In den vergangenen Wochen haben die Polizei von Bayview und die Staatsanwaltschaft deine Klassenkameraden, Freunde, Bekannten und Gegner befragt.«

				Am liebsten würde ich den ganzen Papierhaufen einfach in den Kamin pfeffern. »Ich nehme an, Sie haben die Unterlagen kopiert?« Ich will nach dem Stapel greifen, aber er schüttelt so lange den Kopf, bis ich mich wieder setze.

				»Es steht dir tatsächlich zu, die Unterlagen einzusehen – bis auf ein paar Dokumente, die das Gericht exklusiv den Anwälten zur Verfügung stellt. In die Zeugenaussagen bekommst auch du Einsicht, damit wir deine Verteidigung vorbereiten können. Das Letzte, was die Staatsanwaltschaft will, ist, dass wir das Urteil anfechten können, weil sie uns im Vorfeld nicht angemessen mit Unterlagen versorgt haben.«

				Mein Herz klopft wie wild. »Das ist gut, oder?«

				Grier spricht einfach weiter, als hätte ich keinen Mucks von mir gegeben. »Daran können wir auch ablesen, wie es um die Beweislage gegen dich steht.«

				Ich vergrabe meine Fingernägel in meinen Oberschenkeln. »So, wie Sie mich ansehen, vermute ich mal, dass es eher übel steht?«

				»Warum liest du dir nicht einfach die Protokolle durch und bildest dir dein eigenes Urteil? Das hier ist zum Beispiel von Rodney Harland dem Dritten.«

				»Sagt mir nichts.« Ich fühle mich schon ein kleines bisschen besser und streiche mit den Handflächen über meine Jogginghose.

				»Sein Spitzname ist Harvey.«

				»Bei mir klingelt’s da immer noch nicht. Vielleicht werden ja auch Leute befragt, die mich gar nicht kennen.« Jetzt, wo ich das sage, klingt es irgendwie lächerlich.

				Grier sieht noch nicht einmal von dem Dokument auf. »Harvey der Dritte ist nur knapp einen Meter sechzig groß, behauptet aber gern, er wäre eins neunzig. Eigentlich ist er breiter als lang, aber weil er so ein Bär ist, legt sich lieber niemand wegen der offensichtlich falschen Größenangabe mit ihm an. Seine Nase ist gebrochen, und er lispelt leicht.«

				»Moment, hat er vielleicht braune Locken?« Ich kann mich an so einen Typen bei den Kämpfen an der Werft erinnern. Er steigt nicht sonderlich oft selbst in den Ring, weil er nur ungern Schläge kassiert. Er duckt sich eher oder rennt davon.

				Jetzt sieht Grier doch auf. »Also kennst du ihn, ja?«

				Ich nicke. »Harvey und ich haben vor einer Weile ein paarmal miteinander gekämpft.«

				Was könnte Harvey wohl erzählt haben? Er hängt doch selbst voll mit drin, was die Kämpfe angeht!

				»Harvey hat gesagt, dass du ziemlich regelmäßig zu den Kämpfen in der Speicherstadt gekommen bist, normalerweise zwischen Dock acht und Dock neun. Und dass du dort am liebsten bist, weil der Vater eines der Kampfteilnehmer in der Werft arbeitet.«

				»Ja, Will Kendalls Vater ist Werftvorarbeiter«, bestätige ich und fühle mich langsam ein wenig sicherer. Jeder Typ, der sich dort prügelt, macht es, weil er es so will. Und Prügeleien, die in beidseitigem Einverständnis stattfinden, sind nicht illegal.

				»Es macht ihm nichts, dass wir das Gelände benutzen.«

				Grier greift nach einem glänzenden Stift, der auf dem Tisch liegt.

				»Wann hast du begonnen, dich dort zu schlagen?«

				»So vor zwei Jahren.« Das war, noch ehe meine Mom gestorben ist und ihre Depressionen vollkommen außer Kontrolle geraten sind. Da habe ich dringend ein Ventil gebraucht, damit ich meine Wut nicht an ihr auslasse.

				Er notiert sich etwas. »Wie hast du von den Kämpfen erfahren?«

				»Ich weiß nicht genau. Vielleicht in der Umkleide?«

				»Und wie oft gehst du da jetzt hin?«

				Ich seufze und massiere meinen Nasenrücken. »Ich dachte, das hätten wir schon besprochen.«

				»Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn wir es noch mal in Ruhe durchgehen«, erwidert Grier unnachgiebig. Er hat den Stift gezückt und wartet darauf, dass ich anfange.

				»Okay. Also. Normalerweise gehen wir da nach einem Football-Spiel hin. Erst kämpfen wir, dann ziehen wir weiter zu einer Party.«

				»Harvey hat gesagt, dass du einer der regelmäßigsten Teilnehmer warst. Dass du pro Nacht zwei oder drei Gegner hattest. Meistens dauert ein Kampf nicht länger als etwa zehn Minuten. Und für gewöhnlich bist du mit deinem Bruder Easton gekommen. Easton ist ein richtiger Wichser – sagt Harvey. Und du bist ein dummes Arschloch.« Grier schiebt seine Brille ein Stück hinunter und sieht mich über den Rand der Gläser hinweg an. »Seine Worte, nicht meine.«

				»Harvey ist eine elende Petze. Außerdem fängt der schon an zu heulen, wenn man nur in seine Richtung schaut.«

				Grier zieht die Augenbrauen nach oben und rückt dann seine Brille zurecht.

				»Frage: Welchen Eindruck machte Mr Royal während der Kämpfe auf Sie? Antwort: Normalerweise tat er so, als wäre er vollkommen entspannt.«

				»So getan? Ich war entspannt. War doch nur ein kleines Kämpfchen, da stand nix auf dem Spiel. Wieso hätte ich mich da groß aufregen sollen?«

				Grier liest einfach weiter. »Normalerweise tat er so, als wäre er vollkommen entspannt, aber wenn du was Falsches über seine Mom gesagt hast, ist er total durchgedreht. Vor etwa einem Jahr hat jemand seine Mutter mal Schlampe genannt. Daraufhin hat er den Kerl so windelweich geprügelt, dass der ins Krankenhaus musste. Danach hat Royal erst mal eine Kampfsperre erhalten. Immerhin hat er dem Kerl den Kiefer und seine Augenhöhle gebrochen.

				Er hat also nie wieder gekämpft?, wurde er dann gefragt. Doch. Ungefähr sechs Wochen später kam er wieder. Will Kendall hat bestimmt, wer mitkämpfen darf, und der meinte dann, dass Royal zurückkommen könnte. Wir waren einverstanden. Ich vermute mal, dass Royal Kendall bestochen hat.«

				Ich sehe auf meine Füße, damit Grier meinen schuldbewussten Blick nicht sieht. Es stimmt, ich habe Kendall bestochen. Der Typ wollte einen neuen Motor für seinen GTO. Dafür hat er zweitausend Dollar gebraucht – und die habe ich ihm gegeben.

				»Hast du denn dazu nichts zu sagen?«, fragt mich Grier.

				Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter und zucke so lässig wie möglich mit den Schultern.

				»Ja. Das ist alles korrekt.«

				Grier macht sich eine weitere Notiz. »Apropos Prügeleien wegen deiner Mutter.« Er hält inne und greift nach weiteren Dokumenten. »Leuten die Kiefer zu brechen scheint eine Art Hobby von dir zu sein.«

				Ich starre ihn so ruhig wie möglich an. Leider weiß ich genau, was als Nächstes kommt.

				»Austin McCord, neunzehn Jahre alt, hat angegeben, dass er immer noch Probleme mit seinem Kiefer hat. Er konnte sechs Monate lang nur weiche Nahrung zu sich nehmen, während sein Kiefer verdrahtet war. Zwei Zähne mussten ersetzt werden, und er hat bis heute Schwierigkeiten mit fester Nahrung. Als er nach der Ursache seiner Verletzung gefragt wurde, war Mr McCord ziemlich wortkarg, aber mindestens einer seiner Freunde hat angegeben, dass Mr McCord eine Auseinandersetzung mit Reed Royal hatte, die zu schwerwiegenden Verletzungen seines Gesichts geführt hat.«

				»Warum lesen Sie das vor? Sie haben doch damals den Deal mit den McCords abgeschlossen und gesagt, dass die Sache vertraulich behandelt werden würde.«

				Bei dem Deal hat Dad einen Treuhandfonds eingerichtet, der vier Jahre lang die Kosten von McCords Ausbildung in der Duke University finanziert hat. Als ich zu meinem Vater hinüberspähe, sehe ich, dass er wahnsinnig angespannt ist. Seine Lippen hat er zusammengepresst, und seine Augen sind rot geädert. Er sieht aus, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen.

				»Wenn es um eine Strafsache geht, dann sind solche Deals nichtig, und die Vertraulichkeit kann nicht mehr gewährleistet werden. Mr McCords Aussagen können gegen dich verwendet werden.«

				»Er hat es drauf angelegt«, murmele ich.

				»Und wieder lag es daran, dass er deine Mutter beschimpft hat.«

				Was für ein Bullshit. Wie soll Grier das auch verstehen? Er hätte doch niemals die Eier dazu, seine Mutter zu verteidigen.

				»Wollen Sie damit sagen, dass es falsch ist, die Mutter oder meinetwegen auch die Schwester zu verteidigen? Das würde doch jeder Geschworene entschuldigen!«

				Kein Mann aus den Südstaaten würde sich solche Beleidigungen gefallen lassen!

				Das war einer der Gründe, weshalb McCord sich auf den Deal eingelassen hat. Er wusste, dass die Anklage keinen Erfolg haben würde, besonders wenn sie gegen meine Familie gerichtet wäre. Du kannst nun mal nicht die Mutter von jemandem als drogenabhängige Schlampe bezeichnen und denken, dass du damit durchkommst.

				Griers Miene ist steinern. »Wenn ich gewusst hätte, dass du so tief in solch anrüchige Aktivitäten verstrickt bist, dann hätte ich niemals eine finanzielle Lösung vorgeschlagen. Sondern eher, dass du künftig auf eine Militärakademie gehst.«

				»Ach, das war also Ihre Idee? Dad droht uns nämlich immer mit so einem Internat, wenn wir nicht das tun, was er will. Herzlichen Dank dafür«, meine ich sarkastisch.

				»Reed«, zischt mein Vater von seinem Platz neben dem Buchregal aus. Es ist das erste Mal, dass er den Mund aufmacht, seit wir dieses Zimmer betreten haben. Trotzdem habe ich ihn genau im Auge behalten und festgestellt, dass sein Gesichtsausdruck immer bedrückter wird.

				Grier sieht mich wütend an. »Hey, Freundchen, wir sind im selben Team, okay? Hör auf, gegen mich anzukämpfen.«

				»Und Sie hören bitte auf, mich Freundchen zu nennen, in Ordnung?«

				»Warum sollte ich? Weil du mir sonst den Kiefer brichst?«

				Er lässt den Blick auf meine Hände sinken, die ich in meinem Schoß zu Fäusten geballt habe.

				»Was wird das?«, murmele ich.

				»Ich will nur –«

				Ein leises Klingeln unterbricht ihn.

				»Moment.« Grier schnappt sich sein schlankes Smartphone und sieht auf den Bildschirm. Dann runzelt er die Stirn. »Den Anruf muss ich leider annehmen. Bitte entschuldigt mich.«

				Als der Anwalt in den Flur geht, tauschen mein Vater und ich besorgte Blicke aus. Er zieht die Tür hinter sich zu, sodass wir beide kein Wort von dem Gespräch verstehen können.

				»Diese Aussagen sind übel«, sage ich gepresst.

				Dad nickt niedergeschlagen. »Ja. Das sind sie.«

				»Die lassen mich wie einen Psycho dastehen!« Plötzlich fühle ich mich wahnsinnig hilflos. »Das ist doch Bockmist. Was ist so schlimm daran, dass ich mich gern prügle? Da draußen gibt es Typen, die sich mit diesen Kämpfen den Unterhalt verdienen. Boxen, MMA, Wrestling – warum wird diesen Kerlen nicht vorgeworfen, dass sie blutrünstige Irre sind?«

				»Ich weiß, was du meinst.« Dads Stimme klingt ungewöhnlich sanft. »Aber es geht ja nicht nur ums Prügeln, Reed. Du bist eben auch sehr temperamentvoll. Du –« In diesem Moment kommt Grier zurück ins Zimmer.

				»Ich habe eben einen Anruf vom Labor bekommen«, sagt Grier in einem Ton, den ich nicht recht zu deuten weiß. Ist er vielleicht verwirrt?

				»Die Ergebnisse von Brookes Autopsie sind heute Morgen gekommen.«

				Dad und ich richten uns auf. »Der DNA-Test des Babys?«, frage ich zögerlich.

				Grier nickt, und ich atme tief ein. »Wer ist der Vater?«

				Und plötzlich habe ich richtig … Angst. Ich weiß ja, dass ich als Vater eigentlich nicht infrage komme, aber was ist, wenn irgendein korrupter Laborant die Ergebnisse gefälscht hat? Was, wenn Grier jetzt gleich verkündet, dass –

				»Du.«

				Es dauert einen Moment, bis ich kapiere, dass er nicht mit mir spricht.

				Sondern mit Dad.
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				REED

				Eine drückende Stille senkt sich über das Arbeitszimmer. Dad starrt den Anwalt an. Ich meinen Dad.

				»Was soll das heißen? Das ist unmöglich. Ich habe mich …« Dad klingt gequält.

				Sterilisieren lassen, bringe ich seinen Satz im Geiste zu Ende. Als Brooke verkündet hat, dass sie schwanger ist, war Dad sich ganz sicher, dass das Kind nicht von ihm ist, weil er nach der Geburt der Zwillinge eine Vasektomie an sich hat durchführen lassen. Und ich war mir genauso sicher, dass ich nicht infrage komme, weil das letzte Mal, dass ich mit Brooke geschlafen hatte, über ein halbes Jahr her war.

				Da lag wohl einer von uns falsch.

				»Das Testergebnis ist eindeutig«, meint Grier. »Du bist der Vater, Callum.«

				Dad schluckt, und seine Augen glänzen.

				»Dad?«

				Er starrt an die Zimmerdecke, als wäre es zu schmerzhaft für ihn, mich anzusehen. Dann atmet er zittrig aus. »Und ich habe gedacht, sie lügt mich an. Sie wusste ja nicht, dass ich mich habe sterilisieren lassen, und ich habe gedacht …«

				Wieder atmet er tief ein. »Ich dachte, dass das Kind von einem anderen sein muss.«

				Jepp. Er war sich sicher, dass es meins war. Aber ich kann ihm das auch nicht vorwerfen. Er wusste von mir und Brooke, also ist es verständlich, dass ihm der Gedanke gekommen ist. Vermutlich hat er sich gar nicht vorstellen können, dass das Kind seines sein könnte.

				Auf einmal tut er mir leid. Mag sein, dass er Brooke gehasst hat, aber er wäre dem Kind ganz sicher ein guter Vater gewesen. Bestimmt setzt ihm der Verlust wahnsinnig zu.

				»Braucht ihr mich hier dringend, oder schafft ihr den Rest allein?«

				»Ich komme schon klar«, murmele ich mürrisch, weil ich mir da eigentlich ganz und gar nicht sicher bin.

				Dad nickt. »Fein. Schreit, wenn ihr was braucht.«

				Auf wackligen Beinen verlässt er das Zimmer. Kurz herrscht Stille, dann ergreift Grier wieder das Wort.

				»Bist du bereit weiterzumachen?«

				Ich nicke schwach.

				»Alles klar. Dann lass uns über Ella O’Halloran sprechen.« Er blättert durch seinen Stapel und zieht schließlich neue Blätter hervor. »Ella O’Halloran, geborene Harper, ist eine siebzehnjährige Ausreißerin, die dabei erwischt wurde, wie sie sich als fünfunddreißig ausgab und in Tennessee als Stripperin arbeitete. Das war vor drei Monaten.«

				Das ist echt erst drei Monate her? Mir kommt es so vor, als wäre Ella immer schon Teil meines Lebens gewesen. Sein Gerede macht mich ziemlich wütend.

				»Reden Sie nicht so über sie.«

				»Muss ich leider. Sie ist ein Teil dieses Falls, ob dir das passt oder nicht. Harvey hat erzählt, dass du sie zu ein paar der Kämpfe mitgebracht hast. Sie war ziemlich unbeeindruckt von all dem Blut.«

				»Worauf wollen Sie hinaus?«

				»Lass uns doch ein paar der Aussagen durchgehen, in Ordnung?« Er wedelt mit einem Dokument vor meiner Nase herum. »Das hier ist von Jordan Carrington.«

				»Die hasst Ella wie die Pest.«

				Wieder ignoriert Grier meine Argumente. »Es geht los. Wir haben Ella zum Vortanzen für unsere Tanzgruppe eingeladen. Sie erschien in einem Tanga und einem BH und ist so halb nackt durch die Turnhalle spaziert. Sie hat keinerlei Schamgefühl oder Moral. Es ist wirklich peinlich, aber aus irgendeinem Grund hat Reed was für dieses Auftreten übrig. So war er eigentlich nie, bis Ella gekommen ist. Früher war er ganz anständig, aber sie weckt in ihm seine schlimmste Seite! Wenn sie in der Nähe ist, dann ist er gleich doppelt unmöglich.«

				»Das ist der größte Bullshit, den ich je gehört habe! Jordan hat mal eine Neuntklässlerin an die Mauer der Astor Park getapt, und dann behauptet sie, ich bin gemein? Ella hat mich überhaupt nicht verändert.«

				»Du willst also sagen, dass du auch schon offen für gewalttätige Lösungen warst, bevor sie in dein Leben getreten ist?«

				»Sie drehen mir doch das Wort im Mund herum«, knurre ich.

				Er lacht harsch. »Das hier ist ein Spaziergang im Vergleich zu dem, was vor Gericht passieren wird.« Er pfeffert Jordans Aussage auf den Tisch und greift nach der nächsten.

				»Die hier ist von Abigail Wentworth. Offensichtlich wart ihr zusammen, bis du ihr wehgetan hast. Frage: Was empfinden Sie Reed gegenüber? Antwort: Er hat mir wehgetan. Sehr.«

				»Ich habe sie nie auch nur angefasst«, erwidere ich hitzig.

				»Frage: Wie hat er Ihnen wehgetan? Antwort: Ich kann nicht darüber sprechen. Es ist zu schmerzhaft.«

				Ich explodiere beinahe, aber Grier ist gnadenlos.

				»Das Interview wurde an dieser Stelle abgebrochen, weil die Zeugin zu verstört und somit nicht mehr vernehmungsfähig war. Wir werden das Gespräch an anderer Stelle fortsetzen müssen.«

				Ich umkrampfe die Stuhllehne.

				»Ich habe mich von ihr getrennt, weil ich irgendwann nicht mehr verliebt war. Ich habe ihr in keinster Weise körperlichen Schaden zugefügt! Wenn ich ihre Gefühle verletzt habe, tut’s mir leid, aber so traurig kann sie gar nicht sein, wenn sie letzten Monat schon wieder mit meinem Bruder geschlafen hat.«

				Grier verdreht die Augen, und ich habe gute Lust, ihm ordentlich eine zu verpassen.

				»Super. Das Gericht wird die Geschichten deiner missratenen Brüder sicher gern anhören.«

				»Was soll mit meinen Brüdern sein?«

				»Mir liegen hier etwa zehn Aussagen vor, in denen behauptet wird, dass zwei deiner Brüder sich dieselbe Freundin teilen.«

				»Was hat das mit dem Fall zu tun?«

				»Das zeigt nur, in was für einem Haushalt du lebst. Dass du ein privilegierter Schüler bist, der von einem Schlamassel ins nächste gerät. Und dessen Vater alles regelt, indem er die Leute besticht.«

				»Kann sein, dass ich Kiefer breche, aber ich ermorde doch keine Frauen!«

				»Du bist nun mal die einzige Person, die auf den Videoaufnahmen aus jener Nacht zu sehen ist. Du warst vor Ort, und das ist die sogenannte Gelegenheit. Sie war schwanger –«

				»Und zwar nicht von mir!«, protestiere ich. »Das Baby war von Dad.«

				»Ja, aber Sex mit ihr hattest du trotzdem, das wird auch Dinah O’Hallorans Aussage bestätigen. Das ist dein Motiv. Unter ihren Fingernägeln wurden Spuren deiner DNA gefunden, was dafür spricht, dass sie sich gegen dich zur Wehr gesetzt hat. Dein Verband wurde in jener Nacht erneuert. In deiner Vergangenheit hat körperliche Gewalt schon lange eine Rolle gespielt – besonders dann, wenn eine Frau, die dir wichtig ist, verbal angegriffen wurde. Und deiner Familie mangelt es laut Ms Carrington vollkommen an Schamgefühl und Moral. Da muss man gedanklich gar nicht so weit gehen, um es für wahrscheinlich zu halten, dass du jemanden töten könntest, wenn du dich bedroht fühlst. Das sind die Mittel. Und obendrein hast du kein Alibi.«

				Als ich vier oder fünf war, hat Gideon mich mal in den Pool geschubst. Damals konnte ich noch nicht richtig schwimmen, was ziemlich gefährlich sein kann, wenn man am Meer lebt.

				Ich hatte Mom immer wieder angebettelt, ins Wasser gehen zu dürfen, also war Gideon kurzerhand aufgestanden und hat mich reingeworfen. Das Wasser schlug über mir zusammen und drang in meine Ohren ein. Ich habe um mich geschlagen wie ein hilfloser Fisch, den es an Land gespült hat, und war mir sicher, dass ich es nie wieder an die Wasseroberfläche schaffe. Wahrscheinlich hätte ich eine richtige Wasserphobie entwickelt, wenn Gideon mich nicht rausgezogen und dann immer wieder ins Wasser geworfen hätte. So habe ich gelernt, dass ich nicht ertrinke, sobald ich im Wasser bin. Aber ich kann mich immer noch an die Angst erinnern, die ich damals empfunden habe, und an den Geschmack von Verzweiflung in meinem Mund.

				Und genau so fühle ich mich jetzt. Verängstigt und verzweifelt. Als Grier zur letzten Seite greift, bricht in meinem Nacken der kalte Schweiß aus.

				»Das hier ist ein schriftliches Schuldbekenntnis«, sagt er so leise, als wäre ihm aufgefallen, wie aufgewühlt ich gerade bin. »Ich habe sie mit dem Staatsanwalt gemeinsam erstellt. Du bekennst dich der fahrlässigen Tötung für schuldig. Die Haftstrafe dauert zwanzig Jahre.«

				Dieses Mal klammere ich mich nicht aus Wut an die Lehne, sondern aus Hilflosigkeit.

				»Der Staatsanwalt wird zehn Jahre vorschlagen. Und wenn du dich gut benimmst, dich nicht prügelst und dich auch sonst mit niemandem anlegst, dann bist du vielleicht schon in fünf Jahren wieder draußen.«

				Mein Hals ist staubtrocken, und meine Zunge fühlt sich an, als wäre sie dreimal zu groß für meinen Mund. Nur mit Mühe kann ich die Wort hervorpressen. »Und wenn ich das nicht mache?«

				»In den USA gibt es etwa fünfzehn Staaten, die die Todesstrafe verboten haben.« Er hält inne. »North Carolina gehört nicht dazu.«
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				ELLA

				Steve und ich haben gerade unser Abendessen beendet, als mein Smartphone eine Nachricht von Reed ankündigt. Am liebsten würde ich sie natürlich sofort lesen, aber ich weiß, dass ich das vor Steve nicht bringen kann. Schließlich hat er keine Ahnung, dass ich die Nacht von Freitag auf Samstag und einen großen Teil des Samstagnachmittags im Bett mit Reed verbracht habe. Da will ich ihn gar nicht erst misstrauisch machen.

				»Willst du deine Nachricht denn nicht lesen?«, fragt Steve, als er seine Serviette beiseitelegt. Auf seinem Teller ist kein Krümel mehr zu sehen. Ich habe schnell gelernt, dass Steve ein echter Gierschlund ist, was das Essen angeht.

				»Ach, mach ich später. Das ist sicher nur Val.«

				Er nickt. »Ist ein nettes Mädchen.«

				Ich glaube zwar, dass Val und er bisher nicht mehr als zehn Worte miteinander gewechselt haben, aber es kann ja nicht schaden, wenn er sie mag. Von Reed kann man das schließlich nicht gerade behaupten.

				Wieder wandert mein Blick zu meinem Smartphone. Disziplin. Ich brauche jetzt dringend Disziplin.

				Aber ich brenne darauf, die Nachricht zu lesen! Ich habe Reed heute nicht in der Schule gesehen, nicht einmal in der Mittagspause. Ich weiß aber, dass er da war, weil sein Schulverbot jetzt wieder beendet ist und ich ihn heute Morgen aus der Ferne auf dem Trainingsplatz gesehen habe. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass er mir aus dem Weg geht, aber ich habe keine Ahnung, wieso. Als ich Easton danach gefragt habe, hat er nur mit den Schultern gezuckt und Play-offs gesagt.

				Als wäre das eine Erklärung dafür, dass Reed mich seit Samstagabend weder angerufen noch eine Nachricht geschickt hat! Mir ist schon klar, dass das Team sich gerade voll darauf konzentriert, die Meisterschaft zu gewinnen, aber vorher hat Reed trotzdem noch Zeit für mich gefunden.

				Ein kleiner, verunsicherter Teil in mir fragt sich, ob er den Sex vielleicht nicht ganz so gut fand wie ich. Aber das kann nicht sein. Ich merke, wenn jemand in mich verliebt ist und auf mich steht. Und das war Reed am Wochenende deutlich anzumerken!

				Es muss also was anderes sein.

				»Ist es okay, wenn ich in mein Zimmer gehe?«, platzt es aus mir heraus. Im nächsten Moment bereue ich auch schon, dass ich so eifrig klinge.

				In letzter Zeit war es mit Steve eigentlich ganz in Ordnung. Er will immer noch nicht, dass ich mich mit Reed treffe, aber ich schätze mal, dass er ziemlich froh darüber ist, dass ich dem Tanzteam beigetreten bin. Seit ich aus Gibson zurückgekehrt bin, ist er jedenfalls richtig nett zu mir. Und ich will dieses zarte Pflänzchen unseres Vertrauens nicht zertrampeln, indem ich die Sache mit Reed gestehe.

				»Hausaufgaben?«, fragt er glucksend.

				»Tonnenweise!«, schwindle ich. »Müssen alle bis morgen fertig sein.«

				»Alles klar, dann pack es an. Ich bin oben, falls du mich brauchst.«

				Ich sehe ihn so lässig wie möglich an und mache mich dann aus dem Staub. Erst im Flur lege ich einen richtigen Sprint hin und starre sofort auf das Telefondisplay, sobald ich in meinem Zimmer bin.

				Können wir uns heute Abend sehen?

				Sofort beginnt mein Herz zu rasen. Gott. Ja. Das will ich unbedingt. Nicht nur, weil er mir fehlt, sondern auch weil ich wissen will, weshalb er mich gerade meidet.

				Leider sind Steves Regeln in Bezug auf Reed ziemlich klar. Ein Treffen ist nicht drin. Nie.

				JA! Aber wie machen wir es? S lässt mich garantiert nicht zu dir. Und um 10 muss ich wieder daheim sein.

				Ich hab mir schon was überlegt. Sag ihm, dass du heute Abend ein Date hast.

				Hä? Verdutzt sause ich ins Bad und drehe alle Wasserhähne auf, ehe ich Reeds Nummer wähle. Hoffentlich überdeckt das Wasserrauschen meine Stimme, falls Steve an meinem Zimmer vorbeikommt.

				»Mit wem habe ich bitte schön ein Date?«, flüstere ich, sobald Reed abhebt.

				»Mit Wade. Aber mach dir keine Sorgen. Es ist keine richtige Verabredung.«

				Ich runzle die Stirn. »Ich soll Steve sagen, dass ich mit Wade ausgehe?«

				»Jepp. Kann doch eigentlich kein Problem sein, oder? Schließlich geht es nur darum, dass du mich nicht triffst. Das heißt aber nicht, dass du dich mit niemandem verabreden darfst.«

				»Okay«, sage ich langsam und frage mich jetzt schon, wie ich die Sache deichseln soll.

				»Vielleicht sollte ich es mal mit umgekehrter Psychologie versuchen?«

				Reed gluckst.

				»Nee, ehrlich, das ist total genial! Ich sag ihm, dass mich jemand eingeladen hat, dass ich aber überhaupt keine Lust auf das Date habe – weil ich noch nicht über dich hinweggekommen bin. Blablabla.« Ich grinse mir selbst im Spiegel zu. »Ich wette, dass er mich dann anflehen wird, mit Wade auszugehen.«

				»Hu, ist das böse. Gefällt mir!« Wieder kichert Reed. »Schreib mir, wenn die Sache klargeht. Wade kann dich so um sieben abholen. Er bringt dich heimlich her und setzt dich später rechtzeitig vor dem Hotel ab.«

				»Was bekommt Wade dafür?«, frage ich skeptisch. Als Reed zögert, weiß ich, dass ich zu Recht misstrauisch bin. »O nein! Was hast du ihm dafür versprochen?«

				»Val«, gesteht Reed. »Ich habe ihm gesagt, dass du noch mal ein gutes Wort für ihn bei ihr einlegst.«

				»Ich weiß nicht, ob das was bringt«, seufze ich.

				»Sie hatten doch am Wochenende wieder was miteinander.«

				»Schon, aber sie hat sich deswegen hinterher selbst die Hölle heiß gemacht. Sie hat eben keine Lust, eine von Wades Gespielinnen zu sein.«

				»Ist sie nicht«, versichert er mir. »Ehrlich, ich habe vorher noch nie erlebt, dass Wade sich wegen eines Mädchens so sehr den Kopf zerbrochen hat. Er mag sie wirklich.«

				»Sagst du das nur, damit bei unserem Treffen heute Abend nichts dazwischenkommt?«

				»Nein, ich meine das ganz ehrlich, Babe. Ich will doch auch nicht, dass jemand deiner besten Freundin wehtut. Dieses Mal will Wade es nicht vermasseln. Er fühlt sich richtig mies, weil er sie so schlecht behandelt hat.«

				Ich lehne mich an den Waschtisch und streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich ruf sie mal an und finde raus, ob sie bereit wäre, mit ihm zu sprechen. Wenn sie Nein sagt, müssen wir das respektieren.« Selbst wenn das bedeutet, dass Wade heute Abend einen Rückzieher macht. Hoffentlich hilft er uns auch dann, wenn Val keine Lust auf ihn hat!

				»Versuch es, Baby. Ich …« Er verstummt. »Es ist mir wirklich wichtig, dich zu sehen.«

				Sofort bin ich alarmiert. Will er sich von mir trennen?

				Nein, natürlich nicht! Das ist doch bescheuert.

				Aber warum klang er dann eben so aufgewühlt? Und warum haben wir uns nicht einfach heute in der Schule getroffen?

				Ich versuche, die Furcht einflößenden Gedanken beiseitezuschieben, und rufe Val an.

				Sie ist einverstanden. Ich bin fast ein bisschen geschockt, dass Val mit Wade reden will, aber vielleicht bereut sie ihr Techtelmechtel vom Wochenende doch nicht ganz so sehr, wie sie behauptet hat. Jetzt muss ich nur noch Steve rumkriegen. Und das sollte ich sofort anpacken.

				Ich gehe geräuschvoll an dem Zimmer vorbei, das er als Büro benutzt, und tue so, als würde ich telefonieren.

				»Für so etwas bin ich noch nicht bereit!«, sage ich. »Shit. Ich muss jetzt auflegen. Bis bald, Val.«

				Dann seufze ich so laut und unglücklich wie möglich. Natürlich lockt dieses Geräusch Steve sofort aus seinem Büro.

				»Hey, ist alles okay bei dir?«, erkundigt er sich besorgt.

				»Geht schon«, murmele ich. »Val dreht nur völlig am Rad.«

				Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Warum das denn?«

				»Sie will, dass ich –« Ich knurre leise. »Nichts. Vergiss es. Ich geh mal in die Küche, ich habe Durst.«

				Steve gluckst und folgt mir. Super, genau darauf habe ich gehofft! »Du kannst immer mit mir reden, das weißt du, oder? Ich bin dein Vater und habe die Weisheit sozusagen mit Löffeln gefressen.«

				Ich verdrehe die Augen. »Jetzt klingst du schon wie Val. Die denkt auch, sie wüsste, was am besten für mich ist.«

				»Aha. Worum ging’s denn?«

				»Um Jungs, okay?« Ich gehe zum Kühlschrank und fische mir eine Wasserflasche heraus. »Das willst du nicht hören.«

				Er verengt seine Augen zu Schlitzen. »Du triffst Reed nicht mehr?« Auch wenn er es wie eine Frage formuliert hat, ist es eigentlich eher eine Aussage.

				»Nein. Das ist vorbei.« Ich sehe ihn anklagend an. »Dank dir.«

				»Ella –«

				»Ist egal, Steve, ich hab dich schon verstanden. Du willst nicht, dass ich Reed treffe, und ich tu’s auch nicht. Du hast gewonnen.«

				Er atmet frustriert ein. »Es geht doch hier nicht darum, wer gewinnt. Sondern darum, dich zu beschützen.« Er legt beide Hände auf die Granittheke. »Der Junge muss vielleicht ins Gefängnis, Ella. Das können wir doch nicht einfach ignorieren.«

				»Ist ja auch egal«, murmele ich wieder. Dann richte ich mich auf und sehe ihn trotzig an. »Aber wenn ich den Quarterback aus der Football-Mannschaft daten würde, wärst du hocherfreut, oder?« Ich gebe einen angewiderten Laut von mir. »Klar wärst du das. Weil es nicht Reed ist.«

				Er blinzelt. »Ich kann dir nicht richtig folgen.«

				»Wade Carlisle hat gefragt, ob wir heute Abend ins Kino gehen«, sage ich finster. »Darüber haben Val und ich gestritten. Sie findet, ich solle hingehen, aber ich habe keine Lust.«

				Steve sieht mich nachdenklich und gleichzeitig verschmitzt an. »Du hast Nein gesagt«, vermutet er.

				»Ja!« Ich knalle meine Wasserflasche auf den Tresen. »Weil ich immer noch in Reed verliebt bin, falls du das noch nicht mitbekommen haben solltest.«

				»Manchmal hilft es am meisten, mit einem anderen auszugehen, wenn man über jemanden hinwegkommen will.«

				»Toller Rat.« Ich zucke mit den Schultern. »Zu dumm, dass ich das nicht machen werde. Wade Carlisle interessiert mich nämlich nicht.«

				»Warum nicht? Er kommt aus sehr gutem Haus und ist im Football-Team.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Und er wird nicht des Mordes verdächtigt.«

				Er ist ein absoluter Aufreißer. Er steht auf meine beste Freundin. Und er ist Reeds bester Freund.

				Es gibt wirklich eine Million Gründe, warum ich nicht mit ihm ausgehen sollte. Trotzdem tue ich jetzt so, als würde ich darüber nachdenken. »Kann schon sein. Aber ich kenne ihn ja nicht mal richtig.«

				»Geht es denn bei einem Date nicht genau darum?«, entgegnet Steve. »Dass man sich kennenlernt?«

				Er klatscht in die Hände. »Ich finde, du solltest ihn treffen.«

				»Seit wann das denn? Ich dachte, du willst nicht, dass ich mich mit Jungs verabrede?«

				»Nein, mir geht es dabei nur um Reed«, korrigiert er mich. »Schau mal, Ella. Ich liebe die Royal-Jungs sehr – immerhin bin ich ihr Patenonkel! –, aber seit ihre Mutter tot ist, sind alle wahnsinnig verkorkst. Die ticken einfach nicht mehr ganz sauber, und ich denke nicht, dass sie einen guten Einfluss auf dich haben, okay?«

				Ich sehe ihn trotzig an.

				»Und auch wenn ich nicht denke, dass man in deinem Alter unbedingt eine feste Beziehung haben muss, würde ich mir wirklich wünschen, dass du erst mal Erfahrungen sammelst, bevor du Reed ewige Treue schwörst«, meint Steve trocken.

				Ich antworte immer noch nicht.

				»Wade Carlisle … Er hat dich ins Kino eingeladen, hast du gesagt?«

				Ich nicke widerstrebend.

				»Heute?«

				Erneutes Nicken.

				»Wenn du um elf wieder hier bist, dann bin ich einverstanden.«

				Ach, mittlerweile darf ich bis elf raus? Lustig, wie schnell die Regeln sich ändern, wenn es nicht mehr um Reed geht.

				»Ich weiß nicht …«

				»Denk mal drüber nach«, ermutigt er mich. »Und wenn du gehen willst, dann gib Bescheid.«

				Ich warte, bis er die Küche verlassen hatte, ehe ich zu strahlen beginne. Am liebsten würde ich sofort ein kleines Freudentänzchen hinlegen. Stattdessen zücke ich mein Telefon und schreibe Reed.

				Die Kiste läuft! Sag W, dass er um 7 hier sein soll.
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				ELLA

				Punkt sieben ruft unser Concierge an und teilt uns mit, dass Wade Carlisle da ist.

				»Lassen Sie ihn rauf«, sagt Steve und legt dann auf, um mein Outfit zu inspizieren.

				Ich habe mich für den braven Look entschieden. Deswegen trage ich jetzt Röhrenjeans, einen weich fallenden grauen Pullover und schwarze flache Stiefel. Mein Haar habe ich mit zwei grünen Spangen nach hinten geklammert. Ja, ich sehe wirklich so niedlich aus, dass einem ganz schlecht werden kann.

				»Du siehst toll aus.« War ja klar, dass Steve das gefällt.

				»Danke.« Ich tue so, als würde ich nervös am Saum meines Pullis herumspielen. »Ich weiß gar nicht, wie das heute so wird mit Wade.«

				»Du wirst einen riesigen Spaß haben«, meint Steve. »Es wird dir guttun.«

				Wie aufs Stichwort klopft es an der Tür. Steve öffnet sie, und vor uns steht Wade mit einem höflichen Lächeln auf den Lippen.

				»Hi«, sagt er zu meinem Vater. »Ich bin Wade und würde gern Ella abholen.«

				»Steve O’Halloran.«

				Schon während die beiden sich die Hand schütteln, weiß ich, dass Steve von Wades ordentlichen Klamotten und seinem guten Aussehen beeindruckt ist. Sie plaudern ein paar Minuten über die Play-offs, und als wir gehen, grinst Steve mich an und streckt die Daumen nach oben.

				Sobald wir im Aufzug stehen, verdrehe ich die Augen. »Meine Güte, echt ein bisschen peinlich, wie er einen auf Dad macht.«

				»Aber er ist doch dein Dad.« Wade kichert.

				Während der Fahrt im Aufzug sorge ich dafür, dass ich mindestens einen halben Meter Abstand zu Wade halte. Aus irgendeinem Grund habe ich Angst, dass Steve den Aufzug per Kamera überwacht, also will ich auf keinen Fall einen seltsamen Eindruck machen. In seinem Mercedes drücke ich ihn schließlich an mich.

				»Mann, vielen, vielen Dank, dass du uns hilfst!«

				»Kein Ding«, erwidert er. »Hast du denn mit Val gesprochen?«

				Ich nicke. »Sie hat gesagt, dass du sie anrufen sollst, wenn du mich später abgesetzt hast.«

				Er sieht mich hoffnungsvoll an. »Ehrlich?«

				»Jepp.« Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Versau es nicht, Carlisle. Val ist eine von den Guten.«

				»Ich weiß.« Er seufzt. »Bevor ich sie besser kennengelernt habe, war sie für mich eben immer nur Jordans arme Cousine, weißt du?«

				Ich bin baff. »Gott, das ist ja furchtbar!«

				»Aber es stimmt.« Er startet den Motor und fährt los. »Ehe du hergezogen und mit Reed zusammengekommen bist, hatte ich sie irgendwie überhaupt nicht auf dem Schirm. Und dann haben wir zusammen zu Mittag gegessen, und plötzlich …« Er zuckt mit den Schultern. »Sie ist schon ziemlich cool. Und sie ist heiß.«

				»Magst du sie wirklich, oder ist das nur wieder ein Spiel für dich?«

				»Ich mag sie. Echt.«

				»Gut. Wie ich schon gesagt habe: Versau es nicht.«

				Der Rest der Fahrt vergeht wie im Fluge. Als wir schließlich in die Einfahrt der Royals biegen, bin ich wahnsinnig nervös. Ich springe förmlich aus dem Mercedes, noch ehe Wade richtig angehalten hat. Er prustet vor Lachen.

				»Ich habe noch nie eine Schnitte gesehen, die es so eilig hat, flachgelegt zu werden«, meint er, als er neben mir die Stufen zur Villa hochsteigt.

				»Ich will unbedingt meinen Freund sehen«, meine ich. »Das hat doch nichts mit Sex zu tun.«

				»Mhm. Das kannst du deiner Oma erzählen.«

				Die Eingangstür schwingt auf, und schon schließt Reed mich in die Arme und vergräbt seinen Kopf in meinem Nacken.

				Widerwillig reiße ich mich los und sehe mich nervös um.

				»Ist Callum zu Hause?«

				»Er hat angerufen und gesagt, dass er heute erst spät von der Arbeit heimkommt«, meint Reed und zieht mich wieder an sich. Unsere Lippen treffen sich, und der folgende Kuss ist so heiß, dass im gesamten Foyer die Temperatur um mehrere Grad steigt. Hinter uns stöhnt Wade entnervt auf.

				»Leute, hört bitte auf! Ich bin ja sonst nicht so, aber sucht euch bitte einen Ort, an dem euch niemand zusehen muss …«

				»Ich dachte, das gefällt dir«, necke ich ihn.

				Wade schmollt. »Wenn ich nicht mitmachen darf, macht es doch überhaupt keinen Spaß.«

				Den Arm immer noch um meine Taille geschlungen, gibt Reed Wade einen anerkennenden Klaps. »Danke, Kumpel.«

				»Kein Problem. Ich bin in ein paar Stunden wieder da, ist das genug Zeit?«

				Nein, ist es nicht. Aber fürs Erste wird es reichen müssen.

				»Es ist perfekt«, versichere ich ihm. »Und jetzt ruf Val an!«

				Wade verabschiedet sich fröhlich und saust davon. Reed sperrt die Tür ab und hebt mich in die Luft. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals.

				»Wohin gehen wir?«, frage ich.

				Er nimmt zwei Stufen auf einmal. »Ich dachte, wir gucken uns einen Film mit Easton an.«

				»Ernsthaft?«

				»Ähm, nee«, meint er glucksend. »War nur Spaß.«

				Als wir oben angekommen sind, bleibt er nicht mal an meinem Zimmer stehen, sondern steuert direkt auf seines zu, um mich dort wieder auf dem Boden abzusetzen.

				Ich erwarte schon, dass er mir das T-Shirt auszieht oder sich selbst, aber nichts davon passiert.

				Nervös sehe ich mich um. »Stimmt irgendwas nicht?«

				»Ich wollte mit dir über die Anklage sprechen. Und … noch über was anderes.« Er kratzt sich im Nacken und sieht mich unglücklich an.

				»Wir werden also nicht ein bisschen Spaß miteinander haben?«, frage ich kleinlaut. Natürlich geht es mir nicht nur um Sex, aber sobald wir uns in den Armen liegen, verschwinden die Probleme einfach. Dann gibt es nur noch uns beide.

				»Noch nicht.« Er versucht, mich beruhigend anzulächeln, scheitert aber kläglich. »Wollen wir uns hinsetzen?«

				Viele Sitzgelegenheiten gibt es in Reeds Zimmer nicht. Es ist ziemlich spärlich möbliert – ein bootförmiges Bett, ein Schrank und ein kleines Sofa, das vor einem großen Bildschirm steht. Also setze ich mich aufs Bett und würde mich am liebsten unter den Laken vergraben, bis der ganze Mist endlich vorbei ist.

				»Die Testergebnisse von Brookes Baby sind jetzt da«, setzt er an.

				Sofort bleibt mir vor Schreck das Herz stehen. O nein. Sein düsterer Gesichtsausdruck verrät mir, dass es keine guten Neuigkeiten sein werden, und mir wird richtig übel. Ob es doch von Reed ist? Das kann doch nicht sein …

				»Das Kind ist von Dad«, meint er schließlich.

				Ich bin schockiert und erleichtert zugleich. »Was? Wirklich?«

				Er nickt. »Anscheinend ist bei seiner Sterilisation was schiefgegangen.«

				»Kann das überhaupt sein?«

				»Manchmal passiert das wohl, ja.« Er vergräbt seine Hände in den Hosentaschen.

				»Dad hat es nicht gerade gut aufgenommen. Er wollte zwar nicht mit Brooke zusammen sein, aber um das Kind hätte er sich auf jeden Fall gekümmert. Ich glaube, jetzt, wo er weiß, dass es seines ist, trauert er um das Baby.«

				»Das tut mir wahnsinnig leid. Der Arme.«

				»Mir auch. Blöd ist aber, dass Brooke nur mir wegen des Kindes gedroht hat. Und ich bin immer noch die einzige Person mit einem Motiv. Und der Einzige, der auf den Kameraaufnahmen zu sehen ist.«

				»Wann sind die Ergebnisse denn gekommen?« Ich beiße mir auf die Unterlippe.

				»Gestern.«

				»Und da hast du mir nicht früher davon erzählt?«

				»Ich wollte Dad noch etwas Zeit geben. Er hat es ja noch nicht einmal Easton und den Zwillingen erzählt … Wie gesagt, es hat ihn wirklich hart getroffen. Aber ich musste es dir einfach erzählen – schließlich haben wir uns versprochen, dass wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben, stimmt’s?«

				Ich habe einen dicken Kloß im Hals. »Du bist mir heute in der Schule die ganze Zeit aus dem Weg gegangen.«

				Reed atmet tief aus. »Ja, ich weiß. Tut mir leid. Ich wusste einfach nicht, wie ich dir von der anderen, ähm, Sache erzählen soll.«

				»Welche andere Sache?«

				»Es gibt jetzt einen Gerichtstermin. Er ist im Mai«, gesteht er.

				Ich springe auf. »Das ist in sechs Monaten!«

				Er lächelt mir grimmig zu. »Grier sagt, dass das Gerichtsverfahren zügig eingeleitet wird.«

				»Bitte sag, dass Callum was rausgefunden hat. Immerhin hat er sogar mich gefunden, verdammt noch mal.«

				»Nein, nichts.« Reed wirkt vollkommen hoffnungslos. »Die Nachforschungen haben nichts ergeben.« Er verstummt. »Grier sagt, dass wir den Fall vielleicht wirklich nicht gewinnen werden.«

				Langsam hasse ich wirklich jeden Satz, der mit Grier sagt beginnt.

				»Und was sollen wir jetzt machen?« Mir steigen heiße Tränen in die Augen, und ich starre krampfhaft auf den Teppich.

				»Er schlägt vor, dass ich mich schuldig bekenne.«

				»Nein!«

				»Die Haftstrafe beträgt zwanzig Jahre, aber die Staatsanwaltschaft wird zehn Jahre empfehlen. Und weil der Knast momentan überfüllt ist, denkt Grier, dass fünf Jahre daraus werden dürften. Wahrscheinlich sollte ich –«

				Ich lege meine Hand auf seinen Mund. Ich will nicht, dass er es laut ausspricht. Wenn er den Deal annimmt und mich verlässt, dann kann ich seine Meinung sicher nicht mehr ändern. Deswegen drücke ich schnell meinen Mund auf seinen.

				Er öffnet den Mund, und ich falle über ihn her, mit meiner Zunge, meinen Händen, mit allem.

				»Ella, hör auf«, stöhnt er an meinem Mund. Aber ich bin nun mal Reeds größte Schwäche. Und das nutze ich gnadenlos aus.

				Ich ziehe seine Hose runter, lasse mich auf die Knie sinken und nehme dann seinen Penis in voller Länge in den Mund. Gleichzeitig sehe ich ihn warnend an – er kann mich jetzt nicht aufhalten.

				Und das tut er auch nicht. Stattdessen stöhnt er nur laut auf und wirft mich dann schließlich aufs Bett.

				»Ist es das, was du willst?«, knurrt er.

				»Ja«, sage ich mit fester Stimme und schlinge meine Beine um seine Taille.

				»Zeig mir, wie sehr du mich liebst.«

				Seine Augen glänzen vor Lust. Kann sein, dass er mit mir reden wollte, aber das ist gerade nebensächlich.

				Als er einen Moment später in mich eindringt, warte ich darauf, dass die Lust meine Traurigkeit vertreibt, aber heute klappt das nicht.

				Wir schlafen wie die Besessenen miteinander, fast so, als wäre es das letzte Mal. Immer wieder stößt Reed in mich hinein, tief und fest, sodass ich schon bald ganz außer Atem bin. Aber ich bin auch nicht sonderlich zurückhaltend. Ich grabe meine Fingernägel in seine Schultern, umklammere seine Hüfte mit meinen Schenkeln. Gerade kommt es mir so vor, als könnte ich ihn vor dem Knast bewahren, wenn ich nur heftig genug mit ihm schlafe.

				Und als mich schließlich dieser leuchtend helle Blitz durchfährt, übermannt die Lust endlich, endlich den Schmerz, und ich vergesse für einen kurzen Moment meinen Ärger.

				Während ich langsam wieder von meinem Hoch herunterkomme, verschwitzt, aber noch lange nicht müde, greife ich nach Reeds Arm. Ich will noch nicht raus aus dieser schönen warmen Blase, in der es nur ihn und mich gibt. Dieses Mal aber rückt er von mir weg.

				»Ella«, sagt er leise und streicht über meinen Rücken. Ich trage immer noch mein T-Shirt, weil zum Ausziehen keine Zeit geblieben ist. »Sex ist in diesem Fall leider auch keine Lösung.«

				»Entschuldige vielmals, dass ich dir gern nah sein will.«

				»Ella –«

				Ich setze mich auf und fühle mich plötzlich unten herum furchtbar nackt. Also schlüpfe ich in meine Jeans, so schnell ich kann. »Wenn du schon so wild drauf bist, dich zwanzig Jahre einsperren zu lassen, dann lass mich doch vorher wenigstens noch so oft wie möglich mit dir schlafen. An diesen Erinnerungen kann ich mich später wärmen.«

				»Wirst du denn auf mich warten?«

				Ich starre ihn verdutzt an. »Na klar. Was soll ich sonst machen?« Dann dämmert es mir – er hat die Sache noch gar nicht so richtig durchdacht. »Du hast recht. Wir wären zwanzig Jahre lang getrennt.«

				»Fünf«, korrigiert er mich abwesend.

				»Ja, wenn wir Glück haben. Wenn wir Pech haben und es doch zwanzig werden, dann bin ich fast vierzig, wenn du wieder rauskommst.«

				Reed ist der erste Mensch neben meiner Mutter, den ich je wirklich geliebt habe. Bevor ich ihn getroffen habe, hat ein Mann gar nicht in meine Zukunftspläne gepasst. Außerdem waren die Freunde meiner Mutter immer so schrecklich, dass ich dachte, dass ich ohne Mann besser dran bin. Jetzt kann ich mir ein Leben ohne Reed gar nicht mehr vorstellen, aber die Zukunftsprognosen sind so düster, dass ich mich plötzlich wieder genauso einsam fühle wie nach Moms Tod.

				Ich weiß nicht, ob ich es verkraften kann, Reed zu verlieren. Panisch knie ich mich neben das Bett.

				»Dann lass uns jetzt abhauen. Wir holen noch meinen Rucksack, und dann nichts wie weg, okay?«

				Er sieht mich niedergeschlagen kann. »Ich kann nicht, Ella. Ich liebe dich, aber ich habe dir schon gesagt, dass Abhauen auch keine Lösung ist. Das macht es nur noch schlimmer, und wir könnten unsere Familie nie wiedersehen. Wir müssten uns immerzu Sorgen machen, dass jemand uns erwischt. Ich liebe dich«, wiederholt er. »Aber wir können nicht weglaufen.«
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				REED

				Halston Grier sitzt im Empfangszimmer, als ich am nächsten Tag von der Schule nach Hause komme. Das gestrige Date mit Ella blieb angespannt, selbst nach dem Sex, und jetzt weiß ich auch, warum. Ganz egal, was wir machen, das Damoklesschwert der Anklage wird so lange über unseren Köpfen hängen, bis es endlich eine Lösung gibt.

				»Noch mehr Zeugenaussagen?« Meine Stimme klingt schneidender, als ich es beabsichtigt hatte. Grier und Dad sehen sich bedeutungsvoll an, dann steht Dad auf. Der zieht mich kurz an sich, fast so, als wollte er mich umarmen. Dann überlegt er es sich anders. »Wie auch immer du dich entscheidest«, meint er mit rauer Stimme, »ich werde dich dabei unterstützen.« Dann geht er hinaus.

				Grier deutet wortlos aufs Sofa. Er wartet, bis ich sitze, dann zieht er wieder eines dieser elenden Zeugenprotokolle aus der Tasche und überreicht es mir.

				»Lesen Sie mir dieses Mal nicht daraus vor?« Ich überfliege den Text und sehe, dass es eine Aussage von Ruby Myers ist.

				»Den Namen habe ich noch nie gehört. Ist sie die Mutter von irgendjemandem?« Ich komme einfach nicht drauf, wer das sein soll. »Es gibt einen Elftklässler, der Myers heißt. Ich glaube, er spielt Lacrosse …«

				»Lies es dir einfach durch.«

				Ich, Ruby Myers, erkläre unter Androhung von Strafe bei Meineid, folgende Aussage korrekt und vollständig gemacht zu haben:

				1.  Ich bin über 18 Jahre alt und versichere, dass ich alle Angaben nach bestem Wissen und Gewissen machen werde.

				2.  Ich wohne in der 8. Straße Nr. 1501, Wohnung 5B, Bayview, North Carolina

				3.  Ich wurde gebeten, bei einem privaten Event in der Ladefront Road 12 in Bayview, North Carolina, das Catering auszurichten. Ein Freund hat mich hingebracht, weil mein Auto kaputt war. Es hieß, es liege am Generator.

				Das ist meine Adresse. Sofort überlege ich, wann zuletzt fremdes Personal bei uns gearbeitet hat. Das muss bei dem Dinner mit Brooke und Dinah gewesen sein. Aber mir fällt beim besten Willen kein Vorkommnis ein, das der Rede wert wäre. East und Ella haben Dinah und Gideon dabei erwischt, wie sie es im Bad miteinander getrieben haben. Geht es etwa darum? Und wenn, was hat das mit der Anklage zu tun?

				Ich will schon nachfragen, da fällt mein Blick auf den nächsten Punkt.

				4.  Nach dem Abendessen, also etwa um 21:05 Uhr, habe ich das Bad im ersten Stock benutzt. Ich war neugierig auf den Rest des Hauses, weil es wirklich hübsch war und ich mich gefragt habe, wie es oben wohl aussehen mag. Ich habe mich ein bisschen umgesehen, obwohl ich das wahrscheinlich nicht durfte. Dann habe ich gehört, wie sich zwei Personen in einem Zimmer unterhalten, und habe hineingespäht. Es waren der zweitälteste Sohn, Reed, und die blonde Lady, die jetzt tot ist.

				Ich kann nicht weiterlesen. »Das ist gelogen«, sage ich mit ruhiger Stimme. »Ich war an diesem Abend nicht mit Brooke oben. In den letzten sechs Monaten war sie nur einmal in meinem Zimmer. Und zwar in der Nacht, in der Ella abgehauen ist.«

				Der Anwalt zuckt auf diese kaum merkliche Art mit den Schultern, die mir mittlerweile richtig auf die Nerven geht.

				»Ruby Myers ist eine nette Dame, die zwei Jobs auf einmal hat, um ihre Kinder zu ernähren. Ihr Mann hat sie vor fünf Jahren verlassen. Und alle ihre Nachbarn sagen, dass es keine bessere alleinerziehende Mutter gibt als Ruby.«

				»Also eine Frau mit Anstand und Moral, ja?«, frage ich spöttisch, um darauf anzuspielen, was Jordan über Ella gesagt hat. Ich will ihm die Unterlagen schon zurückreichen, aber er winkt ab.

				»Lies weiter.«

				Unglücklich überfliege ich die restlichen Paragrafen.

				5.  Die blonde Lady, Brooke, hat gesagt, dass der Junge ihr fehle. Ich habe daraus geschlossen, dass sie mal zusammen waren. Er hat sie gefragt, was zum Teufel sie in seinem Zimmer wolle, und hat sie gebeten zu gehen. Sie hat ein bisschen geschmollt und dann gemeint, dass er sich doch früher nie darüber beschwert habe.

				»Geschmollt?! Wer schreibt denn so einen Mist?«

				»Wir ermutigen die Zeugen dazu, die Protokolle selbst zu schreiben. Das klingt dann authentischer.«

				Wenn Grier nicht auf meiner Seite wäre, würde ich ihm am liebsten den Kiefer brechen.

				6.  Brooke hat gesagt, dass sie schwanger sei und dass Reed der Vater ist. Er hat gesagt, dass das Kind nicht von ihm sei, und hat ihr noch viel Glück gewünscht. Sie meinte dann, dass sie kein Glück brauche, weil sie ja Reed an ihrer Seite hat. Er hat der Lady dann immer wieder gesagt, dass sie gehen solle, weil seine Freundin gleich kommt.

				»Wie werden eigentlich Falschaussagen bestraft?«, frage ich. »Es stimmt nämlich nichts davon! Wir haben zwar in der Zeit mal mit Brooke und Dinah zu Abend gegessen, aber ich habe nie etwas mit irgendeiner Angestellten zu tun gehabt.«

				Wieder zuckt Grier mit den Schultern.

				Ich lese weiter.

				7.  Die Lady wollte, dass er ihr dabei hilft, eine Heirat mit seinem Vater in die Wege zu leiten. Reed hat gesagt, dass sie nur über seine Leiche Teil der Familie werden würde.

				8.  Dann habe ich ein Geräusch gehört und hatte plötzlich Angst, dass man mich erwischen könnte. Also bin ich runtergerannt und habe geholfen, das Geschirr und das Essen aufzuräumen. Dann bin ich ins Auto gestiegen, und mein Freund hat mich zu Hause abgesetzt.

				»Das ist absoluter Bullshit.« Ich pfeffere den Stapel Lügen auf den kleinen Tisch und reibe mir das Gesicht mit den Händen. »Ich weiß nicht mal, wer diese Ruby Myers sein soll. Und das Gespräch, von dem da die Rede ist, haben Brooke und ich in der Nacht geführt, in der Ella verschwunden ist. Niemand sonst war im Haus, deswegen habe ich keine Ahnung, woher sie diese Details hat.«

				»Es ist also wirklich so passiert?«

				»Ich habe nie gesagt, dass sie nur über« – ich greife nach dem Blatt, um den genauen Wortlaut wiedergeben zu können – meine »Leiche Teil der Familie werden würde.«

				»Und woher weiß sie dann davon?«

				Ich versuche zu schlucken, aber meine Kehle ist so trocken, dass es wehtut.

				»Keine Ahnung, sie muss wohl Brooke irgendwoher gekannt haben. Können Sie denn nicht Smartphones tracken und herauskriegen, ob die beiden mal Kontakt hatten?« Ich weiß, dass dabei auch nichts herauskommen wird, aber langsam habe ich wirklich das Gefühl, dass mir sämtliche Felle davonschwimmen.

				»Unter diesen Umständen …« Grier schiebt das Blatt mit der Aussage so weit zu mir, dass es fast vom Tisch fällt. »Gesteh die Tat, Reed. Dann bist du an deinem dreiundzwanzigsten Geburtstag wieder raus aus dem Gefängnis.« Er versucht mich anzulächeln. »Stell es dir doch als eine Art zweiten Bildungsweg vor. Du kannst Collegekurse belegen, während du da drin bist, und sogar einen Abschluss machen. Wir werden alles dafür tun, dir die Zeit so angenehm wie möglich zu gestalten.«

				»Sie schaffen es ja nicht einmal, den Fall zu gewinnen, obwohl ich unschuldig bin«, schnaube ich. »Wie soll ich Ihnen da vertrauen?«

				Er sieht mich enttäuscht an und greift nach seiner Aktenmappe. »Ich gebe dir den besten rechtlichen Rat, den ich habe. Ein skrupelloser Anwalt würde den Fall vor Gericht bringen und deinem Vater jeden Cent dafür abknöpfen. Ich rate dir zu diesem Schritt, weil die Chance, dass du gewinnst, relativ gering ist.«

				»Ich sage die Wahrheit, und ich habe Sie nie angelogen.« Ich balle meine Hände zu Fäusten.

				Grier sieht mich bedrückt über den Rand seiner Brillengläser hinweg an. »Manchmal müssen unschuldige Menschen für lange Zeit in den Knast. Ich glaube dir, und wahrscheinlich tut das auch die Staatsanwaltschaft – nur deswegen kann ich dir diesen Deal überhaupt anbieten. Fahrlässige Tötung kann eine Haftstrafe von zwanzig Jahren bedeuten. Zehn Jahre sind da schon eine sehr großzügige Abmachung – etwas Besseres ist leider nicht drin.«

				»Weiß mein Vater schon davon?« Ich deute auf das Protokoll von Ruby Myers.

				Grier greift nach dem Aktenkoffer. »Ja. Ich habe es ihm zu lesen gegeben, ehe du gekommen bist.«

				»Ich muss darüber nachdenken«, krächze ich.

				»Delacortes Vorschlag ist übrigens vom Tisch. Dafür gibt es zu viele Beweise.« Als hätte ich je ernsthaft diese Möglichkeit in Betracht gezogen! Ich hätte doch nie zugelassen, dass Daniel Ella noch einmal wehtun kann.

				Plötzlich habe ich das Gefühl, dass der Boden unter meinen Füßen zu schwanken beginnt. Ich bin erst achtzehn Jahre alt, und mir bleibt jetzt nur die Wahl, freiwillig fünf Jahre im Gefängnis zu verbringen oder das Risiko einzugehen, dass ich die künftigen zwanzig Jahre in einer kleinen Zelle aus Zement absitzen muss.

				»Wenn ich –« Ich merke, wie mir vor Scham beinahe die Tränen in die Augen treten. »Wenn ich mich auf den Deal einlasse, wann beginnt dann die Haft?«

				Griers Schultern entspannen sich sichtlich vor Erleichterung. »Ich habe vorgeschlagen, dass deine Haftstrafe Anfang Januar beginnt. Die Staatsanwaltschaft scheint einverstanden zu sein. Dann könntest du dein Schulhalbjahr noch beenden und die Feiertage mit deiner Familie verbringen.« Er rutscht auf seinem Stuhl nach vorn und schlägt einen lockereren Ton an. »Ich glaube, ich könnte dafür sorgen, dass du in einer Minimum-Security-Einrichtung untergebracht wirst. Da sind hauptsächlich Leute wegen Drogendelikten, Wirtschaftskriminalität oder Sexualstraftaten drin. Relativ harmlose Zeitgenossen.« Er lächelt, als sollte ich ihm für diese Aussage wahnsinnig dankbar sein.

				»Kann’s kaum erwarten«, murmele ich. Dann erinnere ich mich an die Manieren, die Mom uns eingebläut hat, und strecke ihm die Hand hin. »Danke.«

				»Gern.« Wir schütteln uns die Hände, und dann steht er auf. An der Tür hält er kurz inne. »Ich weiß, dass du ein Kämpfer bist. Das ist sehr bewundernswert, aber dieses Mal ist es besser, einfach aufzugeben.«

				Zehn Minuten später entdeckt mich Dad. Ich stehe immer noch am selben Fleck, habe mich nicht von der Stelle gerührt. Langsam wird mir klar, wie ernst die Lage tatsächlich ist.

				»Reed?«, fragt Dad leise.

				Ich sehe ihn bedrückt an. Dad und ich sind etwa gleich groß, auch wenn ich wegen des regelmäßigen Krafttrainings etwas schwerer bin als er. Aber ich weiß noch, dass er mich als Kind manchmal auf seinen Schultern getragen hat, und ich dachte, dass er mich vor allem beschützen könne. »Was denkst du, was ich tun soll?«

				»Ich will nicht, dass du ins Gefängnis gehst. Aber hier geht es leider nicht um ein paar Chips im Casino – vor Gericht würden wir mit deinem Leben spielen.« Er sieht genauso alt und müde aus, wie ich mich fühle.

				»Ich war es nicht.« Zum ersten Mal ist es mir wichtig, es ihm noch einmal so deutlich zu sagen, damit er mir wirklich glaubt.

				»Das weiß ich. Ich weiß, dass du ihr nie wehgetan hättest.« Er lächelt schief. »Ganz egal, wie sehr sie es manchmal vielleicht verdient gehabt hätte.«

				»Ja.« Ich vergrabe meine Hände in meinen Hosentaschen. »Ich würde gern mit Ella sprechen. Glaubst du, Steve hat damit ein Problem?« Wenn mir nur noch so wenig Zeit bleibt, dann will ich sie wenigstens mit den Menschen verbringen, die mir am wichtigsten sind.

				»Ich kümmere mich darum.« Er angelt sein Telefon aus seiner Jacketttasche. »Willst du auch mit deinen Brüdern reden? Musst du natürlich nicht. Vielleicht willst du auch erst einmal selbst eine Entscheidung treffen.«

				»Ich denke, sie sollten Bescheid wissen. Aber ich will es lieber nur einmal besprechen, also warte ich auf Ella.«

				Wir gehen in den Flur, und ich stehe schon auf der untersten Treppenstufe, als mir ein Gedanke kommt.

				»Erzählst du Steve eigentlich von dem ganzen Chaos?« Dad schüttelt den Kopf. »Nein, das geht nur die Royals etwas an, finde ich.« Wieder grinst er mich schief an. »Deswegen sollte Ella ja auch hier sein.«

				»Korrekt«, sage ich und nehme dann zwei Stufen auf einmal, um ihr sofort zu schreiben.

				Dad sorgt dafür, dass du vorbeikommen kannst.

				Wirklich? :) Kommt mir echt vor, als stünde ich hier unter Hausarrest. Ich will mich ja wirklich nicht beklagen, aber langsam finde ich auch, dass die Suite zu klein ist. Erst dachte ich, Steve spinnt, als er das gesagt hat, aber nach zwei Wochen fühle ich mich wie eine Ölsardine.

				Wie klein wohl eine Gefängniszelle ist?

				Kann ich mir gut vorstellen!

				Als ich über den Vorschlag von Grier nachdenke, werde ich ganz unruhig. Wenn ich darauf eingehe, stecken sie mich in eine Betonzelle. Fünf Jahre lang, das macht ungefähr zweitausend Tage. Würde ich das überleben? Vor Panik schlägt mein Herz so schnell, dass ich schon Angst habe, ich könnte einen Herzinfarkt bekommen.

				Ich zwinge mich weiterzuschreiben.

				Wann dürft ihr wieder ins Penthouse?

				Bald, hoffe ich. G will ja, dass ich mich nach dem Erpressungsmaterial umsehe. Glaubst du, ich sollte?

				Jepp. Wenn du das unauffällig hinkriegst?

				Verdammt, ich wünschte wirklich, Brooke und Dinah hätten endlich keine Macht mehr über unsere Familie. Der erste Schritt in diese Richtung wäre schon mal, nicht mehr unter Verdacht zu stehen. Ich könnte weiterkämpfen, aber was bringt das schon? Grier hat gesagt, dass die Lage hoffnungslos ist.

				Ich will meiner Familie auch nicht die Strapazen eines Prozesses zumuten. Will nicht einen ganzen Haufen von Zeugen vor Gericht über Eastons Probleme mit Alkohol, Drogen und Spielsucht herziehen lassen, über das Privatleben der Zwillinge, die verkorkste Geschichte zwischen Gideon und Dinah, über mich, Brooke und Dad. Und dann ist da noch Ellas Vergangenheit. Eine weitere Schlammschlacht würde ich ihr gern ersparen.

				Unsere Familie hat schon so viel durchgemacht. Die Staatsanwälte werden noch einmal den genauen Hergang von Moms Tod aufrollen, werden sich auf die Details stürzen und all das hervorholen, was wir so lange unter Verschluss gehalten haben.

				Ich kann dafür sorgen, dass das nicht passiert – und der Preis dafür wäre meine Freiheit. Es geht um keine Ewigkeit. Fünf Jahre. Wenn ich Glück habe. Das würde ich schon überleben. Es ist nur ein kleiner Abschnitt meines Lebens. Wäre es das nicht wert, wenn ich meine Familie so vor einem weiteren Trauma bewahren kann?

				Ja.

				Plötzlich merke ich, dass ich meine Entscheidung getroffen habe. Es ist richtig so. Das weiß ich.

				Jetzt muss ich nur noch Ella und meine Brüder davon überzeugen.

				Als Ella eine Stunde später durch die Tür geschwebt kommt, wird mir augenblicklich leichter ums Herz. Ehe ich mich’s versehe, hat sie sich auch schon in meine Arme geworfen. Wir geben uns einen langen, ziemlich heißen Kuss, dann windet sie sich aus meinen Armen.

				»Mann, du bist ja eiskalt!« Sie zwickt mich in meinen nackten Arm. »Zieh dir mal was an!«

				»Ich dachte, du magst es, wenn ich nackt bin?«, frage ich und bemühe mich um einen amüsierten, möglichst leichten Tonfall. »Du hast doch mal gesagt, dass es eine Schande sei, dass ich überhaupt Klamotten trage.«

				Sie zieht zwar die Nase kraus, streitet es aber nicht ab. »Was denkst du, wie Callum Steve überredet hat? Er hat gesagt, dass ich euch besuchen darf, und hat überhaupt keinen Aufstand deswegen gemacht! Vielleicht kommt er auch noch vorbei.«

				Sie strahlt mich an und denkt wahrscheinlich, dass es gute Neuigkeiten gibt. Eigentlich würde ich es ihr am liebsten nicht erzählen, aber ich habe keine Wahl. Schließlich geht es auch um ihre Zukunft.

				»Komm.« Ich nehme sie an der Hand und ziehe sie hinter mir her die Treppe hinauf. »Lass uns in dein Zimmer gehen.«

				Dann klopfe ich rasch bei meinen Brüdern. »Hey, Jungs! Ella ist hier.«

				Sofort stürzen sie aus dem Zimmer.

				»Schwesterchen!«

				Als ich sehe, wie fest die Jungs sie in den Arm nehmen, bin ich kurz richtig eifersüchtig. Dabei ist es ja gut, dass sie sich alle nahestehen. Wenn ich weg bin, werden sie einander brauchen. Ich versuche sehr, es ihnen nicht übel zu nehmen.

				Schließlich habe ich mich selbst in diese Situation manövriert, als ich mit Brooke geschlafen habe. Danach habe ich eine blöde Entscheidung nach der anderen getroffen. Wahrscheinlich wird mich dieses Was-wäre-wenn-Spielchen im Gefängnis noch in den Wahnsinn treiben. Was wäre, wenn ich mit meiner Familie zum Dinner nach D.C. geflogen wäre? Was wäre, wenn ich nicht abgehoben hätte, als Brooke angerufen hat? Und was, wenn ich nicht zu ihr gegangen wäre? Wie konnte ich überhaupt denken, dass ich vernünftig mit ihr reden könnte?

				Es war mein eigener verdammter Stolz, der mich in diese Situation gebracht hat.

				Erst als alle im Zimmer sind, beginne ich zu sprechen. »Ich wollte euch mal auf den neuesten Stand bringen, was den Prozess angeht.«

				Dann gehe ich mit ihnen die Zeugenaussagen durch, die ich mittlerweile so oft gelesen habe, dass ich sie quasi auswendig kenne. Ich fasse für sie aber nur die Höhepunkte zusammen und lasse den Kram über Easton oder die Beziehung der Zwillinge mit Lauren aus. Stattdessen konzentriere ich mich auf den Mist, den die Polizei gegen mich verwendet, und beende meine kleine Zusammenfassung mit der Zeugenaussage von Ruby Myers.

				»Was für ein riesiger Haufen Bullshit«, meint Easton, sobald ich fertig bin.

				»Wenn Brooke noch am Leben wäre, würde ich sie eigenhändig erwürgen.« Das war Ella.

				»Sag so was nicht«, meine ich finster.

				»Wir sollten alle unsere eigenen Aussagen machen«, schlägt sie vor.

				»Ja.« Easton nickt bekräftigend. »Dieser Scheiß mit der Kellnerin ist schließlich nie passiert.«

				Sawyer und Seb stimmen in den Chorus mit ein und schwören, dass sie ebenfalls aussagen wollen. Mir wird klar, dass ich sie dringend stoppen muss, ehe sie sich zu sehr in ihren Rettungsplan hineinsteigern.

				»Ich werde mich schuldig bekennen«, verkünde ich.

				»Was soll denn der Mist?!« Easton sieht mich entsetzt an.

				Er und die Zwillinge starren mich an, als hätte ich den Verstand verloren, aber ich kann meinen Blick nicht von Ella abwenden. Sie sieht völlig verängstigt aus.

				»Das kannst du nicht machen«, protestiert sie. »Was ist mit dem Deal mit Delacorte?«

				East richtet sich auf. »Welcher Deal?«

				Noch ehe ich sie davon abhalten kann, beginnt Ella, es ihm zu erklären. »Richter Delacorte wäre bereit, Beweise verschwinden zu lassen, wenn Daniel dafür wieder aus dem Militärknast entlassen wird. Dazu müsste ich meine Vorwürfe von damals zurücknehmen und behaupten, dass alles erfunden war.« Sie verschränkt die Arme. »Ich bin schwer dafür, dass wir es so versuchen.«

				»Jepp«, stimmt Seb ihr zu, und Sawyer nickt heftig.

				»Auf keinen Fall. Kommt nicht in die Tüte.« Ich funkle meine Brüder so lange an, bis ihnen ihr hoffnungsvolles Grinsen vergeht.

				Ella hebt die Hände und deutet die zwei Schalen einer Waage an.

				»Entweder landest du für fünfundzwanzig Jahre im Kittchen, oder ich muss irgendwie mit Daniel klarkommen.« Langsam lässt sie die linke Hand sinken und sieht mich wütend an. »Geh auf Delacortes Vorschlag ein!«

				»Selbst wenn ich damit auch nur ansatzweise einverstanden wäre, ist die Sache trotzdem vom Tisch. Offenbar gibt es zu viele Beweise, um sie einfach verschwinden zu lassen. Der Deal ist geplatzt«, sage ich gepresst. »Es gibt einfach niemand anderen, dem sie das anhängen können. Grier sagt, dass sie mich in Bezug auf die Mittel, das Motiv und auch die Gelegenheit drankriegen werden. Mehr brauchen sie nicht, um mich einzubuchten.«

				»Du bekennst dich nicht schuldig, Reed.« Ihre Stimme ist hart wie Stahl.

				Ich schlucke. Dann sehe ich ihr tief in die Augen.

				»Doch. Werde ich.«
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				ELLA

				Ich bin vollkommen durcheinander. Natürlich bin ich sauer auf Reed, weil er wirklich denkt, ich könnte mit Griers blödem Vorschlag einverstanden sein. Gleichzeitig liebe ich ihn dafür, dass er sich solche Sorgen um seine Familie macht und denkt, dass das für alle die beste Lösung wäre. Ich weiß, dass das der Grund dafür ist, dass er nicht kämpft. Es geht ihm um den Ruf der Royals.

				Ich hab es kapiert! Aber es gefällt mir trotzdem überhaupt nicht.

				»Nur dass du es weißt: Da mache ich nicht mit«, erklärt Easton.

				»Wir auch nicht.« Die Zwillinge.

				Reed nickt ihnen zu. »Kann sein. Ihr werdet es leider trotzdem nicht verhindern können.«

				Plötzlich habe ich einen bitteren Geschmack im Mund. Das war wohl wieder einer dieser berühmten Royal-Beschlüsse. Und da geht es nicht um die Meinung anderer.

				Ein leises Klopfen ertönt an der Tür.

				»Ist da drin alles okay?«, fragt Callum mit seltsam sanfter Stimme.

				Niemand sagt etwas.

				»Reed hat euch wohl schon von dem Deal erzählt, was?«

				Callum kommt ins Zimmer, und Easton sieht ihn wütend an. »Und du bist einverstanden, oder was?«

				»Nein. Aber die Entscheidung liegt nun mal bei deinem Bruder. Ich werde ihn so oder so unterstützen.« Sein strenger Blick verrät, dass er von uns dasselbe erwartet.

				»Darf ich einen Moment allein mit Reed sein?«, frage ich heiser.

				Auch wenn erst niemand Anstalten macht, sich zu bewegen, kommen sie doch sofort in Schwung, als Callum sie warnend ansieht.

				»Los, Jungs. Lasst uns runter in die Küche gehen und irgendwas zu essen fabrizieren.« Dann sieht er mich an. »Oh, Ella, ich habe es in die Wege geleitet, dass du hier übernachten kannst. Durand holt deine Uniform aus dem Hotel.«

				»Und Steve war einverstanden?«, frage ich überrascht.

				»Ich habe ihm keine Wahl gelassen.« Mit einem müden Lächeln zieht Callum die Tür hinter sich zu.

				Sobald wir allein sind, lasse ich meinem Ärger freien Lauf.

				»Das ist doch Wahnsinn! Du hast sie nicht umgebracht! Warum solltest du also behaupten, dass du es getan hast?!«

				Er lässt sich langsam neben mich sinken. »Es ist immer noch die beste Variante, Baby. Fünf Jahre Gefängnis sind nicht das Ende der Welt. Aber die Alternative? Lebenslänglich?! Das will ich nicht riskieren.«

				»Aber du bist doch unschuldig. Du kannst vor Gericht gehen und –«

				»Verlieren. Ich würde den Fall verlieren.«

				»Das weißt du doch nicht.«

				»Die Aussage von Ruby Myers ist einfach vernichtend. Sie wird der Jury sagen, dass ich versucht habe, Brooke umzubringen.« Er klingt frustriert. »Ich weiß auch nicht, weshalb die Frau sich diese Lügenmärchen ausdenkt. Aber ihre Aussage genügt, um mich fertigzumachen.«

				»Dann lass uns einen Beweis dafür finden, dass sie lügt«, sage ich verzweifelt.

				»Wie denn?« Er spricht leise, klingt niedergeschlagen. »Sie hat eine eidesstaatliche Erklärung unterschrieben.« Er  drückt meine Hand. »Ich muss es tun, Ella. Ich nehme den Deal an. Mir ist klar, dass er dir nicht gefällt, aber ich brauche deine Unterstützung.«

				Niemals!

				»Ich will dich nicht verlieren!«

				»Das wirst du doch nicht. Die fünf Jahre werden wie im Flug vergehen, du wirst schon sehen!« Plötzlich zögert er und fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Außer …«

				Ich kneife die Augen zusammen. »Was?«

				»Außer du willst doch nicht auf mich warten.«

				»Willst du mich verarschen?!«

				»Ach, ich könnte es dir nicht mal verübeln.« Er umfasst meine Hand fester. »Und ich erwarte es auch nicht von dir. Wenn du dich trennen willst, dann würde ich dich total ver-« Ich unterbreche ihn mit einem Kuss. Einem wütenden, fassungslosen Kuss. »Ich trenne mich nicht von dir!«, fauche ich. »Diesen dämlichen Gedanken kannst du dir gleich mal abschminken, Reed Royal.«

				Anstatt etwas zu erwidern, zieht er mich an sich und drückt seinen Mund auf meinen, um mich dann so heftig zu küssen, dass mir kurz die Luft wegbleibt.

				Er schiebt seine Hand in meine Hose. Ich zerre an seinem Hemd. Eine Sekunde lang lässt er von mir ab, um sich das Hemd auszuziehen, dann küsst er mich auch schon wieder. Ich presse meinen Schritt an seine Erektion, und wir lassen uns ineinander verschlungen auf die Matratze sinken.

				Schon habe ich kein T-Shirt mehr an, und Reed drückt seinen Oberschenkel zwischen meine Beine, während er zärtlich an meinen Brustwarzen saugt und knabbert. Als ich seine Zähne spüre, reißt es mich nach oben. »Reed, bitte!«, stöhne ich.

				Er rutscht immer weiter nach unten, leckt an meinem Bauchnabel und dann an der Stelle, gegen die er eben noch mit seinem Oberschenkel gedrückt hat. Das macht mich ganz wahnsinnig vor Lust, so sehr, dass ich das Gefühl habe, in Abertausende kleiner Teilchen zu zerspringen. Reed kniet sich hin und holt ein Kondom aus dem Nachtkästchen. So lustvernebelt, wie mein Gehirn gerade ist, hätte ich das völlig vergessen – gut, dass Reed die Sache im Griff hat. Es ist wirklich nicht wahr, dass er die Menschen zerstört, im Gegenteil. Er beschützt mich. Selbst wenn er vor Lust völlig von Sinnen ist.

				Ich führe seinen Penis zwischen meine Beine. Spüre dann, wie er seine breite Eichel in mich hineindrückt, aber dieses Mal tut es nicht weh. Schweiß steht auf seiner Stirn, und ich merke, dass er sich kaum bremsen kann. Langsam, sanft und fieberhaft zugleich stößt er immer wieder in mich ein, so lange, bis die Lust einer Bombe gleich ein zweites Mal in mir explodiert.

				Hinterher vergräbt er sein Gesicht in meinem Nacken. »Ich liebe dich, Baby. So sehr.«

				»Ich dich auch.« Ich bin froh, dass er mich nicht ansieht, denn in meinen Augen stehen Tränen. Ich klammere mich an ihn, schlinge meine Beine um ihn, als könnte ich ihn so beschützen und dafür sorgen, dass er mich nie verlassen wird.

				Er wacht in dieser Nacht noch zweimal auf, um mir mit allen Mitteln zu zeigen, wie sehr er mich liebt und braucht – dass er nicht ohne mich leben kann. Und ich beweise es ihm umgekehrt genauso, so lange, bis wir so erschöpft sind, dass uns die Augen doch zufallen.

				Aber sosehr wir es auch versuchen: Wir kommen nicht zur Ruhe.

				Denn Reed muss ins Gefängnis, und der Gedanke daran fühlt sich an, als würde ich lebendig begraben werden.

				Am nächsten Morgen bringen Easton und Reed mich zur Schule. Im Tanztraining bin ich ziemlich unaufmerksam, weil ich die ganze Zeit nur hinüber zu dem Gewichte hebenden Reed starren kann. Irgendwann reicht es Jordan.

				»Ich weiß, dass dein Schwerverbrecherfreund da drüben ist, aber kannst du dich vielleicht eine Sekunde lang aufs Team konzentrieren?«

				»Warum bin ich überhaupt hier?«, fahre ich sie an. »Layla geht es doch jetzt wieder gut.« Ich deute auf die Zwölftklässlerin, die daraufhin bestätigend auf ihren Knöchel tippt.

				Jordan zieht einen Schmollmund und stemmt ihre Hände in ihre schmalen Hüften. »Weil abgemacht war, dass du dem Team beitrittst und nicht nur ein Auswärtsspiel lang mitmachst!«

				»Dein Team ist mir doch piepegal!«

				Ein paar Mädchen hinter mir japsen auf, und ich bereue sofort, dass ich die Nerven verloren habe. Denn es stimmt ja nicht. Das Team ist mir wichtig. Kann sein, dass ich meine Seele dafür an den Teufel verkauft habe, aber ich habe jede Sekunde unseres Auftritts genossen. Fürs Tanzen halte ich sogar Jordan aus.

				Aber jetzt ist es zu spät. Jordan funkelt mich wutentbrannt an.

				»Dann hau ab!«, verlangt sie und deutet auf die Umkleidekabine. »Hiermit gehörst du offiziell nicht mehr zum Team.«

				»Von mir aus!« Die Lüge brennt wie Feuer in meiner Kehle, aber Jordan darf jetzt auf keinen Fall merken, wie nah mir das geht. Also schnappe ich mir einfach meine Wasserflasche und gehe quer durch die Turnhalle.

				Erst in der Umkleide lasse ich meinen Gefühlen freien Lauf. Tränen treten mir in die Augen, und ich würde mir am liebsten selbst eine dafür kleben, dass ich Jordan gegenüber die Nerven verloren habe.

				Nicht dass sie das zwischendurch nicht mal verdient hätte, aber was das Tanzteam angeht, kann ich ihr eigentlich nichts vorwerfen – sie macht ihre Sache als Teamleiterin ziemlich gut. Soweit ich das beurteilen kann, will sie wirklich nur das Beste für die Gruppe. Deswegen war es ein Fehler, sie so anzuschreien. Jetzt darf ich garantiert nie wieder mitmachen.

				Reed erwischt mich vor dem Unterricht an meinem Schließfach. »Hey, was war denn beim Training los? Hat Jordan dich blöd angemacht?«

				Ich klopfe beruhigend auf seinen Oberarm. »Nein, es lag nur an mir«, gebe ich zu. »Ich habe sie angeschnauzt, und dann hat sie mich aus dem Team geworfen.«

				Er seufzt. »Ach, Baby. Tut mir leid.«

				»Was soll’s. Ist ja keine große Sache. Ich war sowieso nur eine Art Vertretung.«

				Ich schnappe mir meine Bücher und knalle die Schließfachtür zu.

				»Okay.« Er schiebt seine Hand unter mein Haar und streichelt meinen Nacken. »Sehen wir uns in der Mittagspause?«

				»Ja, ich halte dir einen Platz frei! Oder wir teilen uns einen Stuhl, und ich sitze auf deinem Schoß.«

				Als Antwort küsst Reed mich so heftig, dass ich meinen Streit mit Jordan sofort vergesse. Auch dass wir in der Schule eigentlich nicht herumknutschen dürfen oder dass unsere Zukunft alles andere als rosig aussieht. Gerade weiß ich nicht einmal genau, wie ich heiße.

				Nachdem Reed seine Lippen schließlich von meinen gelöst hat, sehe ich ihn zitternd und aus glasigen Augen an. Erst dann höre ich den Schulgong, der bestimmt schon seit einer Weile ertönt. Der Unterricht geht los.

				»Du siehst toll aus«, flüstert er mir ins Ohr. »Ich habe gehört, dass Besuche im Knast auch ziemlich heiß sein können.«

				Sofort verpufft meine gute Laune.

				»Sag so was nicht.«

				Er sieht mich ernst an. »Es tut mir leid, aber –«

				»Das sollte es auch.«

				»– wenn ich keine Witze drüber machen kann, dann fange ich an zu heulen. Und das will ich nicht.«

				Er sieht so elend aus, dass ich meinen Rüffel sofort bereue. Gott, ich weiß wirklich nicht, was heute mit mir los ist.

				Aber ich … kann einfach nicht akzeptieren, dass Reed ins Gefängnis kommt. Ich werde das nicht zulassen.

				Da ich nach der Schule jetzt nicht mehr ins Training muss, habe ich jetzt viel mehr Zeit für meine sogenannte Operation Gerechtigkeit.

				Val nehme ich nicht nur mit, weil ich dann Gesellschaft habe, sondern auch, weil ich hoffe, dass sie mir endlich von ihr und Wade erzählt, wenn wir zusammen in einem Auto sitzen. Ich weiß schließlich, dass sie sich mit ihm getroffen hat, aber bis jetzt ist sie noch nicht mit den Details herausgerückt.

				»Wie war denn nun dein Gespräch mit Wade?«, frage ich, als wir aus dem Schulparkplatz biegen.

				»Faszinierend.«

				Irgendwie klingt sie komisch. Ich mustere sie. »Ich weiß gerade nicht, ob das sarkastisch gemeint war, Val.«

				»Weiß ich selbst nicht.« Sie seufzt. »Er hat alles gesagt, was man eben so sagt, aber ich weiß nicht …«

				»Du weißt nicht, ob du ihm glauben sollst?«

				»Ja. Und auch nicht, ob ich mich mit ihm wirklich auf Beziehungsterrain begeben würde.«

				»Liegt es daran, dass du noch nicht über Tam hinweg bist?«

				»Nein, das glaube ich nicht. Ich frage mich nur, ob ich schon bereit bin, mich auf den größten Aufreißer der Astor Park einzulassen.«

				Wir prusten.

				»Willst du, dass ich die Klappe halte? Dann höre ich jetzt auf zu fragen. Aber wenn du reden willst, dann bin ich da.« Irgendwie entspannt es mich beinahe, mir zur Abwechslung mal den Kopf über die Probleme von Val zu zerbrechen.

				»Nein, lass uns ruhig drüber reden. Ich habe einfach das Gefühl, dass Wade und ich nicht ähnlich genug ticken. Es ist witzig mit ihm, aber viel mehr auch nicht. Ich glaube nicht, dass ich mit ihm irgendwie weiterkomme, weißt du?« Sie lächelt mich verwirrt an.

				»Vielleicht hat auch Wade eine sensible Seite und traut sich nur nicht, sie zu zeigen?«

				»Vielleicht.« Sie klingt skeptisch.

				»Gehst du denn mit ihm zum Winterball? Reed hat gesagt, dass er dich gefragt hat.«

				Sie zieht eine Grimasse. »Nee, ich bleibe daheim. Ich hasse diese Veranstaltung.«

				»Ist es so schlimm? Es tun doch momentan alle so, als wäre der Ball das große Ding.«

				»So ist das eben hier im Süden. Die Leute rasten jedes Mal aus vor Freude, wenn sie sich mal so richtig rausputzen können.«

				»Aber ohne dich, was?«

				»Jepp. Ich hasse den Mist. Lässt Steve dich denn mit Reed hingehen?«

				»Das wage ich zu bezweifeln. Ich habe noch nicht mit ihm drüber geredet, aber wahrscheinlich kann ich mir das abschminken. Ich habe ja noch nicht einmal ein Kleid. Du hast mir nie gesagt, dass man dafür extra eins braucht.«

				Wir grinsen uns an. Als wir uns kennengelernt haben, hat Val mir gesagt, dass ich Dutzende von Kleidern für Dutzende von Anlässen bräuchte, von Hochzeiten über Beerdigungen über die Einweihung von Eisdielen bis hin zum Geburtstag des Haustiers. Aber vom Schulball hat sie leider kein Wort gesagt.

				»Dann musst du dich wohl drum kümmern«, meint sie jetzt.

				»Mhm.« So richtig kann ich mich dafür leider gerade nicht begeistern. Tanzen, Kleider und Partys sind erst mal nebensächlich, bis ich die nötigen Beweismittel gefunden habe, um Reed aus diesem Schlamassel zu holen. Ich werde es auf keinen Fall zulassen, dass ein Unschuldiger ins Gefängnis muss. Kann sein, dass die restlichen Royals das akzeptieren, aber ich ganz sicher nicht.

				Zehn Minuten später halte ich vor einem niedrigen Gebäude in der Innenstadt. Ich schalte den Motor ab und werfe Val einen Blick zu.

				»Bist du bereit?«

				»Kannst du noch mal kurz erklären, warum wir hier sind?«

				»Ich muss mit jemandem reden.«

				»Und anrufen ging nicht, oder was?«

				»Ich glaube nicht, dass sie abheben würde«, gebe ich zu und sehe hinaus aufs Haus.

				Alle Aussagen, von denen Reed uns erzählt hat, sind wahr – zumindest halbwegs. Nur diese eine nicht, darauf besteht er. Außerdem kann sich niemand von uns daran erinnern, diese Kellnerin oben gesehen zu haben. Also habe ich beschlossen, sie zu besuchen und zu verlangen, dass sie mir diese Lüge noch einmal ins Gesicht sagt.

				»Sieht irgendwie zwielichtig aus«, meint Val und lehnt sich über den Schaltknüppel, um hinaus auf den zerfaserten Gebäudekomplex zu schauen.

				Sie hat recht. Die Häuser sind heruntergekommen und sehen verwohnt aus, der Betongehweg hat Risse und Buckel. Lange Grasbüschel drücken sich durch den Maschendrahtzaun, der den Parkplatz in der Mitte der Gebäude umgibt. Andererseits habe ich schon in sehr viel kaputteren Unterkünften gewohnt.

				»Glaubst du, ich soll mal klopfen, oder soll ich lieber warten, bis sie rauskommt?«, frage ich Val.

				»Weißt du denn, wie sie aussieht?«

				»Ja, sie war mal Teil des Cateringteams, das bei uns gearbeitet hat. Wenn ich sie sehe, würde ich sie bestimmt erkennen.«

				»Dann lass uns warten. Wenn sie nicht ans Telefon geht, wird sie dir wohl kaum die Tür öffnen.«

				»Punkt für dich.« Ungeduldig trommle ich aufs Lenkrad. »Hast du je geglaubt, dass es Reed war?«, fragt Val nach ein paar Minuten leise.

				»Ja, ich habe darüber nachgedacht.« Die ganze Zeit.

				»Und?«

				»Es ist mir egal.« Dann habe ich doch das Gefühl, dass ich mich näher erklären muss. »Ich glaube nicht, dass er es war. Aber falls es ein Unfall war und sie einen Streit hatten, während dem Brooke gestürzt und auf den Hinterkopf geknallt ist, sehe ich nicht ein, weshalb Reed dafür bestraft werden sollte. Kann sein, dass ich ein schlechter Mensch bin, aber in diesem Fall bin ich nun mal eindeutig auf seiner Seite.«

				Val lächelt mich an und legt dann ihre Hand auf meine.

				»Ich gehöre natürlich auch zu Team Reed. Nur damit das klar ist.«

				»Danke.« Ich drücke ihre Hand und sehe hinaus. In diesem Moment öffnet sich die Tür der Wohnung 5B.

				»Da ist sie!«

				Ich stolpere so hektisch aus dem Auto, dass ich beinahe ein Bruchlandung auf den Gehweg hinlege.

				»Miss Myers!«, rufe ich.

				Die kleine, dunkelhaarige Frau bleibt hinter dem Zaun stehen.

				»Ja?«

				»Ich bin Ella Harper.«

				Ich bin erleichtert, dass sie mich offensichtlich nicht erkennt. Ich streiche meinen Blazer glatt – den, von dem ich das Astor-Park-Logo abgerissen habe, weil ich gehofft habe, ich würde dadurch wie eine Journalistin rüberkommen. »Ich schreibe für die Bayview News. Haben Sie eine Minute Zeit für mich?«

				Sofort versteinert sich ihre Miene. »Nein. Ich habe zu tun.«

				Sie wendet sich ab. »Ruby Myers«, rufe ich ihr scharf zu. »Ich habe ein paar Fragen zu der Aussage, die Sie bezüglich des Mordes an Miss Davidson abgegeben haben.«

				Auch wenn ich sie nur im Profil sehe, fällt mir sofort auf, wie angespannt und blass sie aussieht. Das macht mich umso misstrauischer.

				»I-ich habe nichts zu sagen«, stottert sie und senkt dann den Kopf, um zu ihrem Wagen zu eilen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihr zuzusehen, wie sie einsteigt und dann losbraust.

				»Hast du das gesehen?«, fragt Val.

				»Was denn? Dass ich eine richtig miese Ermittlerin bin, oder was?« Am liebsten würde ich vor Wut laut aufstampfen. »Ich habe keine einzige Antwort von ihr bekommen.«

				»Nein, das meine ich nicht. Hast du gesehen, welches Auto sie fährt?«

				»Gott, du nicht auch noch, bitte! Reed macht sich immer lustig darüber, dass ich einen Truck nicht von einem Sportwagen unterscheiden kann. War es ein SUV?«

				»Das war ein Lincoln Navigator. Der kostet um die sechzig Riesen, und er hat immer noch dieses Glänzen wie im Showroom, so neu ist er. Du hast doch gesagt, dass sie bei einem Cateringservice arbeitet, oder? Wie ist sie wohl zu diesem plötzlichen Reichtum gekommen?«

				»Du glaubst, jemand hat sie bestochen?«

				»Vielleicht.«

				Ich denke einen Moment lang drüber nach und atme dann tief aus. »Es gibt nur eine Person, die wirklich davon profitiert, wenn die Sache Reed in die Schuhe geschoben wird.«

				»Wer denn?«

				Ich sehe Val in die Augen. »Meine Stiefmutter.«
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				ELLA

				Nachdem ich Val zu Hause abgesetzt habe, rase ich sofort zurück zum Hotel. Ich muss Dinah gar nicht lang suchen, denn sie fläzt mit glasigen Augen und zerzaustem Haar auf dem Sofa.

				»Wo steckt Steve?«, frage ich und sehe mich um. Wenn ich Dinah schon vorwerfen will, dass sie Ruby Myers bestochen hat, dann will ich dabei lieber keine Zuhörer haben. Falls Steve auch noch auf sie losgeht, macht sie garantiert dicht.

				Dinah setzt sich auf, sodass ihr der knappe Morgenmantel über die Schulter rutscht. »Wer weiß? Wahrscheinlich treibt er es gerade mit einer sechzehnjährigen Nutte unten am Kai. Richtig junge Dinger mag er am liebsten, weißt du? Wundert mich wirklich, dass er es noch nicht bei dir versucht hat.«

				»Machst du eigentlich irgendetwas anderes, als den ganzen Tag nur auf deinem Hintern herumzusitzen?«, frage ich angewidert.

				»Na klar. Ich gehe shoppen. Ich gehe ins Fitnessstudio. Und manchmal treibe ich es mit deinem Stiefbruder Gideon.« Sie lacht ein betrunkenes Lachen.

				Ich beuge mich mit verschränkten Armen über die Couch, zögere dann aber. Eigentlich wollte ich sie direkt mit Myers konfrontieren, aber jetzt weiß ich nicht, wie ich es am besten anpacken soll. Wie hat sie Myers wohl bezahlt? Bar, vermute ich. Ob Steve mich wohl einen Blick auf ihre Kontoauszüge werfen lässt? Oder schleppt sie einfach immer ein Bündel Scheine mit sich herum?

				Anstatt ihr direkt Vorwürfe zu machen, entscheide ich mich für eine andere Herangehensweise. Schließlich haben Betrunkene meist eine niedrigere Hemmschwelle. Vielleicht kann ich ja jetzt ein paar Infos aus ihr herausquetschen, ohne dass sie es merkt.

				Ich setze mich also aufs andere Ende des Sofas und lasse sie weiterplappern.

				»Wie war denn das Tanztraining? Besonders verschwitzt siehst du ja nicht aus.«

				Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin ausgestiegen.«

				»Ha!« Ihr hämischer Aufschrei ist viel zu laut. Sie deutet mit ihrem zittrigen Zeigefinger auf mich. »Ich habe Steve gleich gesagt, dass du nur mitgemacht hast, um mit deinem Freund schlafen zu können.«

				Wieder ziehe ich die Achseln hoch. »Was kümmert es dich, was ich mit Reed mache?«

				»Es ist mir total egal. Es macht mir einfach Spaß, wenn es den Royals schlecht geht. Da gefällt es mir natürlich auch, wenn du unglücklich bist.«

				»Wie lieb«, meine ich sarkastisch.

				»Liebe Mädchen kommen in den Himmel, böse kommen überall hin«, meint sie gedehnt. Dann verfinstert sich ihre Miene plötzlich, und ich merke, dass sie nicht nur eine Fahne, sondern auch rot unterlaufene Augen hat.

				»Ist alles okay bei dir?«, frage ich sie, auch wenn ich mich dabei ziemlich unwohl fühle.

				»Nein, überhaupt nicht«, faucht Dinah. Ihre Stimme klingt zittrig. »Ich vermisse Brooke. Sehr. Warum musste sie nur so gierig und dämlich sein?«

				Ich schlucke meinen Schrecken hinunter. Wow. Sie kommt von selbst auf das Thema zu sprechen. Besser geht’s natürlich nicht.

				Schnell schiebe ich die Hand in meine Hosentasche und fische mein Smartphone heraus. Vielleicht gibt es eine Aufnahmefunktion, und ich kann Dinah dazu kriegen, irgendetwas zu sagen, womit sie sich selbst belastet.

				»Wie meinst du das?«

				Dinah sieht mich abwesend an. »Sie hat gesagt, du wärst wie wir. Stimmt das?«

				»Nein!«, platzt es aus mir heraus, und ich bereue es sofort. Mist. Ich hätte Ja sagen sollen.

				Aber Dinah wirkt viel zu abwesend, um meine Antwort wirklich zu registrieren. »Du musst vorsichtig sein bei den Royals. Erst nehmen sie dich auf, und dann rammen sie dir von hinten den Dolch in den Rücken.«

				Dieses Mal achte ich darauf, was ich sage. »Wieso?«

				»Mit mir haben sie dasselbe gemacht.«

				War das, bevor oder nachdem du mit Gideon geschlafen hast? Bevor oder nachdem du beschlossen hast, die Royals fertigzumachen?

				»Was ist passiert?«, frage ich stattdessen.

				Sie spielt an einem der fetten Klunker an ihren Fingern herum. »Ich kannte Maria Royal. Sie war die Königin von Bayview. Alle haben sie vergöttert, aber niemand hat gemerkt, wie traurig sie ist. Ich schon.«

				Ich runzle die Stirn. Worauf will sie bloß hinaus?

				»Ich habe ihr gesagt, dass ich weiß, woher sie kommt und wie einsam man sich fühlen kann, wenn man nicht aus den höheren Kreisen stammt. Ich wollte nur nett sein«, murmelt Dinah. »Und hat sie es mir je gedankt?«

				»Nein?«

				»Nein, das hat sie überhaupt nicht.« Dinah schlägt mit der Hand auf den Couchtisch, so fest, dass ich zusammenzucke. »Die Royals sind wie der Apfel in einem Märchen. Rot und glänzend von außen, aber innen drin total verrottet. Maria hatte vor der Ehe kein Geld. Sie war eine arme Stricherin, die im entscheidenden Moment mit dem richtigen Typen geschlafen hat – Callum Royal. Als sie dann schwanger war, musste er sie heiraten. Aber Maria hat Callums Hingabe allein nicht gereicht. Sie wollte immer mehr und mehr, und jede Frau, die ihr dabei im Weg stand, konnte einem leidtun. Maria war ein manipulatives Miststück, das Leute gern gegeneinander ausgespielt hat. Zu den Frauen war sie fies und grausam, hat ständig über andere hergezogen. Zu den Männern hingegen war sie zuckersüß und hat sie nur so mit Komplimenten überschüttet.«

				Wow. Diese Seite an Maria Royal wurde mir bis jetzt verschwiegen. In der Erinnerung Reeds und seiner Brüder war sie eine Heilige. Aber dann erinnere ich mich daran, was Steve mal zu mir gesagt hat, als er mich aus der Schule abgeholt hat.

				Sie war auch nur ein Mensch.

				Andererseits ist Dinah natürlich auch nicht gerade eine glaubwürdige Quelle. Immerhin hat sie wahrscheinlich jemanden dafür bezahlt, dass Reed in den Knast wandert. Ich wäre schön blöd, wenn ich ihr glauben würde.

				Außerdem: Selbst wenn Maria tatsächlich ein Miststück war, ergibt Dinahs Besessenheit bezüglich der Royals noch lange keinen Sinn. »Du und Brooke habt die Royals und Steve gehasst, weil Maria Royal mal unverschämt zu dir war?«, frage ich ungläubig.

				Dinah seufzt. »Nein, Honey. Maria Royal steht für all die reichen Miststücke, die hier wohnen. Ein paar davon hast du schon auf deiner Schule kennengelernt. Das sind die, die tatsächlich von sich selbst glauben, dass ihre Fürze nach Lavendel riechen.«

				So wie Jordan Carrington eben. Vielleicht erzählt Dinah ja tatsächlich nicht nur Mist. Der Unterschied ist nur, dass ich auf Jordan pfeife, während Marias Meinung offenbar sehr wichtig für Dinah war.

				»Und als ich einmal einen Schritt auf sie zugegangen bin, hat sie es mir sofort heimgezahlt. Hat gesagt, dass ich nichts als eine Schlampe sei und sie nichts mit mir zu tun haben will.«

				»Das tut mir leid.«

				Scheinbar klingt das nicht sonderlich überzeugend, denn Dinah beginnt plötzlich zu weinen. Dicke Tränen rollen über ihre Wangen, während sie heftig schluchzt. »Nein, tut es gar nicht! Du kapierst es nicht. Stattdessen denkst du immer noch, dass die Royals total toll sind. Die Einzige, die mich verstanden hat, war Brooke. Und jetzt ist sie tot.«

				Einen besseren Einstieg kann es nicht geben. »Hast du Brooke umgebracht, weil sie versucht hat, dir dein Stück des Kuchens streitig zu machen?«

				»Nein, natürlich nicht.« Sie klingt wütend. »Das war dein süßer Reed.«

				»War er nicht!«

				»Hör auf, dir was vorzumachen, Kleine.«

				Ich sehe ihr direkt in die spöttischen Augen. »Hast du Ruby Myers dafür bezahlt, dass sie aussagt, dass Reed Brooke gedroht hat? Ja?«

				Dinah lächelt kalt. »Und wenn? Wie willst du das beweisen?«

				»Anhand ihrer Kontoauszüge. Callums Ermittler werden die Wahrheit schon noch herausfinden.«

				»Ach ja?« Sie lacht kurz und freudlos auf und packt mich dann an meinem Kinn. »Nicht einmal die Royals können Reed freikaufen. Ich werde alles dafür tun, dass dieser dreckige Mörder im Gefängnis landet – und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue!«

				Ich schlage ihre Hand weg und springe auf. »Du kannst das Reed nicht anhängen!«, schreie ich. »Ich werde beweisen, dass du Ruby Myers bestochen hast. Und vielleicht sogar, dass du Brooke umgebracht hast.«

				»Na los, Prinzessin. Das wird dir nicht gelingen.« Sie kippt ihren Drink hinunter und füllt ihr Glas dann ein weiteres Mal.

				Weil ich ihre hinterlistige Visage nicht länger ertrage, renne ich in mein Zimmer und schlage die Tür mit einem lauten Knall hinter mir zu. Sobald ich mich einigermaßen beruhigt habe, rufe ich Reed an.

				»Was gibt’s?«, fragt er.

				»Ich bin heute zu Ruby Myers gefahren und –«

				»Was?!«

				Er brüllt so laut, dass ich das Telefon von meinem Ohr weghalten muss.

				»Willst du mich verarschen? Worauf legst du es an – selbst auch noch umgebracht zu werden?«

				»Wir wissen beide, dass ihre Aussage eine glatte Lüge ist«, erwidere ich ebenso ungehalten. Dann senke ich meine Stimme. »Dinah hat da definitiv ihre Finger mit im Spiel. Sie hat mehr oder weniger zugegeben, dass sie Myers bezahlt hat.«

				»Ella, halt dich da raus. Dads Ermittler nehmen den Fall schon seit Wochen auseinander und haben keine neuen Infos gefunden. Wenn Dinah tatsächlich was damit zu tun hat, dann wirst du dir beim Herumstochern in diesem Hornissennest nur wehtun. Das kann ich nicht zulassen.«

				»Ich kann aber auch nicht einfach nur Däumchen drehen!« Ich springe auf und reiße die Vorhänge auf. Aus irgendeinem Grund zieht der Zimmerservice sie immer zu.

				Reed seufzt. »Schau, ich verstehe dich ja. Ich weiß, dass die Situation verdammt hart für dich ist. Aber du musst langsam akzeptieren, dass es so für uns alle das Beste ist. Wenn ich mich schuldig bekenne, ist die Sache irgendwann abgehakt. Ansonsten steht uns ein Jahr der Ungewissheit bevor, und dann folgen weitere Berufungen. In dieser Zeit sind üble Schlagzeilen über meine Familie quasi vorprogrammiert.« Er wird leiser. »So lange sind fünf Jahre doch gar nicht.«

				Mir steigen Tränen in die Augen. »Es ist einfach nicht fair. Und ich will nicht, dass du auch nur einen Tag weg bist.«

				»Ich weiß, Baby.«

				Weiß er das wirklich? Er klingt fast ein wenig distanziert. Ob er sich innerlich wohl schon von mir entfernt hat? »Ich liebe dich«, sage ich ein wenig verzweifelt.

				»Ich dich auch.« Seine Stimme ist rau. »Lass uns aufhören zu kämpfen und stattdessen die Zeit genießen, in der ich noch da bin. Und ehe du es dich versiehst, bin ich schon wieder raus aus dem Knast.« Er macht eine kleine Pause. »Es wird schon nicht so schlimm werden.«

				Aber ich kann ihm einfach nicht glauben.

				Am nächsten Tag tue ich nach Kräften so, als wäre alles in bester Ordnung. Als hätte Reed nicht verkündet, dass er freiwillig für mindestens fünf Jahre ins Gefängnis geht. Und als würde mein Herz nicht jedes Mal von Neuem brechen, wenn ich ihn ansehe.

				In einem Punkt muss ich ihm zustimmen. Wir sollten die restliche gemeinsame Zeit nutzen, anstatt nur Trübsal zu blasen. Also tue ich auch in der Schule so, als wäre alles okay. Sobald aber der Schlussgong ertönt, bin ich von all meiner Schauspielerei völlig erledigt und freue mich darauf, endlich nach Hause zu können.

				Ich bin schon über den halben Parkplatz gelaufen, als jemand scharf meinen Namen ruft. Sofort versteife ich mich. Jordan. Die hat mir gerade noch gefehlt.

				»Wir sollten uns dringend unterhalten«, meint sie aus einigen Meter Entfernung. Am liebsten würde ich sofort Reißaus nehmen, aber ehe ich die Autotür aufreißen kann, steht Jordan auch schon neben mir. Seufzend drehe ich mich um. »Was willst du?«

				Sie schenkt mir ein boshaftes Lächeln. »Den Gefallen, den du mir noch schuldest.«

				Mist. Ich hatte tatsächlich gehofft, dass sie es einfach vergessen würde. Wie konnte ich nur so blöd sein?

				»Okay.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Wen soll ich mit Panzertape an die Schultür kleben?«

				Sie verdreht die Augen. »Als würde ich solche Aufgaben einer Amateurin überlassen.« Sie winkt mit ihrer perfekt gepflegten Hand ab. »Keine Angst, der kleine Gefallen ist ein Klacks.«

				Sofort läuft es mir vor Misstrauen kalt den Rücken hinunter. »Was willst du?«, frage ich wieder.

				Jordan grinst mich an. »Reed Royal.«
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				ELLA

				Es dauert ein paar Sekunden, bis mir klar wird, was sie da gesagt hat. Sobald ich es kapiert habe, breche ich in lautes Gelächter aus. Sie will Reed? Mhm, klar. Kannste vergessen, Bitch.

				»Ich weiß nicht genau, wie du dir das vorstellst, aber Reed ist leider nicht verfügbar«, sage ich fröhlich. »Also solltest du dir lieber was anderes überlegen.«

				Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Entweder das oder nichts.«

				Ich grinse. »Na, dann entscheide ich mich eindeutig für nichts.«

				Das wiederum bringt Jordan zum Lachen.

				»Sorry, habe ich nichts gesagt? Eigentlich meinte ich damit, dass ich dein Sozialleben dem Erdboden gleichmache, wenn du dich nicht an unsere Abmachung hältst. Zum Beispiel könnte ich deinem Vater erzählen, dass du ihn angelogen hast, damit du deinen Freund knallen kannst. Wahrscheinlich kriegst du dann Hausarrest bis an dein Lebensende.« Sie schlägt die Augen nieder. »Vielleicht zieht er aber auch mit dir in einen anderen Staat. Kann sein, dass ich ihm diesen guten Rat höchstpersönlich gebe. Ich könnte ihm sogar ein paar Broschüren von ein paar richtig guten Privatschulen geben.«

				Verdammte Jordan. Es wäre Steve absolut zuzutrauen, mich in ein Internat zu stecken. Wenn er rauskriegt, dass ich ihn wegen des Auswärtsspiels angelogen habe und die Nacht mit Reed im Hotel verbracht habe, wird er richtig durchdrehen.

				»So«, sagt sie und lächelt mich an. »Soll ich dir mal die Details erklären?«

				»Was willst du von Reed?«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Ich will mit ihm zum Winterball.«

				Ich starre sie an. Ist das ihr Ernst?!

				Als Jordan sieht, wie schockiert ich bin, verdreht sie die Augen. »Was ist denn? Du kannst doch sowieso nicht mit ihm hin, oder? Schließlich wird dein Vater dir kaum erlauben, mit einem Killer auszugehen.«

				»Und was ist mit deinem ganzen Gerede darüber, dass du nichts mit einem Mörder zu tun haben willst?«

				Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe meine Meinung eben geändert.«

				»Ach ja? Und das heißt?«, murmele ich.

				»Na, Reed ist gerade so begehrt wie nie zuvor.« Sie wirft ihr dunkles, glänzendes Haar über ihre Schulter. »Erst mal hat die Festnahme ihn, sozial gesehen, ganz schön abstürzen lassen, aber jetzt reden die Chicks von keinem anderen mehr. Und im Gegensatz zu dir ist mir mein Platz in der Gesellschaft eben wichtig.« Wieder zuckt sie mit den Schultern. »Ich will mit Reed zum Ball. Das wäre der Gefallen.«

				Ich lache ungläubig auf. »Ich leihe dir doch nicht mal eben meinen Freund aus!«

				Sie sieht mich frustriert an. »Er ist eine Trophäe, Dumpfbacke. Hast du das nicht kapiert?«

				Ist er nicht!, würde ich am liebsten schreien. Er ist ein menschliches Wesen! Er ist klug und großartig und süß, wenn er erst mal sein Machogehabe beiseitelässt. Und er gehört mir. Die Frau muss verrückt sein, wenn sie ernsthaft glaubt, ich würde ihn ihr überlassen.

				Als sie meinen versteinerten Gesichtsausdruck sieht, seufzt Jordan. »Vorschlag – ich mache das Tanzteam für dich klar.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich meine, dass ich dich wieder mittanzen lasse«, erwidert sie erschöpft. »Gott, bist du wirklich so schwer von Begriff? Wir wissen doch beide, dass du gar nicht wirklich aussteigen wolltest – du hattest einfach miese Laune. Wenn du willst, bist du wieder dabei.«

				Ich krümme mich. Ja, das Tanzen hat wirklich Spaß gemacht.

				»Und danach werde ich dich nie wieder um einen Gefallen bitten«, sagt sie mit einem strahlenden Lächeln. »Ich will nur Reed an meiner Seite. Auf dem Winterball.«

				Wie bescheiden! Das kann sie absolut vergessen.

				Ich stemme die Hände in meine Hüften. »Na, und dann?«

				»Wie meinst du das?«

				»Was denkst du, was nach dem Ball passiert? Denkst du, ihr seid dann ein Paar oder so? Das kannst du knicken.«

				Jordan schnaubt. »Wer will schon einen Freund, der den Rest seines Lebens im Knast verbringt? Ich will einfach nur die Schneeflocken-Queen werden und fertig.«

				»Schneeflocken-Queen?!«

				»Ja, jeder kann für einen King und eine Queen stimmen. So wie beim Homecoming-Ball.« Wieder wirft sie ihr Haar über die Schulter. »Ich will die Queen sein.«

				Natürlich.

				»Ich meine, das wird wahrscheinlich sowieso kein Problem sein. Aber wenn ich mit Reed komme, dann ist die Sache geritzt. Ein paar Leute haben schon gesagt, dass sie für ihn stimmen wollen, weil er ihnen leidtut.«

				Die Astor-Kids sind schon megaseltsam. Ich mustere ihr Gesicht. »Und wenn ich da mitmache – dann sind wir quitt?«

				»Jepp«, zirpt sie.

				Ich reiße die Autotür auf und werfe mich auf den Fahrersitz.

				»Und?«

				»Ich werde drüber nachdenken!«, knurre ich. Dann starte ich den Motor, damit ich ihr hämisches Gelächter nicht hören muss.

				 

				 

				REED

				Als ich nach dem Training nach Hause komme, liegt Ella in ihrem Bett. Sie trägt eine alte Jogginghose von mir und ein winziges Tanktop. Ich bin ziemlich überrascht, sie zu sehen.

				»Weiß Steve, dass du hier bist?«, frage ich sie unsicher.

				Sie nickt. »Ich hab gesagt, dass ich mit Easton für Chemie lernen muss.« Neben ihr liegt tatsächlich ein Chemiebuch, aber von Easton ist weit und breit nichts zu sehen.

				Ich grinse. »Stimmt das, oder war das nur eine Ausrede?«

				»Na, eigentlich muss ich wirklich lernen«, meint sie finster. »Aber wir wissen ja beide, dass dein Bruder mir dabei keine große Hilfe sein wird. Dennoch war es mir die Sache wert, damit ich dich sehen kann … Wir müssen aber leise sein, Steve ist unten.«

				Ich drücke einen Kuss auf ihre Wange. »Ich ziehe mir nur schnell was Bequemes an, dann helfe ich dir. Letztes Jahr habe ich den Chemiekurs besucht, ich kann mich also noch ganz gut an alles erinnern.«

				Noch ehe ich im Bad verschwinden kann, setzt sie sich auf.

				»Warte kurz. Ich muss dir was sagen.«

				Ich werfe einen Blick auf den Hauch von nichts, der ihr Oberteil sein soll. Seit ich weiß, dass mir nur noch wenige Wochen mit ihr bleiben, bin ich eigentlich nonstop scharf auf sie. »Kannst du dein Top ausziehen, ehe du es mir erzählst?«

				Sie grinst. »Nein.«

				»Na fein.« Ich lasse mich neben sie aufs Bett plumpsen, lege mich auf den Rücken und falte die Hände auf meinem Bauch. »Worum geht es?«

				Sie räuspert sich. »Du musst mit Jordan zum Winterball.«

				Ich fahre in die Höhe. »Sag mal, spinnst du? Ich wusste nicht mal, dass wir da hingehen. Eigentlich hatte ich gehofft, wir unternehmen stattdessen was Schönes zu zweit.« Ich hasse den Winterball.

				»Ich dachte, da geht jeder hin.« Ella wirft mir ihr Smartphone zu. »Siehst du?«

				Ich werfe einen Blick auf den Instagram-Account der Astor Park, der vor Fotos, die die Vorbereitungen des Balls zeigen, beinahe platzt. Die Schule ist von diesem Ball wirklich besessen, und ich fand das gar nicht so schlecht, weil es dann endlich ein anderes Gesprächsthema gab.

				»Die Mädels gehen hin, weil es nun mal das soziale Event ist. Und die Jungs, damit sie vögeln können.«

				»Schön. Na, du wirst nicht mit Jordan schlafen müssen. Der Einsatz ist, dass du mit ihr auf die Party gehst. Mehr nicht.«

				»Einsatz?« Ich bin kurz abgelenkt, als Ellas Top nach oben rutscht und ich einen Streifen nackter Haut erspähen kann.

				»Na, dafür, dass ich als Tänzerin mit zu dem Auswärtsspiel konnte.«

				Ich schlucke. »Das hast du ihr also versprochen? Dass ich mit ihr auf den Ball gehe?«

				»Nein. Sie hat nur gesagt, dass ich ihr für ihre Hilfe was schuldig bin.«

				»Warum will sie überhaupt mit mir hin? Ich dachte, sie hasst mich.«

				»Nein, das tut sie nicht. Ich glaube, es geht um die Aufmerksamkeit. Du gehst mit ihr hin, und sie kann dich herumziehen wie einen Hund an der Leine. Die Schöne und das Biest, so was in der Richtung.«

				»Du meinst wohl eher der Schöne und das Biest, oder?«

				Als Antwort zwickt Ella mich in eine Brustwarze, und das tut ganz schön weh.

				»Oh, und sie will unbedingt die Schneeflocken-Queen werden oder so ein Mist«, fügt sie hinzu. »Sie denkt, dass sich ihre Chancen erhöhen, wenn du mit ihr hingehst.«

				Ich ziehe ihre Hand an meinen Mund und küsse sie. »Ich will nicht mit Jordan zum Ball. Wenn ich mich von jemandem an die Leine legen lasse, dann von dir.«

				»Das ist doch gar nicht mein Stil.«

				Ich lege eine Hand auf ihren Nacken. »Ich gehöre zu dir. Das weiß doch jeder an der Astor Park.«

				Sie läuft rot an. »Und ich gehöre zu dir. Aber ich habe nun mal den Deal mit ihr abgeschlossen.«

				»Warum hältst du dich überhaupt dran?«

				Sie fährt mit ihrem Zeigefinger über mein Schlüsselbein, sodass mir sofort ein warmer Schauer über den Rücken läuft. »Weil ein Deal nun mal ein Deal ist. Ich halte immer mein Wort.«

				»Aber Abmachungen mit Satan zählen nicht.«

				»Wenn du nicht mitmachst, dann erzählt sie Steve, dass ich ihn wegen des Auswärtsspiels angelogen habe«, gibt Ella zu. »Und sie hat gesagt, dass sie ihn davon überzeugen wird, mich auf eine andere Schule zu schicken. Vielleicht sogar eine in einem anderen Staat.«

				Das mit der Schule würde ich verkraften, besonders weil ich ab Januar sowieso nicht mehr zur Astor Park gehe. Aber ein Umzug in einen anderen Staat? Kommt nicht in die Tüte! Das würde ja bedeuten, dass Ella mich nicht besuchen kommen kann. Außerdem brauchen meine Brüder sie, und sie braucht die Jungs. Das hier ist ihre Familie.

				Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Steve wirklich solch drastische Maßnahmen ergreifen würde … Seit mein Dad ihm von meinem geplanten Schuldeingeständnis erzählt hat, ist Steve schon etwas entspannter, was Ella und mich angeht. Dass wir miteinander ausgehen, will er aber nicht, das hat er absolut klargemacht. Wenn er rausfindet, dass ich sie beim Auswärtsspiel entjungfert habe, dann killt er mich garantiert.

				Ella setzt sich rittlings auf mich. »Du machst es doch, Reed, oder? Bitte.«

				Wenn ich eins gelernt habe, dann das: Wenn Ella sich erst mal was in den Kopf gesetzt hat, kann man sie kaum davon abbringen. Sie ist so was von stur! Sie will die Abmachung mit Jordan unbedingt einhalten – koste es, was es wolle. Und so viel kostet es ja auch nicht, wenn man es genau nimmt.

				Ich packe sie an den Hüften. »Gibt es noch irgendwelche wichtigen Details zu beachten? Was genau erwartet sie von mir?«

				Ella greift nach ihrem Telefon und überfliegt ihre Nachrichten. »Sie hat gesagt, dass du was Bestimmtes anziehen sollst, aber ich weiß nicht mehr genau, was das war.«

				»Hast du ihr etwa schon Versprechungen gemacht, noch bevor du mit mir geredet hast?«

				»Nein! Ich habe ihr nur gesagt, dass ich einverstanden bin, wenn du es auch bist.« Ella legt ihre Hand auf meine Brust und bewegt rhythmisch ihre Hüften.

				Ich schließe meine Augen. »Wir tragen immer einen Smoking. Kann mir nicht vorstellen, was sie sonst meinen könnte.« Plötzlich reiße ich die Augen auf. »Gehst du denn auch hin, oder wirfst du mich Jordan ganz allein zum Fraß vor?«

				»Nein, auf keinen Fall! Ich dachte, ich könnte mit Wade hingehen. Val hat keine Lust, und ich könnte ihn ein bisschen für sie im Auge behalten.«

				Das wird ja immer schlimmer. »Wade kann doch seine Grabschhände nie bei sich behalten!«, knurre ich.

				»Ich weiß. Was denkst du denn, warum Val lieber zu Hause bleibt?«

				»Ich soll also mit Satan zum Ball gehen, während du dir den größten Aufreißer der Schule als Begleitung ausgesucht hast?«

				»Vertrau deinem Freund doch mal ein bisschen«, zischt Ella. »Wade wird sich garantiert nicht an mich heranschmeißen.«

				»Das würde ich ihm auch nicht raten!«

				Sie lehnt sich schon zu mir hinab, küsst mich aber noch nicht. »Du bist also dabei?«

				»Ja, okay«, grummele ich. »Auch wenn ich nicht recht fassen kann, dass du einverstanden bist, wenn ich ausgerechnet mit Jordan ausgehe.«

				»Hey, immerhin ist es nicht Abby«, knurrt sie zurück. »Mit Jordan komme ich zurecht, weil ich weiß, dass du sie hasst. Aber wenn es Abby wäre, hätte ich schon so meine Probleme.«

				»Weil sie meine Ex ist?«

				»Weil sie deine Ex ist.«

				»Aber genau das ist es ja. Ich will nicht mehr mit ihr zusammen sein, schon seit einer ganzen Weile nicht mehr, und habe das auch in Zukunft nicht vor. Diese Art von Ex ist Abby.«

				Ella knurrt. »Und das bleibt auch besser so.«

				Ich gluckse. »Die eifersüchtige Ella gefällt mir.« Plötzlich fällt mir auf, dass der Ball schon in zwei Tagen ist. »Hast du eigentlich ein Kleid?«

				»Ich kann mir doch noch schnell eins in der Mall kaufen, oder?«

				»Oh, Baby. Du hast es noch immer nicht begriffen, oder?« Ich hebe sie von meiner pochenden Erektion und setze sie neben mich aufs Bett. Dann hole ich einen Pullover für sie aus dem Schrank und werfe ihn ihr zu. »Zieh das mal an. Wir sprechen mit Dad.«

				»Jetzt? Die Läden haben doch schon längst zu.«

				Sie rührt sich nicht vom Fleck, also streife ich ihr den Pulli einfach über den Kopf.

				»Der Winterball ist viel krasser als der Abschlussball. Diese Mädels hauen mehr Geld für ihre Kleider raus als andere für ihre Autos.« Ich schiebe ihre Arme in die Ärmel und kremple sie nach oben. »Ich will nicht, dass es ein richtig beschissener Abend für dich wird.«

				»Himmel, Val hatte also recht. Hier hat man wirklich für jeden Anlass das passende Kleidchen. Und wo soll ich es dann kaufen, wenn nicht in der Mall?«

				»Keine Ahnung, aber Dad fällt da sicher was ein.«

				Unten finden wir Dad und Steve im Arbeitszimmer. Die beiden haben sich über ein Dokument gebeugt, das aussieht wie ein Flugplan.

				»Habt ihr eine Minute?«, frage ich, als ich an den Türrahmen klopfe. Steve wirft mir einen finsteren Blick zu, als er sieht, dass Ella meinen Pulli trägt.

				»Ganz ruhig, es ist nichts passiert«, murmele ich. »Wir haben gerade über den Winterball gesprochen, und Ella meinte, dass sie noch kein Kleid dafür hat.«

				»Ihr wollt also zusammen zum Ball?«, fragt Dad.

				»Das können sie schön vergessen«, meint Steve, und Ella wirft ihm einen zornigen Blick zu.

				»Wir gehen nicht zusammen hin. Reed begleitet Jordan und ich Wade.«

				Sofort entspannt Steve sich sichtlich. »Na gut.«

				Auch wenn mich dieser Kerl wie immer nervt, bleibe ich ganz ruhig. »Ella braucht jedenfalls ein Kleid.«

				»Ist das wirklich so eine große Sache?«, fragt sie verdutzt. »Ich habe doch welche.«

				»Ich weiß nicht«, meint Dad gedehnt. »Vor ein paar Jahren habe ich bei so einem Ball mal die Aufsicht gemacht und habe jede Menge Designerkleider gesehen. Wahrscheinlich hat Reed recht.« Er reibt sich das Kinn und wendet sich dann an Steve. »Du bist doch mit dieser einen Frau hingegangen … Patty, Peggy –«

				»Perri Mendez?«, schlägt Steve vor. »Ja, sie war die Besitzerin der Bayview Boutique.«

				»Das ist sie immer noch. Ich habe sie vor ein paar Wochen beim großen Dinner der Handelskammer gesehen.« Dad bedeutet Ella, an seinen Tisch zu kommen. »Setz dich und wirf mal einen Blick auf Perris Homepage. Wenn dir ein Kleid gefällt, kaufen wir es.«

				Ella lässt sich auf dem Sessel nieder. »Wonach soll ich denn suchen?«

				»Such dir was möglichst Extravagantes aus«, empfehle ich. »Die Leute hier lieben nun mal den Prunk.«

				Sie klickt sich durch eine Reihe von Fotos und stoppt dann. »Das hier gefällt mir.«

				Ich kann nicht sehen, welches sie meint, weil sie ihre Hand vor den Bildschirm hält.

				»Dann speichere es, und ich schick es später Perri«, meint Dad.

				»Danke!«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass Dad sich darum kümmert«, meine ich grinsend.

				Sie steht auf, und wir wollen uns schon verkrümeln, als Steves scharfer Ton uns innehalten lässt.

				»Wohin wollt ihr?«

				»Nur in mein Zimmer. Keine Angst, Easton ist auch schon da«, meint Ella.

				»Lasst die Tür offen«, meint Steve stirnrunzelnd. »Es würde deinem neuen Freund sicher gar nicht passen, wenn er wüsste, dass du mit Reed herumhängst.«

				Dad sieht frustriert aus, und auch ich sehe Ella verwirrt an. Was zum Teufel hat sie Steve denn da schon wieder erzählt?

				Ella zieht mich hinter sich her nach oben und klärt mich währenddessen auf. »Steve denkt, dass Wade mein neuer Freund ist, weil wir zusammen dieses Fakedate hatten. Und jetzt, wo wir zum Ball gehen, denkt er wohl, dass es richtig offiziell ist.«

				»Ihr seid aber kein Paar!«

				»Was du nicht sagst!«

				Sobald wir allein sind, verliere ich keine Zeit mehr, reiße ihr den Pullover vom Leib und küsse sie stürmisch. Auch, um sie noch mal daran zu erinnern, mit wem sie zusammen ist.

				»Wir haben die Tür nicht offen gelassen«, murmelt sie.

				»Ich weiß«, sage ich, das Gesicht zwischen ihren Brüsten. »Soll ich aufhören?«

				»Nein, bloß nicht!«

				Uns bleiben fünf herrliche Minuten, ehe Easton ins Zimmer geplatzt kommt.

				»Ich störe doch nicht, oder?«, fragt er fröhlich. »Ich habe gehört, dass ich gerade mit euch fernsehe.«

				Ella wirft ihm ein Kissen an den Kopf, rückt dann aber bereitwillig beiseite, um Platz für ihn zu machen. Ich schalte den Fernseher ein, und Ella schmiegt sich an mich.

				Viel Zeit bleibt mir nicht mehr, bis ich ins Gefängnis muss. Da passt es mir eigentlich gar nicht in den Kram, auch nur einen Abend an Jordan zu verschwenden … Aber da muss ich wohl durch. Für Ella.

				Denn in den kommenden Wochen geht es mir nur um eines: Ella so glücklich wie möglich zu machen.
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				ELLA

				Am Freitagabend bringt Steve mich grummelnd zu den Royals. »Zu meinen Zeiten hat der Junge ja das Mädchen zu Hause abgeholt und sie nicht einfach bei seinem besten Freund eingesammelt.«

				»Es ist eben praktischer, als wenn er extra durch die ganze Stadt bis zu mir fahren muss«, erwidere ich schulterzuckend. Außerdem will ich unbedingt Reed in seinem Smoking sehen, ehe der Ball losgeht. Aber das behalte ich lieber für mich.

				Als wir durch die Einfahrt rollen, muss ich unweigerlich daran denken, wie anders mein Leben jetzt ist. Vor ein paar Monaten habe ich tatsächlich noch in einem schmuddeligen Club namens Daddy G gestrippt …

				Und jetzt sitze ich in einem lächerlich teuren Schlitten, trage ein Kleid, von dem Val behauptet hat, dass es mehr kostet als die Schulgebühr für ein ganzes Jahr, und dazu Schuhe, die über und über mit Kristallen beklebt sind. Val hat mir den Namen dieser Marke dreimal genannt, und ich kann ihn mir immer noch nicht merken. Ich sehe aus wie Cinderella im Ballkleid, mit Schuhen aus Glas an meinen Füßen. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob die gute Fee in diesem Falle Callum oder Steve ist.

				Steve lenkt den Wagen um den Springbrunnen herum, und sobald er vor der Eingangstreppe gehalten hat, reiße ich auch schon die Tür auf, um hinauszuspringen. Leider ist es gar nicht so leicht, aus einem solch tiefen Auto in einem derart üppigen Chiffonkleid auszusteigen.

				Steve gluckst. »Moment, ich helfe dir!«

				Er hebt mich in die Luft und stellt mich auf meinen turmhohen Kristallschuhen wieder ab.

				»Was sagst du?«, frage ich und drehe mich ein wenig hin und her.

				»Du siehst wunderschön aus.«

				Ich erröte. Irgendwie ist es ein seltsames Gefühl, vom eigenen Vater so stolz betrachtet zu werden.

				Er hakt sich bei mir unter und hilft mir die Stufen hinauf. In dem Moment, in dem ich das Foyer betrete, kommt Reed die Treppe hinunter. Er sieht in seinem Smoking so gut aus, dass ich beinahe beginne zu sabbern.

				»Hey, Reed. Nicht übel, dein Outfit!«, sage ich vorsichtig, weil Steve hinter mir steht.

				»Deins ist auch nicht schlecht«, erwidert er ebenso zurückhaltend. Sein hitziger Blick aber spricht eine andere Sprache.

				»Ich bin mal bei Callum im Arbeitszimmer«, meint Steve. »Ella, gib mir doch Bescheid, wenn deine Begleitung hier ist.«

				Er verschwindet, und ich bin ziemlich erstaunt darüber, weil er mich ja eigentlich nicht gern mit Reed allein lässt. Kann ich auch verstehen. Sobald er weg ist, neigt Reed seinen Kopf hinab und drückt seine Lippen auf meinen Hals, direkt an die Stelle, an der mein Pulsschlag besonders heftig ist. Meine Knie werden weich.

				Dann drückt er mich an die Wand und setzt seine Erkundungstour fort, küsst jede Stelle, die mein trägerloser Ausschnitt preisgibt. Ich lasse meine Hände auf den gestärkten Stoff seines Hemdes sinken und habe riesige Lust, ihn einfach auszuziehen. Leider höre ich in diesem Moment vor der Tür einen Motor aufheulen.

				Als ein lautes Hupen ertönt, hebt Reed widerstrebend den Kopf. »Dein Date ist hier«, meint er.

				»Kriege ich keinen richtigen Kuss?«

				Er presst seine Daumenkuppe an meinen Mundwinkel. »Ich wollte deinen Lippenstift nicht verschmieren.«

				»Darfst du aber.«

				Er verzieht den Mund. »Am liebsten würde ich gerade noch ganz andere Stellen an dir küssen.« Er legt seine Hand auf den Ansatz meiner Brüste, die von seinen Küssen immer noch feucht sind. Als er einen Finger in mein geschnürtes Korsagenoberteil schiebt und an meinem Nippel herumspielt, japse ich auf.

				»Hey, schmeißt du dich etwa an mein Date ran?«, fragt Wade, der gerade, ohne zu klopfen, ins Haus kommt.

				Reed seufzt und zieht seine Hand aus meinem Ausschnitt.

				»Ich wollte meiner Freundin nur zeigen, wie heiß ich ihr Outfit finde.«

				Ich atme einmal tief ein, ehe ich mich wieder an Wade wende. Zum Glück ist der Stoff meines Kleides dick genug, um meine steifen Nippel zu verbergen.

				»Wenn du mit mir ausgehen willst, solltest du dich lieber um einen schicken Blumenstrauß kümmern. Jemand hat mal gesagt, dass man an der Größe des Straußes auch die Penisgröße des Mannes erkennen kann.«

				Wade sieht entsetzt auf die weiße Schachtel in seiner Hand.

				»Wirklich? Sagt man das?«

				Er und Reed sehen sich alarmiert an, und ich lache mich beinahe kaputt.

				»Du gemeine Hexe«, meint Wade nur und marschiert an mir vorbei, ohne mir die Schachtel zu überreichen.

				Als auf der Treppe Schritte ertönen, drehen wir uns alle um. Easton und die Zwillinge erscheinen in ihren schicken Smokings.

				Sawyer nickt mir und Wade zu. »Na endlich. Dann lasst uns mal mit der Show beginnen! Wir müssen noch Lauren abholen.«

				Easton streichelt lächelnd über mein Kleid.

				»Ich hätte ja gedacht, dass du dir irgendeinen knappen sexy Fummel anziehen würdest«, meint er.

				»Ach, den Schlampenlook habe ich lang genug getragen«, meine ich. »Jetzt will ich mal Prinzessin spielen.« Ich lasse den Rock des Kleides, in das ich mich sofort verliebt habe, um meine Beine wirbeln. Dass meine Schultern frei sind, reicht mir in diesem Fall schon an Sex-Appeal. Viel mehr stehe ich auf diesen tollen Rock, der bei jedem Schritt raschelt.

				Easton grinst. »Du machst immer das Gegenteil von dem, was man von dir erwartet. Die Girls werden ausrasten vor Neid.«

				»Ich tue einfach das, worauf ich Lust habe. Und das sollten sie genauso machen.« Ich habe das Kleid schließlich nicht ausgesucht, um irgendjemanden zu ärgern. Sondern weil es aussieht wie aus dem Märchen. Und wenn das der einzige Winterball bleiben sollte, an dem ich gleichzeitig mit Reed teilnehme – auch wenn er nicht mein offizielles Date ist –, dann will ich das schönste Kleid der Welt tragen.

				»Ist auch egal. Wenn du was Kurzes angezogen hättest, hätten sie dich als Schlampe beschimpft, und jetzt werden sie sich irgendwas anderes ausdenken. Ich werde mich auf jeden Fall um dich kümmern, während Reed weg ist.«

				Von Eastons Versprechen wird mir ganz warm. Nicht, weil ich einen Beschützer bräuchte, sondern weil ich merke, dass er langsam ein wenig erwachsener wird. Eigentlich bräuchte auch er dringend eine Freundin, die auf ihn aufpasst. Ich werde diese Rolle ganz sicher nicht übernehmen, aber ich werde auf ihn achtgeben, bis er seine Traumfrau gefunden hat.

				»Und ich passe auf dich auf«, meine ich.

				»Abgemacht.«

				Wir besiegeln die Sache per Handschlag.

				Als wir auf dem Hof stehen, kommen gerade Steve und Callum hinaus. »Brecht ihr Kids auf?«, fragt Callum.

				»Jepp«, meint Easton.

				Wade bleibt neben Steves Bugatti stehen und streicht schüchtern mit einer Hand über die Motorhaube. »Ich denke, ich sollte mit diesem Wagen fahren, Mr O’Halloran. Ihrer Tochter zuliebe.«

				»Und ich glaube, du solltest meinen zwei Millionen Dollar teuren Schlitten nicht weiter antatschen und meine Tochter mit deinem eigenen Wagen zum Ball bringen.«

				Heilige Scheiße. Ich starre meinen Vater an. »Zwei Millionen?!«

				Alle Männer sehen mich an, als wäre das eine wahnsinnig alberne Frage, dabei ist es doch wohl viel alberner, so viel Kohle für eine Karre auszugeben!

				»Na, war einen Versuch wert.« Grinsend joggt Wade zu seinem eigenen Sportwagen und hält mir die Tür auf. »Dein Triumphwagen steht bereit!«

				»Hey, hör mal«, meint Wade fünfzehn Minuten später, als wir in einer langen Autoschlange vor dem Country-Club stehen. »Ich wollte nur sagen, dass du jederzeit zu mir kommen kannst, wenn es Probleme gibt.«

				Ich runzle die Stirn. »Was meinst du damit?«

				»Das nächste Halbjahr. Wenn, ähm, Reed weg ist.«

				»Was denkst du denn, was für Probleme auf mich zukommen werden? Leihst du mir einen Tampon, wenn ich meine vergessen habe?«

				Er sieht mich verdutzt an. »Hat Reed etwa extra welche für dich mitgenommen?«

				»Nein, du Hirsch, aber was du sagst, ist trotzdem Quatsch. Ich kann wunderbar auf mich selbst aufpassen.« Easton hat vorhin etwas ganz Ähnliches gesagt …

				»Hat Reed dich darum gebeten?«

				Wade sieht aus dem Fenster. »Was meinst du?«

				»Spiel doch nicht den Dummen.«

				Er lässt die Schultern sinken. »Okay, vielleicht.«

				»Wird er dann wie ein Mafiachef von der Zelle aus Anweisungen geben?«

				Wahrscheinlich wird Reeds Beschützerinstinkt noch stärker, wenn wir uns nicht mehr jeden Tag sehen. Manchen Mädchen wäre das vielleicht zu viel, und sie würden sich eingeengt fühlen, aber mir gefällt es irgendwie. Klar, ich lasse ihn nicht mein Leben kontrollieren, aber diese kleinen Gesten gefallen mir.

				»Weiß nicht. Kann sein.« Wade linst in meine Richtung. »Wirst du ihn dann auch im Knast besuchen?«

				Ich verdrehe die Augen. »Was habt ihr Jungs nur immer mit diesen Treffen im Gefängnis?«

				»Weiß nicht«, sagt er wieder. »Klingt irgendwie schmutzig.« Er sieht wieder auf die Straße und stellt sich wahrscheinlich gerade wilde Sexspielchen in Gefängniszellen vor. Weil ich keine Lust habe, neben Wade zu sitzen, während der sich irgendwelche Pornoszenen ausmalt, reiße ich ihn aus seinem Film. »Apropos schmutzig. Was ist denn nun mit dir und Val?«

				Er kneift die Lippen zusammen.

				»Hat es dir die Sprache verschlagen, oder was?«

				Aha. Er spricht also über alles, nur nicht über meine beste Freundin? Interessant.

				»Schön, dann sag eben nichts. Aber du solltest wissen, dass Val ein tolles Mädchen ist. Also spiel nicht mit ihren Gefühlen.« Wenn er ihr wehtut, kriegt er es mit mir zu tun!

				»Das ist es also, was du denkst?«, platzt es da aus ihm heraus. »Dass ich das Problem bin?! Mann, ihr Frauen aber auch.« Dann murmelt er noch ganz leise etwas, das ich nicht verstehen kann.

				Ich ziehe die Augenbrauen nach oben, aber er dreht die Musik auf, und ich stelle keine weiteren Fragen. Sein kleiner Ausbruch war ja Antwort genug.

				Als wir endlich auf dem Grundstück des Country-Clubs angekommen sind, ist seine gute Laune wieder zurückgekehrt, und sein übliches sarkastisches Grinsen hat sich auf seinem Gesicht ausgebreitet.

				»Sorry, dass ich dich so angeschnauzt habe. Das mit mir und Val ist … kompliziert.«

				»Und mir tut es leid, dass ich so streng klang. Ich liebe Val nun mal und will, dass es ihr gut geht.«

				»Und ich?«, fragt er mich scherzhaft. »Wünschst du mir dasselbe?«

				»Klar. Jeder soll glücklich sein.« Ich drücke seine Hand.

				»Sogar Jordan?«

				»Sie ganz besonders«, meine ich, als er vor dem Eingang parkt. »Dann wäre sie bestimmt nicht so furchtbar anstrengend.«

				Er schnaubt. »Das wage ich zu bezweifeln. Die braucht doch das Unglück anderer wie wir die Luft zum Atmen.«

				Noch ehe ich antworten kann, hat der Parkdienst auch schon meine Tür geöffnet. Schade, dass Wade vermutlich voll ins Schwarze getroffen hat. Am glücklichsten ist Jordan, wenn es allen anderen richtig schlecht geht.

				»Pass gut auf mein Baby auf«, meint Wade und wirft dem Parkdienst seinen Schlüsselbund zu. Dann klopft er auf die Motorhaube und zwinkert mir zu. »Autos sind immerhin nicht so kompliziert wie Frauen.«

				»Autos kommen dich aber nicht im Knast besuchen.«

				Er kichert. »Stimmt.«

				Ich war noch nie in diesem Country-Club, also weiß ich nicht, wie es hier aussieht, wenn nicht alles in den Astor-Farben, also Blau und Gold, dekoriert ist. Heute sieht es jedenfalls wirklich schön aus. In der Mitte und an den Wänden hängen lange Bahnen weißen Stoffs, sodass es hier ein bisschen ist wie in einem riesigen, luxuriösen Zelt. Außerdem sind überall Lichterketten angebracht. Die runden Tische sind mit makellosen weißen Tischdecken bedeckt, und an den Stühlen sind glänzende blau-goldene Schleifen befestigt. Aber obwohl draußen eine Menge Autos standen, ist es hier drin noch erstaunlich leer.

				»Wo sind denn alle?«, frage ich mein Date.

				»Das wirst du schon noch sehen«, meint Wade geheimnisvoll und führt mich zu einem Tisch am Eingang.

				Dahinter sitzen ein Mann und eine Frau in schwarzem Kostüm, die sich erheben, als wir auf sie zukommen.

				»Willkommen beim Astor-Park-Pep-Winterball«, zwitschert die Frau. »Verraten Sie mir bitte Ihre Namen?«

				»Wade Carlisle und Ella –« Er sieht mich fragend an. »Royal? Harper? O’Halloran?«

				»Ich habe eine Ella Harper auf der Liste«, meint die Frau und hebt ein Seidentäschchen und eine kleine Flasche Cider in die Luft, auf der mein Name steht.

				»Was ist das?«, frage ich langsam.

				Wade schnappt sich den Beutel einfach und schiebt mich beiseite, damit das Pärchen nach uns an die Reihe kommt. Die Flasche steckt er sich in eine Tasche, das Täschchen in die andere. »Man kriegt hier fünfhundert Dollar in Chips, mit denen man spielen kann.«

				Hier steht in diesem Fall für einen großen Raum voller filzbezogener Spieltische, in dem so viele Schüler sind, dass es mir beinahe die Luft abschnürt. Die Mädchen tragen alle wunderschöne Kleider, die meisten Abendkleider aus Seide mit einem Schlitz an der Seite. Die Jungs tragen schwarze Smokings.

				Es sieht wirklich aus wie an einem Filmset.

				»Ich wünschte, Val wäre hier«, flüstere ich. Hat Wade etwa dasselbe gesagt? Ich bin mir nicht sicher.

				»Ich benutze also die Chips, wenn ich hier spielen will?« Ich deute auf die Spieltische, um uns von unserer gemeinsamen Freundin abzulenken.

				»Jepp. Und dann setzt du auf irgendwas.«

				Wir gehen hinein. Es gibt zwei Tische – an einem wird Poker gespielt, am anderen Blackjack.

				»Reisen, Schmuck oder irgendwelche Unternehmungen.«

				»Und wer bezahlt das?«

				»Es sind alles Spenden. Aber deine Chips wurden von deinen Eltern oder deinem Vormund bezahlt, schätze ich.«

				»Und deswegen gibt es keine Tanzfläche?« Weiter hinten sehe ich einen Tisch voller Handtaschen, Umschläge und Körbe. Dahinter steht so etwas wie ein Tombolatisch in einer Bingohalle, nur sieht er viel schöner aus.

				»Die Tanzfläche ist im Speisesaal.«

				Ich erinnere mich an die freie Fläche zwischen den Tischen.

				»Die ist aber ziemlich klein!«

				»Es tanzt ja auch niemand.«

				Na, kein Wunder. Wer will schon tanzen, wenn er spielen kann?

				»Seit wann gibt es das Casino?«

				»Vielleicht seit zehn Jahren?« Wade gibt einem der Football-Spieler, an denen wir vorbeigehen, High five. »Die Jungs wollten alle nicht tanzen, und auf einmal kamen fast keine mehr. Da hat sich irgendein Schlaukopf die Sache mit dem Spielen ausgedacht. Und zack, schon waren die Jungs wieder da.«

				An einem der Tische bleiben wir stehen. Die Gewinne reichen von Handtaschen über Schmuck bis hin zu Geschenkkarten, auf denen Aspen, Las Vegas oder Puerto Vallarta steht. Das sind wahrscheinlich die Reisen, von denen Wade gesprochen hat.

				»Nichts davon ist fünfhundert Dollar wert«, sage ich und deute auf die großen Zahlen auf den Zetteln mit den Erklärungen.

				»Richtig. Na, du sollst eben die Chips gewinnen, und dann gibt dir dein Date seine.«

				»Das ist ganz schön sexistisch«, murmele ich.

				Er schnaubt. »Die Astor Park ist verdammt rückständig. Fällt dir das wirklich erst jetzt auf?«

				Ob Val wohl deswegen nicht kommen wollte? Neben den Kosten fürs Kleid muss man auch noch fünfhundert Dollar klarmachen, um irgendwelchen nutzlosen Kram zu kaufen. »Das ist ganz schön übel, wenn man nur mit einem Stipendium auf die Astor Park gehen kann.«

				Wade runzelt die Stirn. »Du musst nicht spielen, wenn du nicht willst.«

				Ich sehe mich um. »Liam Hunter kann ich auch nirgends entdecken. Der bekommt doch auch ein Stipendium, oder?«

				»Hm.« Wade macht große Augen, als ihm auffällt, dass sich längst nicht jeder die Teilnahme an diesem Ball leisten kann.

				Tja, die armen Kids dürfen nicht mitspielen. Wie immer. Plötzlich ist der Zauber, der über diesem Ort lag, wie weggewischt.

				Ungeduldig sehe ich zur Tür. »Wo steckt Reed denn bloß?« Wenn er in der Nähe ist, ist alles erträglicher. Wie soll ich es nur aushalten, wenn er im Gefängnis ist?

				Sofort schiebe ich diesen deprimierenden Gedanken beiseite.

				Wade zuckt mit den Schultern. »Er kommt bestimmt zu spät. Jordan setzt sich nun mal gern in Szene.«
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				REED

				»Du bist zu spät«, faucht Jordan, als sie die Tür der Villa aufreißt.

				Ich sehe auf meine Armbanduhr. »Ja, ’ne ganze Minute.« Ich verdrehe die Augen. Und auch wenn ihr scharfer Ton mir schon jetzt gewaltig auf die Nerven geht, so hat sich Ellas Pakt mit dem Teufel doch gelohnt. Also wird es mich jetzt auch nicht umbringen, mich wie ein zivilisierter Mensch zu benehmen.

				»Bist du denn bereit zum Aufbruch, Jordan?«

				Sie sieht mich prüfend an. »Wo ist deine goldene Krawatte?«

				Diese Frage habe ich nicht erwartet. Ich sehe auf das schwarze Exemplar, das mir vor der Brust baumelt. »Ich hab gar keine.«

				Jordans Augen verengen sich zu Schlitzen. »Aber das ist Teil der Abmachung. Deine Krawatte muss zu meinem Kleid passen.«

				Jordan streicht langsam über ihr Outfit. Der goldene Stoff ist hauchdünn. Himmel, kann ich da vielleicht ihre Nippel erkennen? Ich versuche wirklich, nicht hinzustarren, aber das ist gar nicht so leicht.

				»Gefällt es dir?«, fragt Jordan mich ein wenig anzüglich.

				»Meinst du deine Titten? Jedes Mädchen hat welche, Jordan.«

				Sofort verschwindet ihr Grinsen aus ihrem Gesicht. »Sag Ella, dass der Deal geplatzt ist und sie mir ein andermal einen Gefallen tun muss.«

				Schon will sie mir vor meiner Nase die Tür zuschlagen. Schnell lege ich meine Hand auf den hölzernen Türrahmen und zwänge mich hinein. Sei nett, Reed. Versuch, irgendwie nett zu dieser Schnitte zu sein.

				»Du siehst schick aus«, presse ich hervor.

				»Ah, na also.« Satan klopft mir auf den Arm, und ich muss mir alle Mühe geben, nicht zusammenzuzucken. »War das denn so schwer?«

				Ja. Sehr. Und eigentlich will ich auch von keinem Mädchen angefasst werden, das nicht Ella Harper heißt. Aber das sage ich natürlich nicht. »Bist du nun fertig?«

				Immerhin hat sie sich beschwert, dass ich zu spät dran bin.

				»Wir können erst los, wenn du eine goldene Krawatte hast.«

				Um Himmels willen. Ist die noch ganz dicht?

				»Ich habe keine, und selbst wenn, würde ich deswegen nicht extra noch mal nach Hause fahren. Hol deine Handtasche, und dann geht es los.«

				Sie hebt ihr Kinn. »Nein, erst machen wir noch Bilder. Mom!«, brüllt sie. »Reed Royal ist hier. Wir sind jetzt bereit für die Fotos.«

				Ich massiere meinen Nasenrücken und bete um Geduld. Ich habe wirklich keine Lust, für diese Farce auch noch das Fotomodell zu spielen. »Das mit den Fotos war nicht abgemacht. Ich gehe einfach nur mit dir zum Ball. Das ist der Deal.«

				»Wir werden genau das tun, was ich sage«, zischt Jordan.

				»Wir wissen beide, dass dieser Deal nur für Ella eine Rolle spielt. Der Rest der Schule würde dir sagen, dass du dich nicht so aufführen sollst.« Ich übrigens auch. »Ich bin gekommen, wir fahren zusammen zum Ball, und ich sitze während des Dinners neben dir und überlasse dir meine Spielchips, damit du dir Weiß-der-Geier-was kaufen kannst. Aber das war’s. Wir können also entweder die nächsten zwei Stunden herumdiskutieren oder endlich aufbrechen. Dann schaffen wir es vielleicht sogar rechtzeitig zum Dinner.«

				»Ich will aber ein Foto! Das habe ich mir verdient.«

				Wie aufs Stichwort kommt Mrs Carrington um die Ecke, dicht gefolgt von ihrem Mann, der eine Kamera in der Hand hält. »Schön. Tu, was du nicht lassen kannst, und dann fahren wir.«

				»Wir machen fünf.«

				»Nein. Eins.«

				Ihre Mutter sieht uns verwirrt an. »Nun, vielleicht können wir ja ein paar beim Kamin schießen«, schlägt sie unsicher vor.

				»Da können wir anfangen«, stimmt Jordan ihr zu.

				»Nur mal ein paar grundsätzliche Regeln«, murmele ich leise genug, dass ihre Eltern uns nicht hören können. »Wir küssen uns nicht. Wir umarmen uns nicht. Und machen auch sonst keinerlei Pärchenscheiß, klar?«

				»Du legst jetzt mal schön deinen Arm um mich, und das wird dir ganz sicher gefallen«, erwidert sie und packt mich dann am Ärmel, um meinen Arm entsprechend um sich zu drapieren.

				So ruhig wie möglich winde ich mich aus ihrem Griff »Vorsicht. Tom Ford macht ganz schön teure Anzüge.« Der Smoking ist maßgeschneidert. Wir bekommen jedes Jahr einen neuen, weil Dad fest davon überzeugt ist, dass Kleider Leute machen.

				»Seid ihr bereit?«, fragt Mrs Carrington und bedeutet ihrem Mann, dass er mit der Kamera loslegen soll.

				Wir führen ein kleines Tänzchen auf, als Jordan versucht, ihren Hintern an meinen Schwanz zu drücken, und ich mich darum bemühe, nicht einmal den Stoff ihres Kleides zu berühren. Dann haben wir endlich das Fotoshooting hinter uns, und ihr Vater bringt uns an die Tür.

				Jetzt räuspert sich Mark Carrington einmal laut und vernehmlich.

				»Mr Royal, ich bin über die Wahl meiner Tochter nicht besonders glücklich, aber gleichzeitig geht mir das Wohl meiner Tochter nun mal über alles.«

				»Dad!«, protestiert Jordan.

				Ihr Vater ignoriert sie und sieht mich streng an.

				»Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhige ich ihn. »Sie ist um zehn wieder zu Hause.«

				Ich ducke mich aus der Tür und springe die Stufen hinunter, während Jordan hinter mir unzufrieden schnaubt. »Der Ball geht bis Mitternacht, du Blödmann.«

				Ich halte ihr die Autotür auf. »Tja, zu dumm. Jetzt habe ich mit deinem Vater schon was anderes abgemacht.«

				»Außerdem gibt es noch die Party danach!«, zischt sie.

				Ich warte unterdessen erst mal seelenruhig ab, bis sie ihre Beine ins Auto manövriert hat. Ihr Kleid ist so kurz, dass man wahrscheinlich ihr Höschen sehen könnte. Deswegen gucke ich lieber beiseite.

				»Der Deal gilt nur für den Winterball«, erwidere ich, als ich die Tür zuknalle.

				»Bist du jetzt den ganzen Abend so grausam zu mir?«, fragt Jordan.

				»Jepp.«

				»Das ist gegen die Abmachung.«

				»Die hast du aber mit Ella getroffen, nicht mit mir. Also betreibe ich nur minimalen Aufwand.«

				»Du bist echt das Allerletzte! Diese Schlampe und du passt bestens zusammen.«

				Sofort lege ich eine Vollbremsung hin. Das geht zu weit.

				»Hey, nenn sie noch einmal so, und das Date ist beendet. Dann schmeiß ich dich direkt hier raus, und du kannst nach Hause laufen.«

				»Das würdest du nie wagen.«

				»Und ob.« Nichts lieber als das.

				»Du solltest dankbar sein, dass ich mich überhaupt mit dir zeige.«

				»Wirklich? Wenn du nicht wärst, könnte ich jetzt bei Ella sein.«

				»Ach, weißt du …«, stottert sie. »Fahr einfach, verdammt.«

				Anscheinend hat sie jetzt geschnallt, dass sie auf die Tour nicht weiterkommt. Ich fädle mich wieder in den Verkehr ein, es ist jetzt zehn vor sieben. Ob das Abendessen schon serviert wurde? Ob Wade schon ein paar Chips für Ella gewonnen hat? Er ist ein ziemlich mieser Pokerspieler. Ella wahrscheinlich genauso. Ihr Gesicht verrät sofort, was sie denkt. Und Easton ist nicht diszipliniert genug.

				Ich drücke fester aufs Gaspedal.

				Nie zuvor habe ich mich so über den Anblick des Country-Clubs gefreut. Als ich schließlich parke, ist der Parkwächter gerade dabei, ein kleines Nickerchen zu halten. Sobald ich die Tür zuknalle, springt er auf und hilft Jordan beim Aussteigen. Als sein Blick auf ihren Schritt fällt, fallen ihm dabei beinahe die Augen aus dem Kopf.

				Beim Hineingehen sitzt niemand mehr am Empfangstisch.

				»Das gibt es ja wohl nicht! Und woher bekomme ich jetzt meine Chips?«, ruft Jordan entrüstet.

				Noch ehe sie eine Szene machen kann, lange ich einfach über den Tisch, entdecke eine große Kiste und fische zwei Säckchen mit Chips heraus. »Hier.«

				Dann schubse ich sie Richtung Casino. Sobald sie den Raum betritt, richten sich sämtliche Blicke auf sie. Das scheint ihr gutzutun. Sofort straffen sich ihre Schultern, und auf ihrem Gesicht erscheint ein unheimliches, aber zufriedenes Lächeln.

				Ich suche den Raum nach Ella ab und entdecke sie schließlich in einer Ecke mit Wade, der ihr etwas zuflüstert. Sie lacht laut auf.

				Zu ihrer Linken stehen zwei andere Football-Spieler, McDonald Samson und Greg Angelis. Auch wenn ich eigentlich Jordans Date bin, zieht es mich wie von selbst in Ellas Richtung.

				Ich lasse Jordan am Eingang stehen, die sich jetzt an der Aufmerksamkeit ihrer Klassenkameraden labt, um endlich zu dem unwiderstehlichsten aller Mädchen gehen zu können. Sobald Ella mich entdeckt hat, löst sie sich aus der Gruppe und strahlt mich an.

				Sofort geht es mir besser.

				»Halluziniere ich, oder kann ich Jordans Titten unter dem Kleid sehen?« Greg zwinkert Richtung Jordan.

				»Find es doch heraus«, meine ich und lege meinen Arm um Ella. Es wäre toll, wenn sich einfach alle verpissen könnten, damit ich mit ihr allein sein kann. So viel Zeit bleibt mir vor der Haft nicht mehr. Und die ist kostbar.

				Ich küsse sie sanft auf die Lippen. Am liebsten würde ich sie sofort in die nächste dunkle Ecke zerren und unter ihrem knisternden, schwingenden Rock die unmöglichsten Dinge mit ihr anstellen.

				»Bist du nicht eigentlich mit Jordan hier?«, fragt Ella.

				»Erinnere mich bloß nicht daran. Ich habe sie immerhin hergebracht, oder?« Als ich aber Ellas trotzigen Blick sehe, wird mir klar, dass ich so leicht nicht davonkommen werde.

				Wade sieht mich mitleidig an. »Wollen wir ein bisschen Poker spielen gehen?«

				Erleichtert nehme ich sein Angebot an. »Ja, können wir machen.«

				Noch bevor wir einen leeren Tisch gefunden haben, taucht Rachel Cohen – die Mittagspausenaffäre von Wade – auf. Sie trägt ein knappes rotes Kleid mit Schlitzen an beiden Seiten.

				»Wade, mein Süßer! Ich habe dich vermisst.« Die hübsche Brünette spielt an seiner Krawatte herum und lächelt ihn verschmitzt an. »Wollen wir uns ein ruhiges Plätzchen suchen, um … uns auf den neuesten Stand zu bringen?«

				Erstaunt beobachten wir, wie der Typ, der nie ein Angebot ausschlägt, auf seine Füße starrt. Er tritt von einem Fuß auf den anderen und überlegt, wie er möglichst höflich aus der Nummer rauskommt. »Ich kann jetzt leider nicht, Honey. Ich will Poker spielen.«

				»Ah, okay! Später vielleicht?« Offenbar checkt Rachel es nicht.

				Wade sieht uns hilfesuchend an.

				Nur Ella reagiert. »Oh, Rachel, ich glaube, Easton hat Schwierigkeiten mit den Karten.«

				»Ehrlich? Vorhin war ich bei ihm, und er meinte, er bräuchte keine Hilfe.«

				»Es ist ihm peinlich. Sag einfach, dass ich dich zu ihm geschickt habe.« Ella klopft ihr auf den Rücken.

				»Okay«, meint Rachel. »Ihr könnt nachher gern dazustoßen. Bis dann, Wade!«

				Wir warten noch ein paar Sekunden und wenden uns dann an meinen Kumpel.

				»Ist das dein Ernst?!«, ruft McDonald. »Die Schnitte wirft sich dir an den Hals, und du sagst Nein? Hast du keine Eier mehr, oder was?«

				Wade zieht einen Flunsch. »Nein. Ich bin einfach gerade nicht in Stimmung.«

				»Dude, das bist du aber eigentlich immer!«

				Greg und ich nicken zustimmend, aber Ella strahlt Wade an, als wüsste sie etwas, wovon wir anderen keine Ahnung haben. Ob es um Val geht? Das habe ich mir fast gedacht – obwohl Wade die Sache doch eigentlich langsam abgehakt hat, oder?

				»Ist doch egal.« Wade packt Ella am Arm. »Baby, ich bin heute dein Date und werde dich auf keinen Fall im Stich lassen!« Er zieht Ella hinter sich her zum nächsten Tisch. »Kommt ihr Loser jetzt, oder was?«, ruft er uns über seine Schulter hinweg zu.

				»Ich bin raus«, verkünde ich ein wenig später, als ich meine letzten Chips an einem der Pokertische verloren habe.

				Wade runzelt die Stirn. »Du hast doch nur hundert verspielt.«

				»Ich hab Jordan den Rest gegeben.«

				Er grunzt. »Ist es die Sache wirklich wert? Den ganzen Abend an sie gekettet zu sein, ist doch sicher nicht ohne.«

				»Bin ich doch gar nicht. Ich habe sie bestimmt seit einer Stunde nicht mehr gesehen.«

				Tatsächlich ist mein Date ganz schön spielsüchtig. Seit wir hergekommen sind, hat sie den Craps-Tisch nicht eine Sekunde lang verlassen. Darüber will ich mich aber ganz sicher nicht beschweren! Je weniger Zeit ich mit ihr verbringen muss, desto besser.

				»Und wenn man sie mit Sekundenkleber an mich gepappt hätte – es wäre die Sache trotzdem wert gewesen«, gebe ich zu. Die Nacht, in der ich zum ersten Mal mit Ella geschlafen habe, war die beste meines Lebens. Wenn ich erst mal in meiner Zelle sitze, werde ich bestimmt noch oft daran denken. »Wenn du so etwas für Val nicht tun würdest, dann ist sie vielleicht nicht die Frau deines Lebens.«

				»Ich bin achtzehn, Junge. Wieso muss ich da jetzt schon wissen, wer die Frau meines Lebens ist?«

				Wade sieht finster auf seine Karten, und ich glaube nicht, dass das daher kommt, dass er ein schlechtes Blatt hat. Er hat eher Schwierigkeiten, sich einzugestehen, dass er ganz schön in Val verknallt ist.

				Ich lasse ihn in Ruhe, weil er ganz offensichtlich in Gedanken versunken ist. Kann sein, dass man mit achtzehn noch zu jung ist, um sich dauerhaft an jemanden zu binden, aber ein Leben ohne Ella kann ich mir wirklich nicht mehr vorstellen.

				Ich hoffe nur, dass es ihr genauso geht – besonders weil wir die nächsten fünf Jahre über getrennt sein werden. Wird sie auf mich warten? Ich weiß, dass es egoistisch ist, das von ihr zu verlangen. Aber ist es zu egoistisch?

				»Alles klar bei dir?«, flüstert sie mir ins Ohr.

				Wahrscheinlich schaue ich gerade genauso finster drein wie Wade. »Ja, alles okay. War nur einen Moment abgelenkt.«

				Ella drückt meine Schulter. »Okay, dann geh ich jetzt mal zu Lauren. Dein offizielles Date tötet mich nämlich gerade mit ihren Blicken.«

				Ella ist erst ein paar Sekunden weg, als mir jemand vorsichtig auf den Rücken tippt. Ich drehe mich um. Abby.

				Als ich ihr rosa Kleid und ihr hellblondes Haar sehe, das ihr über die Schultern fließt, wird mir instinktiv kurz warm in der Brust. Damals habe ich mich von ihr angezogen gefühlt, weil sie so lieb und zerbrechlich ist. Sie hat mich einfach wahnsinnig an meine Mom erinnert, deswegen fand ich ihre Anwesenheit irgendwie … tröstlich.

				Aber jetzt, wo ich eine Freundin habe, die Adrenalin pur ist, kann ich mir nicht mehr vorstellen, noch mal mit diesem Mauerblümchen zusammen zu sein.

				Vor allem nicht mit einem Mauerblümchen, das den Cops solchen Mist erzählt hat!

				Sofort versteife ich mich wieder. »Was gibt’s?«, murmele ich.

				»Können wir reden?« Sogar ihre Stimme ist zart. Alles an ihr ist so verdammt fragil.

				»Ich habe dir eigentlich nichts zu sagen«, knurre ich und merke, dass meine Freunde mich erschrocken ansehen. Okay, ich hatte mal eine Schwäche für diese Frau. Aber das ist vorbei. Jetzt tut sie mir nur noch leid.

				»Bitte?« Abby sieht mich flehend an.

				Ich stehe nur auf, um sie nicht vor versammelter Mannschaft zu blamieren.

				»Du hast den Cops gesagt, dass ich dir wehgetan habe«, fauche ich, sobald wir außer Hörweite sind.

				Abbys blassblaue Augen weiten sich. »Oh, ich, äh … « Sie schluckt, und plötzlich verzieht sich ihr Gesicht. »Das hast du ja auch!«, wimmert sie. »Du hast mir das Herz gebrochen!«

				Ich merke, wie sich die Wut in meinem Bauch ausbreitet. »Um Himmels willen, Abby, es geht dabei um meine Zukunft! Ich habe deine Aussage gelesen. Du hast angedeutet, dass ich dir physischen Schmerz zugefügt habe, und wir wissen beide, dass das eine Lüge ist!«

				Wieder entweicht ihr ein nervöses Wimmern. »Das … das tut mir leid. Ich weiß, dass es gerade schlecht aussieht, aber ich schwöre dir, dass ich noch mal zur Polizei gehe und meine Aussage ändere … Ich sage ihnen, dass du nie –«

				»Spar dir die Mühe«, unterbreche ich sie. »Ich will nicht, dass du weiteren Unsinn verzapfst, okay? Du hast schon genug angerichtet.«

				Sie zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen. »Reed«, flüstert sie. »Ich vermisse dich, weißt du? Sehr.«

				O Shit. Was soll ich dazu jetzt sagen? Unsere Trennung ist doch über ein Jahr her.

				»Ist hier alles okay?«

				Satan ist zu meiner Rettung herbeigeeilt.

				Ich war noch nie so froh, Jordan Carrington zu sehen. Vor lauter Dankbarkeit lege ich meine Hand auf ihren Arm, fast so, als hätten wir ein richtiges Date.

				»Alles bestens«, meine ich angespannt. Aber Abby schüttelt heftig den Kopf. Zum ersten Mal in meinem Leben erlebe ich sie außer sich vor Wut.

				»Überhaupt nicht!«, kreischt sie Jordan an. »Ich kann echt nicht fassen, dass du heute mit Reed hergekommen bist! Wie konntest du nur, Jordan?!«

				Jordan verzieht keine Miene. »Ich habe dir doch schon erklärt, dass –«

				»Dass es nur um dein Image geht, ja?« Abby tobt, und ihre Wangen sind röter als Nikolausäpfel. »Weil du unbedingt die Queen dieses dämlichen Balls werden musst? Ich habe dir gesagt, dass ich nicht will, dass du mit ihm herkommst, und du hast überhaupt keine Rücksicht auf meine Gefühle genommen! Was für eine Freundin bist du nur? Und dein Image ist mir piep-e-gal!« Jetzt brüllt sie richtig, und alle starren uns an. »Ich war mit Reed zusammen, weil ich ihn liebe, nicht weil er gut für meinen Ruf ist!«

				Jordan wirkt immer noch völlig ungerührt. »Du machst eine Szene, Abigail.«

				»NA UND?!«

				Wir alle krümmen uns, so schrill klingt ihre Stimme jetzt.

				»Du hast ihn nicht verdient!«, brüllt Abby zwischen ein paar keuchenden Atemzügen. »Und du genauso wenig!«

				Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass Ella neben mir steht.

				»Warum musstest du hierherziehen?«, knurrt Abby Ella an.

				»Reed und mir ging es bestens, ehe du herkamst! Und dann tauchst du in deinen billigen Klamotten und mit deinem nuttigen Make-up auf und benimmst dich wie die letzte … die letzte Hure –«

				Jordan kichert.

				»– und machst alles kaputt! Ich hasse dich!« Jetzt wendet sie ihren wütenden, verzweifelten Blick wieder mir zu. »Und dich auch, Reed Royal. Ich hoffe, du verreckst in deiner Gefängniszelle!«

				Während der letzten Sätze hat Abby kein einziges Mal Luft geholt.

				Stille senkt sich über den Raum. Alle Blicke kleben an Abby. Als es ihr auffällt, japst sie erschrocken auf und schlägt sich eine Hand vor den Mund.

				Dann stürzt sie davon, und ihr pinkfarbenes Märchenkleid weht hinter ihr her.

				»Na«, meint Jordan amüsiert. »Ich wusste doch immer, dass sie nicht so unschuldig und niedlich ist, wie sie tut.«

				Ella und ich erwidern nichts. Ich starre auf die Tür und merke, dass sich in meinem Hals ein dicker Kloß gebildet hat.

				»Sollen wir ihr nachgehen?«, fragt Ella, klingt aber nicht so, als hätte sie große Lust darauf.

				»Nein«, antwortet Jordan hochmütig und kalt. Sie packt mich besitzergreifend am Arm und zieht mich von Ella weg.

				»Komm, Reed. Ich will tanzen. Wir sollten dringend ein bisschen üben, ehe sie uns zum Königspaar krönen.«

				Ich bin immer noch wie versteinert. Deswegen protestiere ich nicht groß, sondern lasse mich einfach von ihr mitziehen.
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				REED

				»Wow. Der Abend hatte es ganz schön in sich«, murmelt Ella, als wir ein paar Stunden später in mein Zimmer gehen.

				Uff. Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.

				Der ganze Abend war ein Desaster, von dem Fotoshooting bei Jordan bis hin zu Abbys Nervenzusammenbruch vor versammelter Mannschaft. Als Jordan nicht verlangt hat, dass ich sie danach noch zur zweiten Party begleite, hätte ich vor Erleichterung fast geheult. Wahrscheinlich war sie schon völlig zufrieden, weil sie zur Schneeflocken-Queen gekrönt wurde. Da habe ich noch mal Glück gehabt – ich wurde nämlich nicht gewählt, sondern Wade. Also musste nicht ich diesen schrecklichen Walzer tanzen. Mein einziges Highlight heute Abend blieb also, dabei zuzusehen, wie Wade während des Tanzes an Jordans Hintern herumgegrabscht hat.

				Ella und ich konnten uns um zweiundzwanzig Uhr aus dem Staub machen, und da Steve sie erst um dreiundzwanzig Uhr wieder abholt, haben wir jetzt immerhin eine Stunde für uns. Irgendwie fremdeln wir aber beide gerade ein bisschen und sitzen ziemlich steif auf meiner Bettkante.

				»Sie tut mir richtig leid«, gebe ich zu.

				»Abby?«

				Ich nicke.

				»Das muss sie nicht«, meint Ella unverblümt. »Ich sage es nur ungern, aber ich fürchte, sie ist ein klein wenig gestört.«

				Ich seufze. »Nur ein bisschen?«

				»Okay, sehr.« Ella drückt meine Hand. »Aber das ist doch nicht deine Schuld. Du hast dich von ihr getrennt und ihr seitdem auch keine Hoffnung mehr gemacht. Es ist ihr Problem, wenn sie nicht über dich hinwegkommt.«

				»Ich weiß.« Trotzdem sehe ich immer noch Abby vor mir, die mich aus todtraurigen Augen ansieht.

				In den letzten Jahren habe ich auf niemanden Rücksicht genommen, habe nur an mich selbst gedacht. Ich war richtig stolz drauf, ein gefühlloses Arschloch zu sein. Ist das vielleicht Karma? Komme ich jetzt dafür in den Knast, dass ich Dutzende von Kerlen verkloppt und noch mehr Frauenherzen gebrochen habe?

				Ich habe allen vorgemacht, dass ich super klarkomme. Bin zum Unterricht gegangen, habe Football gespielt und am Winterball teilgenommen. Ich habe so getan, als wäre alles vollkommen normal. Aber das ist es nicht. Abby geht es dreckig. Brooke wurde ermordet. Das ist doch alles überhaupt nicht normal!

				Jede Nacht liege ich wach, starre an die Decke und frage mich, wie ich die Zeit in der Zelle überleben soll. Das Schlimmste daran ist das Warten.

				»Reed? Was ist los?«

				Ich sehe in Ellas besorgtes Gesicht und atme tief durch. Ganz egal, wie ich es ausdrücke: Die Botschaft bleibt so oder so schmerzhaft. Also spreche ich, so schnell ich kann – so, wie man ein Pflaster mit einem heftigen Ruck abreißt.

				»Ich werde das Geständnis vorzeitig ablegen.« Sie wirbelt so schnell herum, dass sie das Gleichgewicht verliert. Ich will sie stützen, aber sie reißt sich los und springt auf.

				»Was hast du da gesagt?«

				»Ich werde ein vorgezogenes Schuldeingeständnis abgeben. Ich erkläre mich bereit, meine Haftstrafe schon nächste Woche anzutreten statt erst im Januar.« Ich schlucke. »So ist es am besten.«

				»Was soll der Scheiß, Reed?«

				Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Je früher ich drin bin, desto schneller bin ich auch wieder draußen.«

				»Das ist doch Bullshit. Wir kriegen das hin! Dinah hat Ruby Myers bestochen, und das ist doch ein neuer Beweis dafür, dass –«

				»Es gibt keinen neuen Beweis«, unterbreche ich sie.

				Es macht mich wirklich fertig, dass sie immer noch glaubt, dass plötzlich irgendetwas Magisches passieren wird, das mich rettet. Dass sie diesen Traum nicht loslassen und nicht akzeptieren kann, dass ich tatsächlich ins Gefängnis muss. Eigentlich sagt mir das doch alles, was ich wissen muss.

				Ich kann nicht von ihr verlangen, dass sie fünf Jahre auf mich wartet. Allein die Idee ist schon total egoistisch. Was für ein Abschlussjahr wird sie an der Astor Park haben, wenn jeder denkt, dass ihr Freund ein Mörder ist? Und was wird erst, wenn sie im College ist?

				Ich kratze all meinen Mut zusammen und versuche, nicht auf das Ziehen in meiner Magengegend zu hören. Auch nicht auf den Schmerz, der sich in meiner Brust ausbreitet. Ich sehe auf meine Füße, um nicht in ihr wunderschönes, blasses Gesicht sehen zu müssen, und plötzlich sprudeln die Worte nur so aus mir heraus:

				»Wir sollten eine Pause machen. Ich werde eingesperrt sein, während du tun und lassen kannst und auch solltest, was du willst.«

				Die Stille, die sich daraufhin ausbreitet, wiegt so schwer, dass ich nicht anders kann, als sie doch anzusehen. Sie ist wie erstarrt, hat eine Hand vor ihren Mund geschlagen und blickt mich aus großen Augen an.

				»Du sollst deine Collegezeit genießen können. Hey, man sagt, das ist die beste Zeit des Lebens.« Die Worte schmecken bitter, aber ich zwinge mich trotzdem weiterzusprechen. »Wenn du jemanden kennenlernst, solltest du keine Rücksicht auf mich nehmen müssen.«

				Plötzlich verstumme ich, weil ich es nicht schaffe, noch mehr Lügen in die Welt zu setzen. Dass ich nicht an sie denken würde. Dass mir die Sache zwischen uns nichts bedeutet hat und ich sie nicht liebe. Das alles ist natürlich Quatsch.

				Und wenn ich das jetzt sage, ist es zwischen uns wirklich vorbei. Es gäbe kein Zurück mehr – denn das könnte sie mir bestimmt nicht verzeihen.

				Sei ein echter Kerl, sage ich mir. Lass sie gehen.

				Ich atme tief ein. Aber noch ehe ich etwas sagen kann, hat Ella sich schon auf meinen Schoß geworfen und ihre Lippen auf meine gedrückt. Irgendwie ist das weniger ein Kuss als eine Art Ohrfeige. Für all das, was ich gerade gesagt habe, und auch für den ganzen Mist, der mir noch auf der Zunge liegt.

				Und obwohl ich weiß, dass ich das nicht tun sollte, schließe ich sie in meine Arme und halte sie ganz fest, während sie mich küsst.

				Tränen tropfen auf unsere Lippen. Ich schlucke sie runter, schlucke meine Worte runter, unsere Verzweiflung und küsse sie so lang weiter, bis sie so heftig weint, dass wir aufhören müssen. Dann drücke ich sie an mich, bis mein T-Shirt von ihren Tränen ganz nass ist.

				»Ich will so einen Mist nicht von dir hören!«, flüstert sie.

				»Ich will doch nur nicht, dass du ein schlechtes Gewissen hast, wenn du dich in einen anderen verliebst.«

				Sie bohrt einen Finger in meine Brust. »Erzähl mir ja nicht, wie ich mich zu fühlen habe, okay? Das lasse ich mir von niemandem sagen. Nicht von dir. Nicht von Steve. Nicht von Callum.«

				»Ich weiß doch. Ich meine ja nur …« Ach, was weiß ich, was ich nun eigentlich meine. Natürlich will ich nicht, dass sie mit einem anderen zusammenkommt. Ich will, dass sie genauso viel an mich denkt wie ich an sie.

				Aber die Vorstellung, wie sie sich nach mir sehnt und nicht zu mir kann, nur weil ich was Dummes gemacht habe, macht mich auch fertig.

				»Ich versuche einfach nur, ein besserer Mensch zu werden«, sage ich schließlich. »Und ich versuche, dich gut zu behandeln.«

				»Du hast einfach entschieden, was das Richtige ist, ohne mich zu fragen«, sagt sie gepresst.

				Ich suche nach den richtigen Worten, um meine Position zu verdeutlichen, aber da macht sie sich auch schon an meiner Gürtelschnalle zu schaffen, und im Nu haben sich all meine guten Vorsätze in Luft aufgelöst.

				»Ella … Nicht.«

				»Was denn nicht?«, neckt sie mich. Ungeduldig öffnet sie den Reißverschluss meiner Smokinghose und schiebt eine Hand hinein, um sie um meinen Penis zu legen. »Ich soll dich nicht anfassen?«

				»Nein.« Dieses Mal weiche ich zurück, auch wenn mein Körper wild protestiert. Aber ich darf nicht schon wieder so egoistisch sein.

				»Pech gehabt. Ich mach’s trotzdem!« Sie greift nach meiner Hand und legt sie auf ihren Bauch. »Und du berührst mich auch. Willst du wirklich, dass mich ein anderer anfasst? Würdest du das aushalten?«

				Die Bilder, die sofort in meinem Kopf entstehen, sind furchtbar. Ich balle die Hand, die auf ihrem Po liegt, zu einer Faust. »Sag so was nie wieder«, krächze ich.

				»Warum? Hast du doch auch gemacht. Ich wäre niemals damit einverstanden, dass du dich in eine andere verliebst. Oder was mit ihr hast. Wenn einer den anderen betrügt, würde das alles kaputtmachen. Das wäre der entscheidende Punkt, und nicht, dass du fünf Jahre im Knast verbringst, oder all die Daniels, Jordans, Abbys oder Brookes auf dieser Welt. Wenn du mich betrügst, und sei es auch nur ein einziges Mal, dann käme ich damit nicht klar.«

				»Ich versuche doch nur, alles richtig zu machen«, meine ich. Verdammt, ich kann doch momentan sowieso an nichts anderes denken als an Ella!

				»Ja, aber wenn du mich wegstößt, dann bringt das nichts! Und auch nicht, wenn du mir sagst, was ich empfinden soll. Ich liebe dich, Reed. Und ich lasse mir von niemandem erzählen, dass ich zu jung für solche Gefühle bin. Kann sein, dass es irgendwo da draußen jemanden gibt, den ich auch lieben könnte, aber das interessiert mich nicht die Bohne. Ich liebe dich und will mit dir zusammen sein, klar? Und ich will auf dich warten. Jetzt ist die Frage, was du willst.«

				Wenn sie so etwas zu mir sagt, dann ist es für mich absolut unmöglich, an meinem Plan festzuhalten.

				»Ich will dich. Uns. Für immer.«

				»Dann schubs mich nicht weg! Wenn du dich wirklich schuldig bekennst, dann will ich nicht, dass es dir unangenehm ist, mich zu treffen. Oder mir zu schreiben. Du kannst dich auch nicht vor Besuchen drücken, okay? Das hier ist unser Countdown. Wir warten zusammen, und jeder Tag bringt uns einander näher. Entweder machen wir das zusammen oder gar nicht.« Ihre blauen Augen leuchten wie Saphire. »Also, was meinst du?«

				Reiß dich zusammen! Das ist es wohl, was sie mir eigentlich sagen will. Reiß dich zusammen und arbeite nicht gegen mich. Wir sind ein Team. Ella und Reed.

				Ich umschließe ihr Kinn mit meiner freien Hand und küsse sie heftig. »Ich bin dabei, Baby.«

				Dann reiße ich ihr das teure Kleid vom Körper und zeige ihr, wie ernst ich das meine.
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				ELLA

				Am Samstagmorgen verkündet Steve, dass wir zurück ins Penthouse ziehen. Und zwar noch am selben Tag.

				»Heute?«, frage ich ungläubig und stelle mein Glas Orangensaft ab.

				Steve stützt sich mit den Ellbogen auf den Küchentresen und strahlt mich an.

				»Ja, gleich heute Abend! Ist das nicht toll? Dann haben wir endlich wieder ein bisschen Platz.«

				Ich muss zugeben, dass ich mich wirklich freue, aus dem Hotel wegzukommen. Irgendwie nervt es langsam, hier zu sein, auch wenn ich mir das vor einem Jahr nie hätte vorstellen können. Steve hatte schon recht – wir brauchen alle mehr Privatsphäre. Er und Dinah streiten jetzt permanent. Am Anfang hat sie mir ja fast noch ein bisschen leidgetan, aber mittlerweile halte ich ihren Anblick kaum noch aus. Sie hat nicht nur Ruby Myers bestochen, sondern ist auch irgendwie am Mord an Brooke beteiligt. Ich kann es nur nicht beweisen, verdammt noch mal!

				Reed hat Callum von meinem Verdacht erzählt, aber bis jetzt hat seine Armee von Privatdetektiven noch nichts herausgefunden. Langsam müssen die sich echt beeilen. Wenn es nach Reed geht, dann unterzeichnet er nämlich schon am Montagmorgen das Schuldeingeständnis. Und sobald die Tinte getrocknet ist, kommt er ins Gefängnis …

				Vielleicht finde ich ja im Penthouse einen nützlichen Hinweis.

				Steve legt den Kopf schief. »Was sagst du? Bist du bereit für den Umzug?«

				Er sieht mich so hoffnungsvoll an wie ein kleiner Welpe und erinnert mich in dem Moment irgendwie an Easton. Steve ist nicht so übel. Immerhin gibt er sich große Mühe, glaube ich. Ich erwidere sein Lächeln. »Ja, das kriegen wir hin.«

				»Gut. Warum packst du nicht deinen Koffer mit den wichtigsten Sachen? Den Rest liefert dann das Hotel. Dinah hat schon einem Reinigungsservice Bescheid gegeben, damit die Wohnung geputzt wird, ehe wir kommen.«

				Ich will gerade etwas erwidern, da vibriert auch schon mein Telefon. Reed.

				»Es ist Val«, schwindle ich. »Bestimmt will sie wissen, wie es auf dem Winterball war.«

				»Ach, das ist ja nett«, meint Steve abwesend.

				»Ich gehe mal hoch zum Telefonieren, dann störe ich dich nicht.« Mit diesen Worten flitze ich aus der Küche.

				Er nickt, und ich merke, dass er in Gedanken ganz woanders ist. Das ist auch so eine Macke von Steve: Wenn es in einer Unterhaltung nicht mehr um ihn geht, verliert er sofort das Interesse.

				Sobald ich allein bin, hebe ich schnell ab. »Hey«, sage ich leise.

				»Hey.« Er macht eine kurze Pause. »Ich habe mit Dad über die Kellnerin gesprochen. Ich dachte, du willst vielleicht wissen, was er gesagt hat.«

				Er meint Ruby Myers. Sofort beschleunigt sich mein Puls. »Ja, klar! Was hat er gesagt? Gibt es jetzt einen Beweis dafür, dass jemand sie bestochen hat?«

				»Sie hat ein Darlehen aufgenommen«, sagt er gepresst. »Ihre Mom ist unerwartet gestorben und hatte eine kleine Lebensversicherung abgeschlossen. Das Geld hat Myers dann als Anzahlung für den Wagen benutzt. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass hier irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist.«

				Ich unterdrücke einen frustrierten Aufschrei. »Das kann doch gar nicht sein. Dinah hat quasi zugegeben, dass sie Myers bestochen hat.«

				»Wenn, dann hat sie es ziemlich geschickt angestellt. Ich habe nämlich eine Kopie von den Unterlagen.«

				»Gott, ich weiß, dass Dinah da ihre Finger mit im Spiel hat.« Panik breitet sich in mir aus. Warum machen die Ermittlungen denn überhaupt keinen Fortschritt? Es muss doch irgendein Indiz geben, das nicht auf Reed hinweist!

				»Selbst wenn – Dinahs Flieger ist erst mehrere Stunden nach dem Todeszeitpunkt von Brooke gelandet.«

				Tränen treten mir in die Augen, und meine Kehle zieht sich zusammen. Ich schlage eine Hand vor meinen Mund, kann aber einen erstickten Schluchzer nicht unterdrücken.

				»Ich muss auflegen«, meine ich mit zittriger Stimme. »Steve will, dass ich packe, weil wir heute Abend zurück ins Penthouse ziehen.«

				»Alles klar. Ich liebe dich, Baby. Ruf mich an, wenn du ausgepackt hast.«

				»Mache ich. Ich liebe dich auch.«

				Schnell lege ich auf und vergrabe dann mein Gesicht im Kissen. Ich schließe die Augen und lasse meinen Tränen freien Lauf. Nach einer Weile sage ich mir selbst, dass jetzt Schluss mit dem Selbstmitleid ist. Schließlich muss ich mich um den Umzug kümmern.

				Brooke ist in diesem Penthouse gestorben. Es muss dort einfach einen Hinweis geben!

				Und ich bin fest entschlossen, ihn zu finden.

				Einige Stunden später schiebt Steve mich in die Lobby eines protzigen Hochhauses. Dinah wartet drin schon auf den Aufzug. Auf der Fahrt hierher hat sie kaum ein Wort gesagt. Ob es sie wohl nervös macht, an den Ort des Geschehens zurückzukehren? Aus dem Augenwinkel beobachte ich sie und suche angestrengt nach irgendeinem Anzeichen von Schuld in ihrem Gesicht.

				»Du kannst das Gästezimmer haben«, plappert Steve vor sich hin, als wir in den Aufzug treten. »Natürlich lassen wir es umgestalten.«

				Ich sehe ihn unsicher an. »Ist das nicht das Zimmer, in dem …« Ich senke die Stimme, auch wenn es hier im Aufzug ohnehin viel zu eng ist, um Dinah aus dem Gespräch herauszuhalten. »In dem Brooke gewohnt hat, ehe sie, ähm, gestorben ist?«

				Steves Miene verdüstert sich, und er wendet sich an Dinah. »Stimmt das?«

				Sie nickt steif. »Ja. Nachdem Callum ihr den Antrag gemacht hat, hat sie ihre Wohnung verkauft. Also wollte sie bis zur Hochzeit im Penthouse wohnen.«

				»Okay. Das war mir gar nicht klar.« Steve wirft mir einen Blick zu. »Ist das denn für dich in Ordnung, Ella? Wie gesagt, wir richten das Zimmer ja auch noch neu ein.«

				»Ist schon okay.« Irgendwie ist die Situation zwar super morbide, aber immerhin ist sie in diesem Raum nicht gestorben.

				Nein, denke ich, als wir das schicke Wohnzimmer betreten, das war nämlich genau hier. Sofort fällt mein Blick auf den Sims des Kamins, und ein kalter Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Dinah und Steve sehen in dieselbe Richtung.

				Er wendet sich als Erstes ab und zieht die Nase kraus. »Puh«, meint er. »Hier stinkt es vielleicht.«

				Ich atme tief ein und stelle fest, dass er recht hat. Es riecht nach einer seltsamen Mischung aus Ammoniak und alten Socken.

				»Machen wir doch erst mal die Fenster auf«, schlägt Steve vor. »Dann drehen wir die Heizung auf und machen ein schönes Feuerchen.«

				Dinah starrt noch immer auf den Kamin. Dann gibt sie einen gequälten Laut von sich und stürzt den Flur hinunter. Ich kann hören, wie sie eine Tür öffnet und dann hinter sich zuknallt. Ich sehe ihr nach. Ist das verdächtig? Verdammt, woher soll ich denn wissen, wie Schuld sich bemerkbar macht? Wenn ich jemanden umgebracht hätte, würde ich auch ins Schlafzimmer rennen, oder?

				Steve seufzt. »Ella, kannst du die Fenster öffnen?«

				Dankbar für ein bisschen Ablenkung, nicke ich und eile zu den Fenstern. Als ich am Kamin vorbeihusche, wird mir ganz flau im Magen. Gott, es ist echt ganz schön unheimlich hier. Ich kann mir gut vorstellen, dass ich heute Nacht kein Auge zutun werde.

				Steve ruft den Lieferservice an, und eine Viertelstunde später duftet es in der ganzen Wohnung nach einem scharfen Gewürz. Eigentlich ganz lecker, aber im Moment wird mir davon eher übel. Ich bin viel zu nervös, um zu essen. Dinah hat sich immer noch in ihrem Zimmer verkrochen und nicht auf Steves Vorschlag zu essen reagiert.

				»Wir sollten über Dinah sprechen«, meint Steve über einen Teller dampfender Nudeln hinweg. »Wahrscheinlich fragst du dich, warum ich mich noch nicht von ihr habe scheiden lassen.«

				»Es geht mich nichts an.« Ich schiebe ein Stück grüne Paprika auf meinem Teller hin und her und betrachte die hellen Bahnen, die in der Sojasauce entstehen. Über Steves Ehe habe ich gar nicht mehr viel nachgedacht, ich war viel zu beschäftigt mit Reeds Haft.

				»Es geht mich wirklich nichts an«, wiederhole ich noch einmal entschieden. Ist mir doch egal, was Steve mit Dinah macht.

				»Kommst du denn damit klar, hier zu leben. Du siehst ziemlich …«

				»Verängstigt aus?«

				Er lächelt. »Ja, so könnte man es ausdrücken.«

				»Ich werde mich schon dran gewöhnen.« Das ist natürlich gelogen.

				»Vielleicht finden wir ja bald was Neues. Du und ich.«

				In einem Jahr gehe ich schon aufs College, aber ich will Steve nicht enttäuschen. »Klar.« Gerade will ich mich nicht auch noch mit den Gefühlen anderer Leute herumschlagen müssen.

				»Ich habe gedacht, dass du nach der Highschool erst mal ein Überbrückungsjahr einlegst und nicht direkt aufs College gehst. Vielleicht könnten wir auch einen Privatlehrer anheuern und ins Ausland reisen.«

				»Was?«, frage ich entsetzt.

				»Ja«, sagt er und klingt richtig begeistert. »Ich liebe es zu reisen, und da Dinah und ich uns ja scheiden lassen, wäre es toll, wenn wir zwei ein bisschen auf Achse gehen könnten.«

				Ich starre ihn ungläubig an, und er errötet.

				»Na, du kannst ja mal drüber nachdenken.«

				Ich klemme die Gabel zwischen meine Lippen, damit ich nicht irgendetwas Gemeines sage. Oder ihn direkt mit der Gabel ersteche. Ich werde North Carolina erst verlassen, wenn Reed auch wieder die Möglichkeit dazu hat.

				Nach dem Abendessen entschuldige ich mich. Steve zeigt mir das Gästezimmer am anderen Ende des Flurs. Es ist ganz hübsch – alles in goldenen und cremefarbenen Tönen gehalten. Im Prinzip sieht es nicht viel anders aus als in dem Hotel, aus dem wir gerade kommen. Und ich habe mein eigenes Bad, was sehr angenehm ist.

				Der einzige Nachteil ist, dass eine tote Frau einst in diesem Bett geschlafen hat.

				Ich verdränge den Gedanken, so gut ich kann, und packe meine Schuluniformen, ein paar T-Shirts und Jeans aus. Meine Schuhe und meine Jacke hänge ich in den Schrank, und hinter dem Nachtkästchen entdecke ich eine Steckdose. Super, ich muss nämlich dringend mein Smartphone aufladen. Nachdem ich das Aufladegerät eingesteckt habe, lege ich mich aufs Bett und starre an die Decke.

				Morgen suche ich nach den Dingen, um die Gideon mich gebeten hat. Ich glaube nicht, dass sie sich in diesem Zimmer befinden. Dinah hätte die Beweise dafür, dass sie ihn erpresst, bestimmt nicht außerhalb ihrer Reichweite aufbewahrt …

				Aber … vielleicht hat sie sie ja auch unter der Matratze von Brooke versteckt? Wäre schließlich auch ein sicherer Ort.

				Ich springe vom Bett und luge unter den Bettrahmen. Der Parkettboden ist sauber, und es sieht auch nicht so aus, als wäre eines der Bretter lose.

				Vielleicht zwischen den Matratzen? Es braucht ein bisschen Kraft, um sie beiseitezuschieben, und leider kann ich darunter nichts entdecken als den Lattenrost. Also lasse ich die Matratze mit einem lauten Knall wieder an Ort und Stelle plumpsen.

				Ich sehe kurz nach, was sich in dem Nachtkästchen befindet. Eine Fernbedienung, vier Hustenbonbons, Bodylotion und Batterien. Unten in der Kommode liegen ein paar Decken, zusätzliche Kissen, und die oberste Schublade ist leer.

				Auch in dem Schrank kann ich nichts finden. Dinah oder die Cops müssen die Klamotten weggeräumt haben.

				Ich streiche mit der Hand über die Wand und halte inne, um das langweilige abstrakte Gemälde anzuheben, das über dem schmalen Wandtischchen gegenüber dem Bett hängt. Leider ebenfalls Fehlanzeige! Enttäuscht werfe ich mich aufs Bett. In diesem Raum befindet sich nichts, was für die Ermittlungen von Interesse wäre. Wenn mir niemand gesagt hätte, dass Brooke hier früher geschlafen hat, wäre ich nie auf die Idee gekommen.

				Jetzt, wo es nichts mehr zu durchsuchen gibt, wandern meine Gedanken wieder zu Reed. Auf einmal wirkt der große Raum richtig bedrückend, so, als hätte sich dichter Nebel ausgebreitet.

				Ach, es wird schon alles gut werden. Fünf Jahre sind doch ein Klacks! Auf Reed würde ich auch zehn Jahre warten, wenn es nötig wäre. Wir können uns Briefe schicken und vielleicht sogar telefonieren. Ich besuche ihn, sooft ich kann. Und ich glaube ihm auch, dass er sich zusammenreißen und benehmen kann, wenn es nötig ist. Die Belohnung wäre schließlich, dass er nicht so lang im Knast bleiben muss.

				Es gibt immer Licht am Ende des Tunnels. Das hat Mom oft gesagt. Natürlich hat sie den Spruch besonders dann gern benutzt, wenn wir wieder mal umziehen mussten, aber ich habe ihr geglaubt. Sogar als sie gestorben ist, wusste ich, dass ich diese schlimme Zeit irgendwie überleben würde. Und das habe ich.

				Auch wenn Reed nicht stirbt, fühlt es sich irgendwie so an, als würde ich schon wieder eine geliebte Person verlieren. Aber so darf ich nicht denken. Ich muss die Zeit im Knast eher als … eine sehr lange Reise betrachten. Es ist dann eben so, als würde er in Kalifornien leben und ich hier. Eine Fernbeziehung. Da kann man sich doch auch selten sehen, dafür aber Briefe schreiben und telefonieren. Ist doch fast dasselbe, oder?

				Sobald es mir etwas besser geht, stehe ich auf und will mir das Telefon schnappen. Dummerweise stolpere ich dabei über den Koffer, den ich noch nicht weggeräumt habe. Ich quietsche laut auf und stürze an das Wandtischchen, sodass die Lampe darauf ins Wackeln gerät. Ich will sie noch auffangen, schaffe es aber nicht, und das verdammte Ding stürzt mit lautem Getöse zu Boden.

				»Alles klar da drin?«, ruft Steve besorgt aus dem Flur.

				»Ja!« Ich sehe auf die zerbrochene Lampe. »Oder auch nicht.« Seufzend gehe ich zur Tür und öffne sie. »Ich habe die Lampe kaputtgemacht«, gestehe ich.

				»Mach dir keinen Kopf. Wir wollten hier doch sowieso alles neu einrichten, schon vergessen?« Er hebt den Zeigefinger. »Rühr dich nicht von der Stelle. Ich hole einen Besen.«

				»Okay.«

				Ich beuge mich hinunter und beginne, die großen Stücke aufzusammeln. Etwas Weißes lugt unter einer der Scherben hervor. Verwirrt greife ich nach dem Blatt.

				Da es zusammengefaltet ist, schätze ich mal, dass es jemand absichtlich in dem weißen Porzellansockel versteckt hat. Vielleicht ist es ja auch einfach die Gebrauchsanweisung für die Lampe? Ja, wahrscheinlich.

				Ich will den Zettel schon wegwerfen, als mein Blick auf das Wort Maria fällt.

				Neugierig falte ich das Blatt auf und beginne zu lesen.

				Ich schnappe nach Luft.

				»Was hast du da?«

				Ich sehe zur Tür, in der Steve mit dem Besen steht. Am liebsten würde ich lügen und einfach Nichts sagen, aber ich kriege kein Wort heraus. Verstecken kann ich den Brief leider auch nicht, weil ich wie gelähmt bin.

				Besorgt lehnt Steve den Besen an den Türrahmen und kommt auf mich zu.

				»Ella. Jetzt rede mit mir.«

				Ich sehe ihn aus großen Augen an, bin total verängstigt. Dann hebe ich das Blatt in die Luft. »Was zum Teufel ist das?«
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				ELLA

				Das Papier raschelt in meinen zittrigen Händen. In meinem Kopf wirbeln die paar Absätze, die ich überflogen habe, wie wild durcheinander. Und dabei habe ich den Brief noch nicht einmal zu Ende gelesen.

				Noch ehe ich es mich versehe, hat Steve mir den Brief auch schon aus der Hand gerissen. Als er die ersten paar Zeilen gelesen hat, wird er kreidebleich.

				»Wo hast du den gefunden?«, krächzt er.

				Vor Schreck ist mein Mund staubtrocken, und es tut beinahe weh zu sprechen. »Er war in der Lampe.« Ich starre ihn an. »Warum hast du ihn versteckt und nicht einfach verbrannt?«

				»Ich … ich habe ihn nicht versteckt. Er war im Safe. Er … Diese gottverdammte Schlampe!«

				Meine Hände zittern immer heftiger. »Wen meinst du?«

				»Meine Frau.« Wieder flucht er und wirft mir einen bitteren Blick zu. »Wahrscheinlich haben die Anwälte ihr nach meinem vermeintlichen Tod den Code verraten.« Er zerknüllt das Papier. »Dann hat sie wohl den Brief gesehen und – nein, vielleicht war es auch Brooke.«

				Er sieht sich um und wirkt richtig aufgewühlt. »Sie hat in diesem Zimmer geschlafen, also hat sie ihn Dinah wahrscheinlich gestohlen und dann hier versteckt.«

				»Es ist mir scheißegal, wer den Brief versteckt hat«, brülle ich. »Ich will einfach nur wissen, ob es stimmt, was drinsteht!« Ich atme hektisch ein und aus. »Also. Ist es wahr?«

				»Nein.« Er verstummt. »Doch.«

				Ich beginne hysterisch zu lachen. »Was denn jetzt? Ja oder nein?«

				»Ja.« Als er schluckt, kann ich seinen Adamsapfel auf- und abwandern sehen. »Es stimmt.«

				Gott. Ich kann nicht glauben, was ich da höre, es macht mich unglaublich wütend und ekelt mich gleichzeitig richtig an. Dieser Brief ändert alles, was ich über Steve, Callum und die Royals dachte. Wenn das wirklich stimmt, hat Dinah jedes Recht dazu, wütend auf Maria zu sein. Ich kann sogar verstehen, dass sie sie hasst.

				»Lass mich den Rest lesen«, befehle ich.

				Steve tritt einen Schritt zurück, aber ich greife nach dem Brief, noch ehe er außerhalb meiner Reichweite ist. Eine Ecke reißt ab und hängt Steve zwischen seinen schlaffen Fingern.

				»Ella«, sagt er mit schwacher Stimme.

				Aber ich habe mich bereits in den Brief vertieft.

				Lieber Steve,

				ich kann nicht länger mit dieser Lüge leben. Es zerreißt mich innerlich, und ich ertrage es kaum noch, Callum in die Augen zu sehen. Das ist nicht das Leben, von dem ich geträumt habe, und ich kann so nicht weitermachen.

				Meine Söhne sind mir das Allerwichtigste, aber nicht einmal sie schaffen es, Licht ins Dunkel meiner Seele zu bringen. Was wir gemacht haben, lässt sich nicht wiedergutmachen, und ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.

				Wenn ich alles zugebe, wird das meine Familie zerstören. Callum wird mich verlassen, und auch eure Freundschaft wird daran zerbrechen.

				Aber wenn ich nichts sage – dann fühle ich mich wie eine lebende Tote. Ich halte das nicht mehr aus!

				Warum hast du meine Unsicherheit so ausgenutzt? Du kanntest mich viel zu gut …

				Ich glaube nicht länger, dass Callum mich betrogen hat, und selbst wenn, muss ich eben lernen, damit umzugehen. Wir können nicht so weitermachen, Steve. Wir dürfen Callum nicht länger belügen.

				Ich muss es ihm sagen. Es geht nicht anders. Ansonsten kann ich mir selbst nicht mehr in die Augen schauen.

				Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, ohne dich zu leben. Wenn ich bei dir bin, fühle ich mich lebendig. Lebendiger, als ich es mir je hätte vorstellen können. Kurz bevor ich einschlafe, sehe ich dein Gesicht vor mir, spüre deine Hände auf meiner Haut. Jeden Abend.

				Wenn diese andere Frau in der Nähe ist, könnte ich platzen vor Wut. Warum hast du sie nur geheiratet? Sie ist deiner überhaupt nicht würdig! Es ekelt mich richtig an, dass du dich mit so einer Frau zufriedengibst, nachdem du mit mir zusammen warst. Du willst, dass ich Callum verlasse, aber ich vertraue dir auch nicht, Steve. Ich glaube dir nicht mehr. Eigentlich glaube ich gar nichts mehr.

				Ich habe keine Wahl mehr. Versuch nicht, mich aufzuhalten.

				Maria

				Sobald ich den Brief ganz gelesen habe, lasse ich ihn vor mir auf den Teppich fallen. Das ist doch … total verrückt. Wie konnte Steve Callum das nur antun? Und wie hat Maria das fertiggebracht?

				»Ich muss sofort mit Reed sprechen«, platzt es aus mir heraus.

				Steve macht einen Satz nach vorn, als ich nach meinem Smartphone greifen will, das auf dem Nachttisch liegt.

				»Nein!«, bettelt er. »Das darfst du nicht. Es würde ihn zerreißen, immerhin beten die Jungs ihre Mutter an!«

				»Du ja anscheinend auch«, murmele ich bitter. »Wie konntest du das nur tun? Ich kann es wirklich nicht fassen!«

				»Ella –«

				Angst, Hoffnung und Wut wirbeln in mir durcheinander. Ich kriege kaum Luft und kann keinen klaren Gedanken fassen.

				»Du hast mit Callums Frau geschlafen!«

				Steve malmt kurz mit dem Kiefer, sein Gesichtsausdruck ist angespannt. Dann nickt er plötzlich. Offenbar bringt er das Geständnis nicht über die Lippen.

				»Warum?«

				»Ich habe sie immer geliebt.« Er klingt heiser. »Und auf gewisse Weise hat sie diese Liebe erwidert.«

				»Das steht aber nicht in diesem Brief.«

				»Du hast doch keine Ahnung«, beharrt er. »Wir haben sie beide gleichzeitig zum ersten Mal gesehen, aber Callum war schneller.«

				Ich gaffe ihn mit offenem Mund an. Gott. Er klingt wie ein kleiner Junge, dem man sein Spielzeug weggenommen hat.

				»Während Callum also versucht hat, euer Unternehmen zu retten, hast du ihr eingeredet, er würde sie betrügen?«

				Auch wenn in meinem Kopf ein riesiges Chaos herrscht, setze ich langsam ein Puzzlestückchen ans andere. »Hast du sie so ins Bett gekriegt, ja?«

				Sein Blick wandert in die Ferne.

				»Hat Callum sie wirklich betrogen? Hat das gestimmt?«

				Als er es nicht schafft, mir in die Augen zu sehen, weiß ich, dass es eine Lüge war. Es ist, als würde jemand mit riesigen, fetten Stiefeln das zarte Pflänzchen Zuneigung zertreten, das mittlerweile zwischen uns gewachsen ist. Ich habe keinen Respekt mehr vor diesem Mann. Ich mag ihn nicht einmal mehr. Er hat mit der Frau seines besten Freundes geschlafen und ihr vorher eingeredet, dieser würde sie betrügen. Und am Ende hat sie sich das Leben genommen. Steve O’Halloran hat diese arme, verwirrte Frau in den Selbstmord getrieben.

				Ich würde mich am liebsten auf den teuren Teppich übergeben.

				Stattdessen hebe ich den Brief auf und umklammere ihn.

				»Wir bringen den jetzt zu Callum. Er denkt, dass seine Frau sich seinetwegen umgebracht hat. Die Jungs glauben das auch. Du musst ihnen die Wahrheit sagen.«

				Er sieht mich zornig an. »Nein«, faucht er. »Diese Sache bleibt zwischen uns. Ich habe dir doch gesagt, dass du das Leben der Jungs zerstörst, wenn du ihnen davon erzählst.«

				»Hast du denn nicht gemerkt, dass sie innerlich längst wie tot sind, seit ihre Mutter sich umgebracht hat? Das einzige Leben, das durch diesen Brief zerstört werden würde, ist deines! Und ich muss ehrlich sagen, dass mir das total egal ist. Die Royals haben die Wahrheit verdient.«

				Mit diesen Worten schnappe ich mir mein Telefon und flitze an ihm vorbei aus der Tür.

				»Wag es ja nicht, jetzt abzuhauen!«

				Als ich seine wütende Stimme höre, bekomme ich plötzlich richtig Angst. Ich renne ins Wohnzimmer, werde aber gepackt und nach hinten gerissen. Ich falle mit dem Hintern voraus auf den Teppich – nur ein kleines Stück entfernt von dem Kamin.

				Plötzlich kommt mir ein schrecklicher Gedanke.

				»Warst du es, Steve?«

				Er gibt keine Antwort, beugt sich nur über mich, atmet tief ein und aus. Sein Gesicht ist wutverzerrt.

				»Hast du Brooke umgebracht?« Meine Stimme klingt leise und zittrig.

				»Nein«, knurrt er. »Das war ich nicht.«

				Aber plötzlich sehe ich dieses Flackern in seinen Augen. Schuld.

				»O mein Gott«, wispere ich. »Du warst es. Du hast sie getötet und dann versucht, alles Reed in die Schuhe zu schieben. Du hast sie einfach –«

				»Es war ein Unfall!«, brüllt er so laut, dass ich zusammenzucke. Ich rapple mich auf und versuche, so viel Abstand wie möglich zu ihm zu gewinnen. Aber Steve kommt auf mich zugesprungen, und ich kann nicht mehr ausweichen. In meinem Rücken spüre ich den Sims des Kamins.

				»Es war ein verdammter Unfall, hast du das kapiert?« Seine Augen funkeln wild. Er hat sie zu blutunterlaufenen Schlitzen zusammengekniffen und sieht ziemlich Furcht einflößend aus.

				»Wie?«, stottere ich. »Und warum?«

				»Ich bin gerade erst aus dieser verdammten Maschine gestiegen, nachdem ich monatelang auf der verfluchten Insel gefangen war.« Jetzt schreit er. »Und ich komme heim und sehe, wie Reed aus dem Penthouse kommt. Was sollte ich bitte schön denken?! Ich wusste ja schon, dass Dinah es mit Callums Ältestem treibt.« Sein Atem geht flach. »Und dann auch noch Reed?! Denkst du wirklich, dass ich das einfach hinnehme? Nach allem, was ich durchgemacht hatte?«

				»Reed hat Dinah nie angerührt.«

				»Das wusste ich aber nicht!« Jetzt wirkt er richtig panisch. »Ich bin mit dem Personalaufzug hoch ins Penthouse gefahren. Ich wollte diese Bitch direkt mit allem konfrontieren. Immerhin hat sie versucht, mich umzubringen.«

				Je wütender er wird, desto größer wird meine Angst. Ich versuche, mich seitwärts davonzuschleichen, aber er kommt einen weiteren Schritt auf mich zu. Jetzt bin ich tatsächlich gefangen zwischen ihm und dem harten Stein des Kamins.

				»Ich kam rein, und sie stand hier – und hat sich dieses Scheißbild von uns angesehen!«

				Er reißt ein gerahmtes Foto vom Sims und schleudert es an die Wand hinter mir. Glassplitter regnen auf uns herab, ein paar verfangen sich in meinem Haar.

				Mein Herz schlägt mittlerweile so schnell, dass ich Angst habe, dass es irgendwann einfach stehen bleibt. Ich muss hier raus. Schnell. Steve ist kurz davor, einen Mord zu gestehen, und wenn er komplett durchdreht, darf ich nicht mehr hier sein.

				»Und dann bin ich wütend geworden, wie jeder normale Mann. Genau wie dein süßer Reed. Ich habe sie am Haarschopf gepackt und ihren Kopf an den Sims geknallt. Vorher habe ich noch nie eine Frau geschlagen, aber ich schwöre dir, Ella, sie hat es wirklich verdient. Sie sollte dafür bezahlen, was sie mir angetan hat.«

				»Aber es war nicht Dinah«, wispere ich.

				»Ich wusste es nicht. Ich dachte, es wäre sie.« Plötzlich sieht er beschämt aus, und er ringt um Fassung. »Von hinten sahen sie sich so ähnlich. Als sie nach vorn gestürzt ist, habe ich ihr Gesicht gesehen, aber da war es schon zu spät – ich konnte sie nicht mehr auffangen. Ihr Kopf ist gegen den Sims geprallt.« Er keucht. »Hat ihr Rückenmark durchtrennt.«

				»Ich …« Ich schlucke hart. »Okay. Dann war es ein Unfall. Du musst der Polizei genau erklären, was passiert ist –«

				»Die Polizei halten wir da schön raus!«, brüllt er und hebt eine Hand, als wäre er kurz davor, mich zu schlagen.

				Ich wappne mich innerlich schon, aber es passiert nichts. Stattdessen lässt er die Hand sinken.

				»Sieh mich nicht so an. Ich tue dir nicht weh – du bist meine Tochter.«

				Und Dinah ist seine Frau, und trotzdem wollte er es tun. Wieder beschleunigt sich mein Puls. Ich darf nicht hierbleiben.

				»Du musst gestehen«, flehe ich ihn an. »Wenn du es nicht tust, dann muss Reed ins Gefängnis.«

				»Denkst du, ich wüsste das nicht? Ich zerbreche mir seit Wochen den Kopf darüber, wie ich ihn heil aus der Sache rauskriege. Kann sein, dass ich nicht will, dass er mit meiner Tochter schläft, aber das Gefängnis wünsche ich ihm trotzdem nicht.«

				Warum hast du ihn dann nicht davor bewahrt? Am liebsten würde ich losschreien. Aber ich kenne die Antwort ja schon. Ganz egal, was er jetzt behauptet: Steve hätte zugelassen, dass Reed für ihn den Kopf hinhält. Weil es ihm nur um sich selbst geht. Immer.

				»Du und ich«, sagt er, und plötzlich leuchten seine Augen hoffnungsvoll auf. »Du und ich, wir werden uns was ausdenken. Bitte, Ella, lass uns einfach in Ruhe über alles reden und überlegen, wie wir Reed retten können. Vielleicht können wir die Sache ja auch Dinah anhängen.«

				»Auf keinen Fall!«

				Steve wirbelt herum, als er Dinahs Stimme hört. Ich war noch nie so froh, diese Frau zu sehen. Endlich ist Steve abgelenkt, und ich kann aus meiner Falle zwischen ihm und dem Kamin entkommen. Ich flitze auf die Blondine zu, als ginge es um Leben und Tod. Irgendwie tut es das ja auch.

				»Du hast Brooke umgebracht?« Dinah sieht ihren Mann entsetzt an.

				Ihre Hand zittert, und ich kann sehen, dass sie etwas Schwarzes, Glänzendes festhält. Schlagartig wird mir klar, was es ist. Eine Pistole.

				»Leg die Knarre weg«, meint Steve zornig.

				»Du hast Brooke umgebracht«, wiederholt sie. Ich baue mich neben ihr auf. »Stell dich hinter mich«, meint sie überraschend sanft.

				»Leg die Waffe hin!«, befiehlt Steve wieder.

				Er macht einen Schritt vorwärts, aber Dinah richtet die Pistole nach vorne. »Du bewegst dich nicht von der Stelle, ist das klar?«

				Er hält inne. »Leg sie weg, Dinah.« Dieses Mal sagt er es leise und beherrscht.

				»Ella, ruf die Cops«, sagt Dinah, ohne Steve aus den Augen zu lassen. Ich aber habe richtig Angst davor, mich zu bewegen. Was, wenn Dinah aus Versehen doch schießt und ich in die Schussbahn gerate?

				»Um Himmels willen, Dinah. Das ist doch total lächerlich. Brookes Tod war nur ein Unfall. Und selbst wenn nicht – wen juckt es? Die Frau war eine richtige Giftschlange. Ein Miststück!«

				Wieder kommt er auf uns zu, und da drückt Dinah ab. Alles geht so schnell, dass ich es gar nicht richtig begreife. Im einen Moment stand Steve noch vor uns, im nächsten liegt er auf dem Teppich und stöhnt vor Schmerz, während er seinen linken Arm umklammert.

				In meinen Ohren ertönt ein lautes Pfeifen. Ich habe noch nie einen echten Schuss gehört, und er ist so ohrenbetäubend laut gewesen, dass ich fast Angst habe, dass es mir das Trommelfell zerfetzt hat. Mir ist schlecht. Kotzübel.

				»Du hast auf mich geschossen, du Schlampe«, murmelt Steve und starrt Dinah fassungslos an.

				Ohne ihn zu beachten, dreht Dinah sich zu mir um. »Ella«, sagt sie wieder. »Jetzt ruf endlich die Polizei!«

			

		


		
			
				

				[image: Paperpalace_Tor_SW.tif]

				[image: 57147.jpg]

				REED

				»Stimmt was nicht?« Das sind die ersten Worte, die ich sage, nachdem ich abgehoben habe.

				»Du musst zum Penthouse kommen!« Ella schnappt nach Luft und atmet tief aus und ein. »Komm jetzt gleich, und bring Callum mit. Und die anderen. Hauptsache, Callum.«

				»Ella –«

				Schon ertönt das Freizeichen. Sie hat einfach aufgelegt! Ich vergeude jedenfalls keine Sekunde mehr. Sie braucht mich. Uns alle.

				Ich springe aus dem Bett, renne in den Flur und hämmere erst an Eastons Tür, dann an Sebastians und schreie schließlich nach Dad.

				»Dad! Irgendwas stimmt nicht bei Ella!« Ich versuche, sie noch mal anzurufen, aber sie hebt nicht ab.

				»Was ist denn los?« Easton kommt aus seinem Zimmer getappt.

				»Ella. Sie braucht uns.« Ich nehme mindestens fünf Stufen auf einmal, als ich die Treppe hinunterspringe. Ich höre, wie jemand die Tür zuschlägt, und dann das Getrappel von weiteren hektischen Schritten.

				Dad und ich treffen uns unten. »Was ist los?«, fragt er besorgt.

				»Ella steckt in Schwierigkeiten. Sie braucht uns.«

				»Uns?« Er sieht mich verwirrt an.

				Ich wedele mit meinem Telefon vor seiner Nase herum. »Sie hat eben angerufen und gesagt, dass wir alle zu ihr kommen sollen.«

				Er macht große Augen, setzt sich aber auch sofort in Bewegung. »Wir fahren mit meinem Wagen. Los.«

				Wir rennen hinaus und springen in Dads Auto. Ich setze mich vorne hin, während sich Easton und die Zwillinge auf die Rückbank quetschen. Dad drückt kräftig aufs Gaspedal und schießt die Einfahrt hinunter. Er wartet kaum ab, bis die Torflügel sich weit genug geöffnet haben, um durchzufahren. Unterdessen versuche ich immer wieder, Ella zu erreichen.

				Nach meinem fünften Versuch hebt sie endlich, endlich ab. »Ich kann jetzt nicht sprechen, Reed. Die Polizei ist hier. Wo seid ihr?«

				»Die Polizei?«

				»Wer ist dran?«, fragt Dad.

				»Ella«, sage ich und frage sie dann sofort: »Was will die Polizei bei euch?«

				Sie klingt erschöpft. »Das erkläre ich euch, wenn ihr hier seid.«

				Wieder legt sie auf.

				»Verdammt!« Ich schlage mit dem Telefon auf meinen Oberschenkel. Langsam reicht es mir mit diesem Auflegen!

				East lehnt sich nach vorn und streckt seinen Kopf durch die Sitze. »Was hat sie gesagt?«

				Dad überfährt eiskalt eine rote Ampel, biegt in einem Höllentempo rechts ab und rast dann wie ein Wilder die Straße entlang. In ungefähr zehn Minuten müssten wir in der Stadt sein. Das schreibe ich Ella sofort.

				»Was hat sie denn nun gesagt?«, fragt Easton ungeduldig.

				Ich werfe mein Smartphone auf die Mittelkonsole und drehe mich zu meinen Brüdern um. Die Zwillinge sind bleich und stumm, aber Easton ist kurz davor durchzudrehen.

				»Sie hat gesagt, dass wir alle zum Penthouse kommen sollen …« Ich sehe meinen Dad an. »Und vor allem du.«

				»Warum zum Teufel will sie mich unbedingt sehen?«, fragt er sich, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.

				Als er scharf nach links abbiegt, rutschen wir alle aufeinander. »Keine Ahnung.«

				»Steve«, meint Easton. »Es muss was mit ihm zu tun haben.«

				Sofort verhärtet sich Dads Blick. »Ruf Grier an, und sag ihm, dass wir uns beim Penthouse treffen.«

				Keine üble Idee. Im Gegensatz zu Ella hebt er sogar ab. »Reed. Was kann ich für dich tun?«

				»Kommen Sie bitte jetzt gleich zu Steves Penthouse«, weise ich ihn an.

				Kurz schweigt er. »Was zum Teufel hast du ausgefressen?«

				Ich reiße das Smartphone von meinem Ohr und starre ungläubig auf das Display. »Dieser Vollidiot denkt, ich hätte was angestellt.«

				Dad seufzt frustriert auf. »Du hast ja auch einen Prozess am Hals. Natürlich denkt er das!«

				Ich runzle die Stirn, drücke dann aber wieder das Telefon an mein Ohr. »Es geht um Ella. Irgendetwas ist passiert, und Dad denkt, es wäre gut, wenn Sie auch da wären.« Dann lege ich auf. Wir sind nämlich vor dem Haus angekommen, und überall stehen Polizeiwagen herum.

				Dad schnappt ungläubig nach Luft. »Was zur Hölle ist denn hier los?!«

				Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich springe aus dem Wagen, noch ehe wir richtig angehalten haben.

				»Reed, hiergeblieben!«, brüllt mein Vater. »Jetzt warte doch mal eine Sekunde!«

				Aber meine Brüder sind mir bereits dicht auf den Fersen. Die Leute in der Lobby nehme ich nur als verschwommene Masse wahr, als ich auf den Aufzug zustürme. Wie durch ein Wunder gleiten in dem Moment seine Türen auf, in dem ich angekommen bin.

				Ungeduldig warte ich, bis zwei Cops ausgestiegen sind, und stürze dann hinein. Meine Brüder springen hinterher, ehe die Tür sich wieder schließt.

				»Es geht ihr gut, Bro«, versichert mir Easton ein wenig atemlos.

				»Wirklich?« Ich starre ihn an. »Es ist halb elf. Draußen stehen Dutzende von Einsatzwagen. Und Ella hat panisch angerufen und gesagt, dass sie uns braucht.«

				»Immerhin konnte sie noch anrufen.« Sehr beruhigend. Überhaupt stimmt irgendwas ganz und gar nicht, wenn ausnahmsweise mal Easton die Ruhe in Person ist und ich völlig durch den Wind bin. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, starre auf die blinkenden Lichter, die zeigen, in welchem Stockwerk wir uns gerade befinden, und wünsche mir, der Aufzug würde schneller fahren.

				»Was denkt ihr denn, was gerade los ist?«, fragt Sawyer leise.

				»Wahrscheinlich geht es um Dinah«, vermutet sein Zwillingsbruder.

				Ich schlage mit der Hand an die Tür. Genau davor habe ich auch Angst.

				»Mach das noch einmal, und das Ding bleibt im Schacht stecken, verdammt!«, warnt mich Easton.

				»Oh, stimmt. Dann sollte ich wohl stattdessen dir eine verpassen, oder?«

				»Da wäre Ella aber sauer. Sie liebt mein hübsches Gesicht.« Er klopft sich selbst auf die Wange.

				Die Zwillinge kichern nervös. Ich balle meine Hände zu Fäusten und habe gute Lust, um mich zu schlagen. Aber sie haben Glück, weil in dem Moment der Aufzug anhält und ich nach draußen springe, sobald die Tür offen ist.

				In dem kurzen Flur, der zum Penthouse führt, stehen zwei Polizisten. Der große, dünne presst eine Hand auf die Tür, während die Frau vorsorglich ihre Hand auf die Waffe legt.

				»Wo wollt ihr hin?«, fragt sie.

				»Wir wohnen hier«, schwindle ich.

				Die beiden sehen sich an. Ich spüre, wie sich meine Brüder hinter mir versteifen. Notfalls macht es mir nichts aus, die zwei Polizisten zu verkloppen, um mir Zugang zur Wohnung zu verschaffen. In den Knast muss ich sowieso, oder etwa nicht? Ich trete schon einen Schritt nach vorn, aber da öffnet sich die Tür, und ich sehe ein vertrautes Gesicht. Detective Schmidt wirft einen Blick auf uns, dann öffnet sie die Tür noch weiter. »Ist okay. Sie können reinkommen.«

				Irgendwie habe ich gerade eine echte Glückssträhne. Wunderbar! Ich renne hinein, vorbei an dem riesigen Porträt von Dinah und ins Wohnzimmer. »Ella!«

				Ich entdecke sie schließlich an – ausgerechnet – Dinah geschmiegt auf dem Sofa, das vor der Terrassentür steht. Sofort renne ich zu ihr und ziehe sie vom Sofa hoch. »Alles okay bei dir?«

				»Es geht mir gut«, versichert sie mir. »Wo ist Callum?«

				Warum ist sie so scharf auf meinen Dad? Ich streiche mit den Händen über ihre Arme und sehe an ihr auf und ab. Sieht ganz so aus, als wäre noch alles dran. Allerdings ist sie blass, hat eiskalte Hände und zerzaustes Haar.

				Ich drücke sie an mich, sodass sie bestimmt das Hämmern meines Herzen spüren kann. »Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist, Baby?«

				»Ja.« Sie erwidert meine Umarmung. Ich starre über ihren Kopf hinweg Dinah an, deren Gesicht tränenüberströmt ist. Ihre Augen sind rot und verquollen, und auch ihr Haar ist zerstrubbelt.

				»Was zum Teufel ist hier los?«, fragt Easton und klingt genauso verwirrt, wie ich mich fühle. »Hast du – hat eine von euch Steve erschossen, oder was?«

				Ich wirble herum, weil mir plötzlich auffällt, dass ich vorhin an Steve vorbeigestürmt bin. Er kauert neben dem Kamin, den Rücken an die Wand gedrückt.

				Er trägt Handschellen.

				Ella zittert.

				»Was ist hier los?«, brüllt mein Dad.

				Wie von Zauberhand glätten sich die Sorgenfalten auf Dinahs Gesicht, und ihre Augen glitzern. Sie lehnt sich an die niedrige Lehne des Sofas und legt einen Arm hinter sich. »Steve hat versucht, Ella zum Schweigen zu bringen, als sie herausgefunden hat, dass er Brookes Mörder ist. Du kannst dich später gern bei mir dafür bedanken, dass sie noch lebt.«

				Ich starre Ella an. »Stimmt das?«

				Sie schluckt und nickt langsam. »Ja. Stimmt alles.«

				Dinah mag noch andere wichtige Dinge gesagt haben, aber gerade kann ich nur daran denken, dass Steve Ella etwas antun wollte. Das ist fast zu krass, um es wirklich zu begreifen.

				»Bist du verletzt?«, frage ich und suche sofort noch einmal ihren Körper nach Wunden ab.

				»Mir geht’s gut, ehrlich.« Sie drückt meinen Arm. »Und du? Wirst du klarkommen?«

				In meinem Kopf wirbelt alles durcheinander, also nicke ich einfach wie ein Idiot. Und langsam, ganz langsam ergibt alles Sinn.

				Dinahs Tränen.

				Ellas verzweifelte Bitte, dass ich sofort kommen soll – wir alle.

				Steve, der versucht hat, sie umzubringen.

				Plötzlich habe ich es kapiert. Endlich. »Steve hat versucht, mir den Mord an Brooke in die Schuhe zu schieben?!«

				Als Ella das Gesicht nur leicht verzieht, weiß ich, dass es stimmt. Ich werde so rasend wütend, dass ich nicht mehr klar sehen kann. Wie ein Besessener springe ich hinüber zum Kamin, höre wie aus weiter Ferne, dass jemand meinen Namen ruft. Aber ich habe jetzt nur Augen für den Mann, der mir damals das Fahrradfahren beigebracht hat. Der Football mit mir und meinen Brüdern gespielt und mir, verdammt noch mal, mein erstes Kondom überreicht hat.

				Ein Arzt kniet neben ihm und überprüft seinen Blutdruck. Auf der anderen Seite steht Detective Cousins.

				Ella stellt sich neben mich und legt warnend eine Hand auf meinen Arm.

				»Nicht, Reed«, flüstert sie. Ich weiß nicht, wie, aber irgendwie schaffe ich es, Steve nicht sofort eine reinzuhauen, obwohl ich ihn eigentlich windelweich prügeln möchte.

				»Warum?«, brülle ich Steve an. »Warum hast du das gemacht?«

				Meine Brüder bilden hinter mir eine Art Mauer. Dad stellt sich neben mich. Steves Blick wandert von Seb zu Sawyer, dann zu Easton, zu mir und schließlich zu meinem Vater.

				»Es war ein Unfall«, stöhnt Steve.

				»Was?«, fragt Dad, seine Stimme ist schmerzverzerrt. »Dass du deine eigene Tochter umbringen wolltest? Oder dass du meinem Sohn einen Mord anhängen wolltest? Wie lange bist du denn schon wieder hier? Hattest du vielleicht auch was mit Brooke?«

				Steve schüttelt den Kopf. »Nein, so war das nicht, Kumpel. Sie war trotzdem die Pest, wie sie immer versucht hat, dich und Reed gegeneinander auszuspielen …«

				Dad holt aus, und eine Lampe kracht an die Wand, nicht weit von Steves Kopf entfernt. Wir zucken alle zusammen.

				»Wir waren doch immer füreinander da, oder nicht? Eine Frau hätte niemals zwischen uns stehen können!«

				»Brooke schon. Dinah auch.« Steve wirft Dinah einen vernichtenden Blick zu. »All diese Frauen, mit denen wir zusammen waren, Callum – die wollten uns doch nur kaputt machen. Verdammt, sogar deine Frau wollte das!«

				Ella gibt einen seltsamen Laut von sich. Dad und ich sehen sie an, aber sie wendet rasch den Blick ab.

				»Was ist denn los?«, frage ich sie.

				Sie schnappt nach Luft.

				»Ella«, fleht Steve sie an. »Sie brauchen es doch nicht zu erfahren!«

				Sie holt noch einmal Luft.

				»Verdammt!«, flucht Steve und wirft dann Detective Cousins einen panischen Blick zu. »Bringen Sie mich hier weg, ja? Es ist doch nur eine Fleischwunde, da brauche ich wirklich keine ärztliche Versorgung. Stecken Sie mich einfach ins Gefängnis. Sie haben mir ja schon meine Rechte vorgelesen, verflucht.«

				Da will sich wohl jemand aus dem Staub machen.

				»Es geht um Mom, richtig?«, frage ich heiser. Ich weiß nicht, ob ich diese Frage an Ella, Steve oder das Universum richte. Ich weiß nur, dass Steve sofort aschfahl wird, sobald ich meine Mutter erwähnt habe.

				Ella umklammert meine Hand, sieht mir aber immer noch nicht in die Augen. »Steve und deine Mutter hatten eine Affäre«, wispert sie.

				Stille senkt sich über den Raum. Sogar Detective Cousins sieht erschrocken aus.

				»Ella«, fleht Steve. »Bitte …«

				Sie ignoriert ihn und sieht stattdessen meinen Vater an.

				»Maria hat ihm einen Brief geschrieben, in dem stand, dass sie mit diesem schlechten Gewissen nicht mehr weiterleben kann. Ich habe ihn in Brookes ehemaligem Zimmer gefunden. Sie hatte ihn da versteckt.« Sie sieht uns traurig an. »Es war nicht eure Schuld, dass sie nicht mehr weiterleben wollte.« Ihre Stimme überschlägt sich leicht.

				Dad taumelt zurück und hält sich dann an der Tischkante fest.

				Ich aber begreife nicht, was Ella gerade gesagt hat. Ihre Worte kommen nicht in meinem Gehirn an, sind nur Konsonanten und leise Vokale. Sawyer und Seb stehen da wie angewurzelt, und mir ist plötzlich eiskalt. Das gibt es doch nicht.

				Nur Easton findet noch Worte: »Du Arschloch! Du krasser Wichser!« Er springt auf Steve zu, aber Detective Cousins wirft sich zwischen die beiden. Die Zwillinge packen Easton und halten ihn fest, während Dad sich aufrichtet und ein paar wacklige Schritte tut.

				Nur zu gern würde ich mich auf Steve werfen und einfach nur besinnungslos auf ihn einprügeln. Für das, was er mir angetan hat. Meiner Mom. Meiner Familie. Aber Ellas schlanke Hand liegt auf meiner Schulter, und so schaffe ich es irgendwie, ruhig zu bleiben.

				Ich habe mal irgendwann im Scherz gesagt, dass sie mich an der Leine hält – und das stimmt. Wenn sie in meiner Nähe ist, bin ich ein besserer Mensch. Ich hab mich besser im Griff. Bin anständiger. Und nach allem, was sie heute schon durchmachen musste, will ich ihr nicht auch noch eine Prügelei zwischen mir und ihrem Vater zumuten.

				»Wie lange lief das zwischen euch?« Dad sieht seinen Freund fassungslos an.

				Steve wischt sich zittrig über den Mund. »Sie hat sich an mich rangeschmissen, Callum.«

				»Wie lange?«

				Cousins verständigt weitere Kollegen per Handy. »Ich brauche dringend Verstärkung! Hier sind fünf Royals, und alle sind auf Rache aus.«

				Steve lässt meinen Vater nicht aus den Augen. »Es ist nur einmal passiert. Sie hat mich ausgenutzt!«

				Dad gibt ein Geräusch von sich, das wie ein Würgen klingt, und wendet sich an Ella. »Wie lang?«

				»Ich weiß es nicht. Es gibt nur diesen Brief.« Sie hebt ein zerknittertes Blatt in die Höhe, dessen linke untere Ecke abgerissen ist.

				Ich erkenne das Papier sofort wieder. Mom hatte ein Set personalisierten Briefpapiers und Umschläge. Sie hat immer gesagt, dass eine echte Lady lieber einen handgeschriebenen Dankesbrief schickt, als nur einen schnöden Anruf zu tätigen oder eine E-Mail zu schicken.

				Dad reißt Ella den Brief aus der Hand und überfliegt dessen Inhalt. Mühsam beherrscht er sich und faltet den Brief ordentlich zusammen, ehe er ihn Ella zurückgibt. Ich verpasse ihr einen Knuff, und sie reicht mir das Blatt.

				»Ich wünsche dir, dass du in der Hölle schmorst!«, zischt mein Vater Steve zu. »Ich habe dir so lange beiseitegestanden. Habe immer zu dir gehalten, wann auch immer jemand deine Ehre oder deine Loyalität infrage gestellt hat.« Er atmet tief ein. »Du widerst mich an!«

				Ich erlaube mir einen kurzen Blick auf den Brief, aber allein vom Anblick der Handschrift meiner Mutter beginnt es in meiner Brust zu ziehen. All die Zeit habe ich gedacht, ich hätte sie in den Selbstmord getrieben. Auch Easton hat sich Vorwürfe gemacht. Die Zwillinge waren monatelang völlig neben der Spur, und unsere Familie ging langsam, aber sicher in die Brüche. Wir haben Dad gehasst, aber auch uns selbst. Und als Ella urplötzlich in unser Leben getreten ist, wollten wir sie auch hassen. Haben sie wie den letzten Dreck behandelt.

				East und ich haben sie mitten in der Nacht aus dem Auto geworfen und sie gezwungen, zu Fuß nach Hause zu laufen. Wir sind ihr zwar heimlich mit einigem Abstand hinterhergefahren, weil wir eben doch keine Riesenarschlöcher sind. Aber wir haben ihr den Eindruck vermittelt, sie wäre allein.

				Ich habe keine Ahnung, wie sie mir verzeihen und sich schließlich in mich verlieben konnte.

				Während ich vollkommen in Gedanken versinke, marschiert Dad an Easton und dem Detective vorbei und verpasst Steve einen derart heftigen Schlag auf seinen Kiefer, dass im ganzen Wohnzimmer ein hässliches Knacksen zu hören ist. Als Steve über seinen Mund wischt, schmiert er sich dabei Blut quer über sein Gesicht.

				»Das reicht jetzt. Er kommt in polizeilichen Gewahrsam«, faucht Detective Cousins.

				Dads Blick klebt immer noch an Steve.

				»Du Hurensohn. Erst schläfst du mit meiner Frau, und dann versuchst du, meinem Sohn einen Mord anzuhängen, für den du verantwortlich bist.«

				»Dad«, sage ich heiser. »Lass gut sein. Er ist es nicht wert.«

				Und das stimmt. Steve spielt überhaupt keine Rolle mehr. Es geht nur darum, dass ich lebe. Dass alle Menschen, die mir wichtig sind, unverletzt und ebenfalls am Leben sind. Ich muss nicht ins Gefängnis. Und Ella kommt mit zu uns, an den Ort, an den sie gehört. Wir werden das überstehen, genau wie wir den Tod meiner Mutter, die Probleme in unserer Familie und unsere eigenen Dämonen überlebt haben.

				Ich greife nach Ellas Hand. »Komm. Lass uns gehen.«

				»Wohin?«

				»Nach Hause.«

				Einen Moment lang ist sie ganz still. »Das ist gut«, sagt sie dann.

				»Jepp«, meint Easton und tritt neben Ella. »In deinem Zimmer herrscht gerade ein riesiges Chaos.«

				»Weil ihr da drin ständig Football schaut«, murmelt sie. »Ich erwarte jedenfalls, dass ihr sofort sauber macht, sobald wir daheim sind!«

				Easton bleibt in der Tür stehen. »Ich bin Easton Royal und keine Putzfrau!«

				Dad seufzt, die Zwillinge kichern, und sogar die Cops wirken so, als müssten sie sich ein Lachen verkneifen.

				Ich umklammere Ellas Hand noch fester und gehe dann mit ihr hinaus, dicht gefolgt von unseren Brüdern. Hinter uns liegt eine ziemlich beschissene und bewegte Vergangenheit. Und vor uns eine galaktische Zukunft.

				Da wäre ich schön blöd, wenn ich zurücksehen würde. Oder?
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				REED

				Es dauert achtundvierzig Stunden, bis Halston Grier eine weitere Anhörung für mich vereinbart hat. Dieses Mal ärgert es mich nicht mal, dass Delacorte sie leiten wird. Irgendwie ist es doch eine wunderbare Ironie des Schicksals, dass er jetzt sämtliche Anklagen gegen mich fallen lassen muss, nachdem er noch versucht hatte, meinen Vater zu erpressen …

				»Wenn man deine Geschichte mit diesem Richter bedenkt, dann würde ich dir raten, dich während des Prozesses ein wenig unterwürfig zu geben«, rät mir Grier, während wir darauf warten, dass Delacorte erscheint. Die Anhörung hätte eigentlich schon vor fünfzehn Minuten beginnen sollen, aber der Richter schmollt wohl noch und versucht, das Unvermeidliche ein wenig hinauszuzögern.

				Griers Warnung ist vollkommen unnötig. Seit Ella mich am Samstagabend angerufen hat, habe ich kein einziges Mal mehr gelächelt.

				»Bitte erheben Sie sich. Der ehrenwerte Richter Delacorte trifft jeden Moment ein.«

				»Von wegen ehrenwert«, murrt Easton hinter mir. Sonya Clark, die assistierende Anwältin von Grier, wirft uns einen wütenden Blick zu.

				Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Easton mit seinem Zeigefinger symbolisch seinen Mund verschließt. Ella sitzt neben ihm, merkwürdig dicht bei Dinah. Anscheinend haben die beiden an jenem dramatischen Abend einen seltsamen Pakt miteinander geschlossen.

				Ich halte Dinah zwar immer noch für eine Schlange, aber gleichzeitig bin ich ihr natürlich wahnsinnig dankbar. Okay, sie hat meinen Bruder erpresst, aber sie hat eben auch Ella das Leben gerettet. Wenn sie nicht die Knarre aus dem Safe geholt hätte und Ella zu Hilfe geeilt wäre, hätte die Sache ziemlich übel ausgehen können. Dank Dinah ist Ella jetzt in Sicherheit und Steve hinter Gittern. Und zwar wegen eines Mordes, von dem alle gedacht haben, dass ich ihn begangen hätte.

				Jedes Mal, wenn ich genauer darüber nachdenke, bekomme ich Lust, auf irgendetwas einzudreschen. Dieses Arschloch hätte mich echt im Knast versauern lassen, anstatt zu seiner Tat zu stehen. Okay, er ist Ellas Vater, aber ich werde ihm das nie verzeihen. Wahrscheinlich geht es Ella da ganz ähnlich.

				Grier zupft an meinem Jackett, um mich daran zu erinnern, dass ich aufstehen soll. Also erhebe ich mich brav und warte dann auf das Signal des Gerichtsdieners, das uns erlaubt, wieder Platz zu nehmen.

				In seiner schwarzen Robe und mit dem grauen Haar wirkt Richter Delacorte tatsächlich irgendwie ehrwürdig, aber wir wissen alle, dass er in Wahrheit Abschaum ist. Immerhin wollte er die Verbrechen seines miesen Vergewaltiger-Sohns einfach vertuschen.

				Delacorte nimmt Platz und blättert sich durch den Antrag der Anwälte. Und alle anderen müssen stehen bleiben und warten, bis er fertig ist. Was für ein Idiot.

				Nachdem zehn ewige Minuten vergangen sind, räuspert der Gerichtsdiener sich schließlich. Sein Gesicht ist rot vor Scham, dabei ist es ja nicht seine Schuld, dass sein Chef so ein Trottel ist.

				Richter Delacorte bemerkt das Hüsteln. Er hebt den Kopf, sieht hinüber zu uns und nickt. »Sie dürfen sich setzen. Hat die Staatsanwaltschaft etwas vorzutragen?«

				Es gibt eine Menge Geraschel, als die Leute sich schließlich setzen. Muss ganz schön hart sein zuzugeben, dass sie sich komplett getäuscht haben und beinahe ein unschuldiges Kind eingelocht hätten. »Ja.«

				»Und das wäre?« Delacorte kann seine Ungeduld kaum verbergen. Es nervt ihn richtig, hier zu sein, aber das ist nun mal sein Job.

				Stoisch verkündet der Staatsanwalt: »Die Staatsanwaltschaft hat sich dafür entschieden, die Anklage fallen zu lassen.«

				»Mit welcher Begründung?«

				Eigentlich steht das alles in den Dokumenten, die vor Delacorte liegen. Aber weil er nun mal sein Leben hasst, will er auch seine Mitmenschen so unglücklich wie möglich machen.

				»Die neue Beweislage spricht dafür, dass die falsche Person angeklagt wurde. Es gibt jetzt einen anderen Verdächtigen, der sich momentan in polizeilichem Gewahrsam befindet.«

				»Und dieser neue Beweis ist die Aussage der Freundin des ehemals Angeklagten und der mit ihm im Streit liegenden Frau des neuen Anklagten, ja?«

				»Ja.«

				Delacorte schnaubt. »Und die Staatsanwaltschaft hält diese Aussagen für glaubwürdig?« So leicht will er mich wohl nicht vom Haken lassen.

				Ich werfe Grier einen leicht besorgten Blick zu, aber der schüttelt kaum merklich mit dem Kopf. Okay. Wenn Grier nicht weiter beeindruckt ist, dann wird schon alles gut gehen.

				»Ja, das tun wir. Wir haben eine Tonaufnahme, auf der Mr O’Halloran sich zu dem Mord bekennt. Die Aussagen der Opfer stimmen mit den Indizien, die am Tatort vorgefunden wurden, und den dort herrschenden Umständen überein, genau wie die Aussagen des mutmaßlichen Täters, die von Detective Cousins, Detective Schmidt und Officer Tomas mitgehört wurden. Dabei hat Mr O’Halloran zugegeben, dass er seine Frau mit dem Opfer verwechselt hatte.«

				»Sind Sie sich denn absolut sicher, dass Sie dieses Mal die richtige Person im Visier haben? Das letzte Mal, als ich hier war, haben Sie geschworen, dass Mr Royal die Tat begangen hat. Tatsächlich wurde bereits eine Verurteilung geplant, weil er sich schuldig bekennen wollte. Haben Sie sich damals getäuscht oder vielleicht heute?«, fragt Delacorte sarkastisch.

				Die Wangen des Anwalts färben sich kirschrot. »Damals.« Trotz seiner Scham klingt seine Stimme entschlossen.

				Es ist ziemlich offensichtlich, dass Delacorte die Verhandlung nicht zu meinen Gunsten entscheiden möchte. Er will mich in den Knast befördern. Dummerweise wird ihm das nicht gelingen. Pech gehabt!

				Er hebt seinen Hammer. »Dem Antrag wird stattgegeben«, meint er. »Gibt es sonst noch etwas, Herr Staatsanwalt?«

				»Ja, da wäre noch eine Sache.« Der Staatsanwalt dreht sich um und flüstert seiner Kollegin etwas zu.

				Grier beginnt, die Unterlagen einzupacken.

				»Sind wir durch?«, frage ich ihn.

				Grier nickt. »Ja. Herzlichen Glückwunsch! Du wurdest offiziell freigesprochen.«

				Zum ersten Mal, seit wir das Gericht betreten haben, atme ich tief durch.

				»Danke.« Ich schüttle seine Hand, auch wenn die Person, der ich eigentlich danken sollte, hinter mir sitzt. Grier hat mir immerhin dazu geraten, mich trotz meiner Unschuld schuldig zu bekennen.

				East langt über das Geländer, um mir High five zu geben. Als der Staatsanwalt aber die Stimme wieder erhebt, hält er mitten in der Bewegung inne.

				»Wir würden gern die Anklage gegen Steven George O’Halloran vortragen.«

				Als Steve durch eine Tür tritt, begleitet von einem uniformierten Sicherheitsmann, keuche ich kurz auf. Er betritt den Gerichtssaal und geht zu dem Angeklagtentisch, ohne auch nur einmal in meine Richtung zu sehen. Oder in Ellas.

				»Bitte schön, Herr Staatsanwalt«, sagt Richter Delacorte gelangweilt, als wäre das hier die normalste Sache der Welt. Ist es für ihn vielleicht auch, aber nicht für uns.

				Nicht für Ella.

				Ich sehe sie über meine Schulter hinweg an. Sie macht einen erschrockenen und gleichzeitig unendlich traurigen Eindruck.

				»Schaff sie hier raus«, wispere ich Easton zu.

				Mein Bruder nickt, weil er offensichtlich auch der Meinung ist, dass Ella all die Anklagen gegen ihren Vater nicht mitanhören muss.

				Aber Ella weigert sich mitzukommen. Sie greift nach Dinahs Hand, ausgerechnet nach Dinahs. Und Dinah, die Erpresserin und Heiratsschwindlerin, packt Ellas ebenso fest. Sie lehnen sich aneinander und lauschen der Anklage, die der Staatsanwalt vorträgt.

				»Steven George O’Halloran, der Angeklagte, wird hier im County von Bayview und im Staate North Carolina des Totschlags beschuldigt. Das Opfer ist Brooke Anna Davidson.«

				»Könnte der Angeklagte sich bitte erheben?«

				Verdutzt sehe ich, wie Grier ein weiteres Dokument hervorzieht. Wow, er hat gar nicht eingepackt. Er hat sich nur darauf vorbereitet, Steve zu verteidigen.

				Steve knöpft seine Jacke zu, als er sich der Bank nähert. Er sieht selbstbewusst und gefasst aus, guckt mir aber noch immer nicht in die Augen.

				»Worauf plädieren Sie?«, fragt Delacorte.

				»Unschuldig«, erwidert Steve laut und deutlich.

				Ich balle eine Hand zur Faust. Unschuldig, meine Güte! Den mache ich fertig. Den knalle ich so lange gegen die Tischplatte, bis –

				Da legt sich eine Hand um mein Handgelenk. Ich sehe auf, direkt in Ellas schönes, unglückliches Gesicht. Plötzlich wird mir klar, was ich gerade gedacht habe.

				Ich schließe meine Augen und drücke meine Stirn an ihre.

				»Bist du bereit heimzugehen?«

				»Bin ich.«

				Sie nimmt mich an der Hand, und wir verlassen den Gerichtssaal. Und Steve. Meine Familie kommt hinter uns her. Draußen stürmen ein paar Reporter auf uns zu, aber zum Glück können die Royals recht einschüchternd wirken. Also formen wir eine Art Schutzring um Ella, um die Aasgeier auf Abstand zu halten, während wir das Gericht verlassen.

				Dad treffen wir bei seinem Mercedes. »Du kommst jetzt erst mal mit nach Hause, Ella.«

				»So richtig?«, fragt sie unsicher.

				Er lächelt. »Ja. So richtig. Grier kümmert sich schon um die Unterlagen für die Vormundschaft.« Plötzlich wird seine Miene wieder ernster. »Wir nutzen Steves aktuelle Situation aus, um eine Art Notfallregelung in Kraft zu setzen.«

				Der besorgte Ausdruck in den Augen meines Vaters entgeht mir nicht. Steves Betrug hat uns allen wehgetan, ihm aber vermutlich am meisten. Immerhin ist – war – Steve sein bester Freund.

				Und er …

				Als ich daran denke, dass er eine Affäre mit meiner Mutter hatte, schnürt es mir die Kehle zu.

				Sofort wird mir übel, und ich bereue es fast, dass ich den Brief gelesen habe. Gleichzeitig bin ich froh darüber. Ich habe mir so lange Vorwürfe wegen Moms Selbstmord gemacht, habe gedacht, dass auch meine Prügeleien und mein Leichtsinn dazu beigetragen haben, dass sie nicht mehr leben wollte. Und Easton dachte, es hätte an seiner Tablettensucht gelegen.

				Immerhin kennen wir jetzt die Wahrheit. Mom hat sich das Leben genommen, weil sie die Schuldgefühle meinem Dad gegenüber nicht mehr ertragen hat. Außerdem dachte sie, dass Dad sie auch betrügt, weil Steve ihr das eingeredet hat.

				Scheiß Steve! Ich hoffe, dass ich das Arschloch nie wiedersehen muss.

				»Ella!«

				Wenn man vom Teufel spricht. Plötzlich ist Steve auf der Treppe vor dem Gericht aufgetaucht.

				»Shit«, murmelt Easton, und die Zwillinge schließen sich ihm mit weitaus saftigeren Flüchen an. Ich überlege, ob ich Ella vielleicht einfach über meine Schulter werfen und mit ihr zum Auto rennen soll. Aber ich habe zu lang gezögert. Steve kommt bereits über den Parkplatz auf uns zu.

				Dad tritt drohend einen Schritt nach vorn und baut sich zwischen Ella und Steve auf. »Hau ab!«

				»Nein. Ich will mit meiner Tochter sprechen.« Steve sieht Ella flehend an. »Ella, hör mir zu. Ich stand an dem Abend unter Drogen. Ich glaube, Dinah hat mir was in meinen Drink gemixt. Du weißt doch, dass ich dir nie wehtun würde! Und Brooke habe ich auch nicht verletzt. Du hast mich einfach total falsch verstanden.«

				Sie sieht ihn gequält an. »Ernsthaft? Mit der Nummer willst du durchkommen, ja?«

				»Du musst mir vertrauen.«

				»Dir? Soll das ein Witz sein? Du hast Brooke umgebracht und wolltest dann Reed die Sache anhängen! Ich weiß überhaupt nicht, wer du bist, und ich will es auch gar nicht wissen.«

				Sie reißt die Autotür auf und klettert hinein. Als sie die Tür zuschlägt, kommen wir endlich in die Gänge. Die Zwillinge und Easton steigen in Sawyers Rover, ich zu Ella in Dads Wagen.

				Der bleibt erst mal bei Steve stehen, aber durch die geschlossenen Fenster des Mercedes können wir ihre wütenden Stimmen nur gedämpft hören. Ist mir auch total egal. Ich bin mir sicher, dass Dad Steve gehörig den Marsch bläst.

				Als ich vorsichtig den Arm um sie lege, sieht Ella mich traurig an. »Ihr habt es mir am Anfang nicht grade leicht gemacht«, setzt sie an.

				Ich krümme mich. »Ja, ich weiß.«

				»Aber dann … habt ihr euch plötzlich wieder eingekriegt, und ich hatte auf einmal eine Familie.« Eine Träne rollt über ihre Wange, und sie presst ihre Hände so fest aneinander, dass die Knöchel weiß hervortreten.

				Ich lege meine Hand auf ihre und spüre, wie eine heiße Träne auf meinen Handrücken fällt.

				»Und als Steve plötzlich aufgetaucht ist, habe ich es ihm auch erst mal richtig schwer gemacht. Aber tief in mir drin fand ich es auch ein bisschen cool, dass er wegen seiner neu entdeckten Elternschaft so aufgeregt ist. Seine Regeln waren natürlich lächerlich, aber die Mädels auf der Schule haben gemeint, das wäre total normal. Immerhin hatte ich dadurch den Eindruck, dass ich ihm wirklich wichtig bin.«

				Ich schlucke.

				»Ich habe gedacht«, meint sie und schluchzt, »dass meine Mom vielleicht auch Fehler gemacht hat. Dass es nicht richtig war, dass sie mich quer durchs Land getrieben und sich ständig neue Lover angelacht hat. Vielleicht, habe ich gedacht, wäre es mir tatsächlich besser ergangen, wenn ich bei Steve aufgewachsen wäre. Als eine O’Halloran, nicht als eine Harper.«

				O verdammt. Ich ziehe sie auf meinen Schoß, sodass sie ihr nasses Gesicht in meinem Nacken vergraben kann.

				»Ich weiß, Baby. Ich liebe meine Mom, aber ich bin auch nicht mit allem einverstanden, was sie gemacht hat. Ich verstehe schon, dass sie ihr Leben irgendwann nicht mehr ertragen hat – aber hätte sie es nicht wenigstens noch ein bisschen länger versuchen können? Uns zuliebe?« Ich streichle Ella übers Haar und drücke einen Kuss auf ihre Wange. »Ich glaube, es ist okay, wenn wir auch mal wütend auf unsere Mütter sind oder ihnen in Gedanken Vorwürfe machen. Das heißt nicht, dass wir sie verraten.«

				Ihre Brust hebt und senkt sich. »Ich wollte, dass er mich liebt.«

				»O Baby. Irgendwas stimmt nicht mit Steve. Der kann nur sich selbst lieben, und das ist nicht dein Fehler.«

				»Ich weiß. Tut trotzdem weh.«

				Dad öffnet die Fahrertür und steigt ein. »Ist alles okay dahinten?«, fragt er leise.

				Unsere Blicke treffen sich im Rückspiegel. Ich weiß, dass die Frage nicht an mich gerichtet ist.

				Ella zittert leicht, seufzt und hebt dann den Kopf. »Ja. Ich bin zwar total durch den Wind, aber ich krieg mich schon wieder ein.«

				Sie rutscht von meinem Schoß, lässt aber ihren Kopf auf meiner Schulter liegen, während Dad vom Parkplatz biegt, um uns nach Hause zu bringen.

				»Ich habe doch mal zu dir gesagt, dass du ein bisschen wie ein Spiegel für mich bist. Auf irgendeine Weise sind wir uns sehr ähnlich«, flüstert Ella.

				Ich kann mich daran erinnern. Die komplizierten Gefühle, die wir unseren Müttern gegenüber haben, ihrer Zerbrechlichkeit, ihren verborgenen Stärken und ihrer Liebe zu uns, aber auch ihrem Egoismus gegenüber … All diese Empfindungen bilden ein wirres Knäuel in unserem Inneren. Aber wir haben uns gegenseitig erlöst.

				Ella macht mich ganz. Und ich sie.

				Früher hatte ich Angst vor der Zukunft. Ich wusste nicht, was aus mir werden würde oder ob die Wut und die Bitterkeit je wieder verschwinden würden. Ob ich jemals jemanden finden würde, der sich nicht von meiner brutalen Fassade abschrecken lässt.

				Aber jetzt habe ich keine Angst mehr. Ich habe jemanden gefunden, der mich versteht. Und ich verstehe sie auch. Ella Harper ist meine Zukunft.

				Sie gibt mir Kraft, Energie, und sie war meine Rettung.

				Ella bedeutet mir alles.
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				ELLA

				Eine Woche später …

				»Was ist das?«, frage ich, als ich in meinem gemütlichsten Gammel-Outfit aus dem Bad komme – einem T-Shirt von Reed und einer kurzen Hose.

				Heute ging das Tanztraining ziemlich lang, deswegen habe ich Reed gesagt, dass er schon mal ohne mich heimfahren soll. Sobald ich zu Hause war, bin ich erst mal unter die Dusche gesprungen, auch wenn er gesagt hat, dass es ihm nichts ausmacht, wenn ich verschwitzt bin.

				Auf meinem Bett sind jede Menge bunter, glänzender Broschüren und Kataloge ausgebreitet. Auf den meisten Covern sind Teenager abgebildet, die große Bücher an ihre Brust drücken.

				»Such dir eins aus«, meint Reed, während er auf den Fernseher starrt.

				Als ich näher komme, erkenne ich, dass es Collegebroschüren sind. Ungefähr zehn. »Was soll ich mir aussuchen?«

				»Na, such dir aus, auf welches College wir gehen.«

				»Wir?!« Neugierig schlage ich eine Broschüre auf.

				Auf der traditionsreichen UNC, verkündet das Heft, können Studenten seit dem 18. Jahrhundert ihren Abschluss machen.

				»Was denkst du denn?« Er rollt sich auf die Seite, sodass die Hälfte der Prospekte zerknittert.

				»Wir wählen zusammen aus?«

				»Jaha. Du hast doch gesagt, dass du gern tanzen willst. Deswegen habe ich ein paar Colleges rausgesucht, an denen du einen guten künstlerischen Abschluss machen kannst.« Er wühlt in dem Stapel herum und zieht schließlich einen weiß-roten Prospekt heraus.

				»UNC-Greensboro bietet einen Tanzabschluss an und außerdem die UNC in Charlotte. Beide sind Teil der National Association of Schools of Dance.«

				Eine altvertraute Wärme breitet sich in mir aus. »Hast du etwa selbst recherchiert?«

				»Na logo.«

				Ich beiße mir ganz fest auf die Unterlippe, um nicht sofort in Tränen auszubrechen. Das ist das Netteste, was jemals irgendjemand für mich getan hat. Reed drückt mich an sich und sieht mir in die Augen.

				»Bist du sauer?«

				»Nein! Das ist so süß.«

				Lächelnd setzt er sich aufs Bett und zieht mich zwischen seine Beine. Er sieht halb stolz aus, halb peinlich berührt. »Das ist doch das Mindeste, was ich tun konnte. Was hattest du denn eigentlich vor, ehe mein Dad dich gekidnappt hat?«

				»Ha, du gibst es also zu.«

				Er grinst.

				»Na schön. Eigentlich wollte ich aufs Community College und einen Abschluss in BWL machen. Dann hätte ich zwei Jahre lang eine Buchhaltungsausbildung gemacht und danach hoffentlich einen soliden Job gefunden, bei dem ich den ganzen Tag Zahlen herumschieben kann. Dazu wollte ich Twin-Sets tragen, in der Cafeteria essen und einen Hund haben, der zu Hause auf mich wartet.«

				Sein Grinsen wird noch breiter. »Na, und jetzt kannst du eine Kunsthochschule besuchen und von deinem Trustfonds leben.«

				»Und was ist mit deinem BWL-Abschluss?«

				Er zuckt mit den Schultern. »Den kann ich doch überall machen. Dad stellt mich schließlich hundertpro an. Immerhin findet er es wahnsinnig toll, dass wir in den Familienbetrieb einsteigen wollen. Gid hat daran null Interesse, Easton mag schnelle Autos. Die Zwillinge sind eher wie Ste–, also die interessieren sich mehr für Flugzeuge an sich und nicht für den ganzen Geschäftskram.«

				Ich löse mich aus seiner Umarmung und gehe zu der Kommode, um den Zettel zu holen, den ich heute am Schwarzen Brett in der Astor Park entdeckt habe. Hailey hat mich darauf aufmerksam gemacht.

				»Was ist das?«, fragt er und betrachtet den Zettel.

				»Ein Amateur-Box-Club. Ich weiß ja, dass du dich gern prügelst, aber wahrscheinlich solltest du lieber nicht mehr zu den Docks gehen. In dem Boxverein könntest du dich schlagen und geschlagen werden, aber es wäre legal. Ich sage ja nicht, dass du das dein Leben lang tun sollst, aber –«

				»Gefällt mir.«

				»Ja?«

				»Ich kann boxen gehen, den Unterricht besuchen und dann zu dir nach Hause kommen, richtig?«

				Ich schmiege mich an ihn. »Ganz genau.« Ich grinse. »Ach, und Val meinte noch, dass du doch Wade mitnehmen sollst. Sie glaubt, das täte ihm ganz gut.«

				Reed kichert. »Ich dachte, sie wären jetzt zusammen!«

				»Sind sie ja auch.« Ich lache, als ich an unsere besten Freunde denke. Sie sind erst seit einer Woche ein richtiges Paar, und trotzdem hat Val die Zügel schon fest in der Hand. »Sie macht ihm aber immer noch die Hölle dafür heiß, dass er was mit einer anderen hatte.«

				Er verdreht die Augen. »Frauen!«

				»Pass bloß auf, was du sagst!« Ich zwicke ihn warnend in die Seite. »Oh, ich habe übrigens beschlossen, Tanzunterricht zu nehmen. Das ist nämlich das Einzige, worum ich Jordan wirklich beneide. Klar kann ich nicht mit ihr mithalten, weil sie schon jahrelang Unterricht hat, aber ich fände es trotzdem cool.«

				»Dad wäre sicher begeistert.«

				Reed zieht mich auf sich, und ich reibe mich an seinem herrlich festen Körper. Als unsere Lippen sich treffen, fühlt sich das umso weicher an. Seine Hand wandert unter den Saum meiner kurzen Hose, und er drückt mich noch fester an sich. Wir küssen uns so lange, bis ich mich völlig außer Atem von ihm wegrolle. Wenn wir so weitermachen, sind wir im Nullkommanix splitternackt. Aber es gibt bald Abendessen, und momentan bemühen wir uns alle sehr darum, regelmäßig zusammen zu essen.

				Außerdem kommt Gideon heute vorbei. Und ich habe noch ein kleines Geschenk für ihn.

				»Wie geht es dir denn eigentlich mit …« Reed verstummt. Er traut sich immer noch nicht, mich direkt auf Steve anzusprechen.

				»Ganz gut«, versichere ich ihm. »Du musst auch keine Angst davor haben, über Steve zu sprechen. Ich will nur nicht, dass du ihn als meinen Vater bezeichnest. Denn das ist er nicht und war es auch nie.«

				»Nein«, stimmt Reed mir zu. »Das war er nie. Ihr seid grundverschieden.«

				»Das hoffe ich.«

				Das Ding ist allerdings, dass Steve trotz allem mein leiblicher Vater bleibt. Denn der Trustfonds, von dem Reed vorhin gesprochen hat, ist von ihm. Es ist Steves Geld, das er mir überschrieben hat, und Callum fungiert hierbei als Treuhänder. Die Hälfte des Geldes habe ich schon abgegeben. Es war für einen guten Zweck.

				Ich schätze mal, dass Gideon sich gleich sehr freuen wird, wenn ich ihm von dem Deal erzähle, den ich mit Dinah abgeschlossen habe. Sie hat die Hälfte des Vermögens von mir bekommen und im Gegenzug alles Material vernichtet, das sie gegen ihn und Savannah hätte verwenden können. Ich weiß, dass es für immer vernichtet ist, weil ich neben dem Kamin stand, als sie erst ein Feuer entzündet und dann den USB-Stick, die ausgedruckten Fotos und die rechtlichen Dokumente hineingeworfen hat, von denen sie herablassend meinte, dass sie sie ohnehin nie eingereicht hätte.

				Während wir an dem Kamin standen, habe ich versucht, nicht zu viel an Brooke und ihr Baby zu denken, die hier gestorben sind. Niemand wird die zwei wieder zum Leben erwecken können. Und wir können nichts anderes tun, als diese Tragödie hinter uns zu lassen.

				Ich greife nach Reeds Hand. »Und dir? Geht es dir auch wieder besser?«

				»Ja. Ich bin logischerweise ziemlich froh, dass ich nicht in den Knast muss. Auf deinen – ähm, auf Steve bin ich trotzdem noch sauer. Und auf meine Mom. Aber ich versuche, die Sache irgendwie abzuhaken.«

				Das verstehe ich vollkommen. »Was ist mit Easton? Kommt er dir in letzter Zeit seltsam vor?« Er war die letzte Woche über merkwürdig gedämpft.

				»Ich weiß nicht. Ich glaube, ein Mädchen macht ihm zu schaffen.«

				Ich rolle mich auf die Seite. »Echt?«

				Reed grinst. »Jepp.«

				»Wow.« Ich schüttle erstaunt den Kopf. »Wer hätte das gedacht.«

				»Mhm.«

				Noch bevor ich ihn weiter ausquetschen kann, ruft auch schon Callum nach uns. »Das Essen ist fertig!«

				Reed zieht mich nach oben. »Komm, lass uns runtergehen. Die Familie wartet.«

				Ich liebe dieses Wort. Und ich liebe den Jungen, der mich an der Hand nimmt und zu unserer Familie bringt.

				Zu meiner Familie.
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				Als wir im Herbst 2015 anfingen, PAPER PRINCESS zu schreiben, war das Projekt eigentlich nur für uns und nicht für die Öffentlichkeit gedacht. Per E-Mail schickten wir uns gegenseitig Kapitel hin und her. Und stellten bald fest, dass die Wörter regelrecht aus uns heraussprudelten.

				Sosehr unser Herz an diesem Projekt hing – wir hätten uns damals nie vorstellen können, dass es einmal so viele Leser auf der ganzen Welt erreichen würde. Wir sind euch treuen Leser unendlich dankbar. Ihr habt den Figuren erst Leben eingehaucht.

				Wir wollen außerdem Margo danken, die geduldig unseren Ideen lauschte und von Beginn an jede Menge Anregungen gab. Auch den frühen Lesern Jessica Clare, Michelle Kannan, Meljean Brook und Jennifer L. Armentrout und ihrer unschätzbaren Kritik sind wir dankbar.

				Unserer Presseagentin Nina danken wir für all die Werbemaßnahmen und Öffentlichkeitsarbeit, die sie für dieses Projekt geleistet hat. Wir wissen, was für ein Wahnsinnsaufwand das war!

				Ohne unsere Assistentinnen Natasha und Nicole, die jeden Tag dafür sorgen, dass wir unser Arbeitspensum einhalten, wären wir komplett verloren.

				Und natürlich sind wir allen Bloggern, Kritikern und Lesern, die sich die Zeit genommen haben, unsere Bücher zu lesen, zu rezensieren und zu empfehlen, zu großem Dank verpflichtet. Eure Unterstützung und euer Feedback haben diese Reise erst richtig lohnenswert gemacht.
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				Erin Watt ist das Pseudonym zweier Autorinnen, die ihre Liebe zu toller Literatur und ihre Schreibsucht verbindet. Außerdem haben beide eine schier unerschöpfliche Fantasie. Was die beiden außer ihren Familien und Haustieren am liebsten mögen? Coole und manchmal auch total verrückte Einfälle. Und ihre größte Angst? Dass sie sich eines Tages trennen könnten.
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